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			Hinter dem Vorhang

			Bevor Sie, lieber Leser, mit dem Umblättern der nächsten Seiten den Vorhang für den zweiten Akt der Runlandsaga heben, gestatten Sie mir ein paar Worte in eigener Sache. Die ganz Ungeduldigen können ja schon einmal vorauseilen und an der Kordel ziehen – keine Sorge: Wichtige Hintergrundinformationen werden hier nicht verraten. Ich unterhalte mich einfach nur gerne mit meinen Lesern, und ich freue mich über jede Nachricht, die mich erreicht.

			Sie halten gerade den zweiten Teil der auf vier Bände angelegten Runlandsaga in den Händen. Die lange und komplexe Geschichte, die ich in Angriff genommen hatte, stellte sich als viel umfangreicher heraus, als ich erwartet hatte. Kaum ein Autor plant so etwas bewusst. In den meisten Fällen öffnen wir die Tür zu einem seltsamen, wunderbaren Ort, für den es immer nur einen passenden Schlüssel gibt – den unserer eigenen Phantasie. Dort aber herrschen andere Gesetze. Plötzlich ist die Erzählung, die man von diesem Ort mitbringt, viel zu groß, um sie in einem einzigen Band unterzubringen. 

			Es blieb mir daher nichts anderes übrig, als sie zu teilen, wodurch das Ende des ersten Bandes den Charakter eines Cliffhangers bekam. Nun, als Leser mag ich Cliffhanger. Aber ich warte nicht gerne zu lange auf die Fortsetzung. Ich bin daher dem Otherworld Verlag sehr dankbar dafür, dass er den zweiten Teil der Runlandsaga schon so bald nach dem Beginn der Serie herausgebracht hat. In meinen Augen sollte man Sturm der Serephin und Feuer im Norden am besten nahtlos zusammen genießen. Falls Sie sich also gerade in einem Buchladen befinden und Ihnen beim Betrachten des Titels die Worte Runlandsaga 2 darunter entgangen sein sollten, dann tun Sie sich und meinem Konto einen Gefallen und greifen sich am besten gleich noch den ersten Band, der hoffentlich daneben im Regal steht. 

			Ganz zuletzt vor dem Heben des Vorhangs möchte ich einigen Leuten meinen Dank aussprechen:

			meinem Freund und Kollegen Amin Tekkouk-Oltmanns, einem Runlandfan der ersten Stunde, dessen Begeisterung für diese Fantasywelt mich immer wieder anspornte,

			Elikal und Mo für ihr offenes Ohr, selbst zu später Stunde,

			Michael Krug und Christian Volk vom Otherworld Verlag, die mir mit ihrem schier unermüdlichen Einsatz dabei halfen, aus meinem Manuskript das Beste herauszuholen, 

			und natürlich meiner Liebsten, Silke Rokitta, für eine Menge Geduld, konstruktive Kritik und Tritte in den Hintern. 

			Robin Gates, im Oktober 2008

		

	


	
		
			Was bisher geschah

			In Andostaan, einer Hafenstadt im Norden Runlands, finden spielende Kinder am Strand einen bewusstlosen Fremden. Er wird zu der Heilerin Thaja und ihrem Mann, einem Magier namens Margon, gebracht. Die beiden sind vor einiger Zeit aus dem Süden in diese Gegend gekommen und leben nun mit Erlaubnis des Ältestenrates in der alten Festung Carn Taar nahe der Stadt.

			Margon erkennt den Unbekannten wieder. Es ist Arcad aus dem Volk der Endarin, die von den Menschen »Elfen« genannt werden. Die Endarin lebten schon lange in Runland, bevor die Urahnen der Menschen aus ihrer eigenen, dem Untergang geweihten Welt durch ein magisches Portal hierher flohen. Seit ihrer Ankunft haben sich die Menschen stark vermehrt und die ursprünglich in Runland beheimateten Rassen wie die der Zwerge oder der Endarin in unzugängliche Gebirgsgegenden und Waldgebiete zurückgedrängt.

			Als Arcad das Bewusstsein wiedererlangt, erinnert auch er sich wieder an den Magier. Vor vielen Jahren, als Margon noch ein durch die Lande ziehender Harfenspieler war, hatte der Endar ihm eine seiner berühmten magischen Harfen geschenkt. Er weigert sich aber, Margon und Thaja zu erzählen, wie es ihn an den Strand verschlug und was er in Andostaan will. 

			Am selben Abend wird Themet, einer der Jungen, die den Elfen am Strand fanden, von mehreren Männern entführt. In einer verlassenen Lagerhalle wollen sie von dem Kind Einzelheiten über Arcad in Erfahrung bringen, vor allem seinen Aufenthaltsort. Ein junger Mann namens Enris beobachtet die Unbekannten heimlich. Es gelingt ihm, sie abzulenken und Themet aus ihrer Gewalt zu befreien. 

			Enris ist erst vor einigen Monaten in Andostaan angekommen. Er ist der Sohn eines Fellhändlers aus Tyrzar. Im jugendlichen Überschwang hatte er vorgehabt, in der Fremde sein Glück zu machen, doch sein Geld war ihm schnell ausgegangen. Nun arbeitet er im Hafen der Stadt und fühlt sich dabei wie gestrandet. Erst vor kurzem hatte er Margon kennen gelernt. Der alte Magier übt eine starke Faszination auf ihn aus. Nach Themets Befreiung macht Enris sich auf den Weg in die Festung, um Margon und Thaja zu berichten, dass eine Gruppe von Fremden hinter ihrem Gast her sei. 

			Der Magier, die Heilerin und der junge Mann ertappen Arcad dabei, wie er in den Höhlen unterhalb der Festung ein geheimnisvolles Tor untersucht, das von tödlichen Fallen gesichert wird. Wohin es führt, wissen sie selbst nicht zu sagen. Sie fordern ihn auf, endlich mit offenen Karten zu spielen, doch bevor der Endar ihnen mehr erzählen kann, werden sie von einem Unbekannten unterbrochen, der sich mit Gewalt Zutritt zur Festung verschafft hat. Es ist ein Mann namens Ranár, der Auftraggeber der Männer, die auch Themet entführt hatten. Ranár zwingt die Anwesenden dazu, ihn in die Höhlen zu führen. Das geheimnisvolle Tor ist, wie nun enthüllt wird, ein magisches Portal. Arcad, der wusste, dass er verfolgt wurde, hatte vor, mit dessen Hilfe die Welt der Dunkelelfen zu finden. Diese sind entfernte Verwandte der Endarin, die Runland schon vor langer Zeit verlassen hatten. Ranár lässt Arcad das Tor öffnen und tritt mit seinen Geiseln hindurch.

			Im Inneren des Portals erfahren Margon, Thaja und Enris endlich mehr über die Pläne ihres Entführers. Ranár ist ein Serephin im Körper eines Menschen. Die Serephin gehören zu einer uralten Rasse von mächtigen Wesen in Drachengestalt, die in der Dämmerung der Zeit noch von den Göttern des Chaos und der Ordnung selbst erschaffen wurden. Jene Götter bekämpften sich in einem gewaltigen Krieg, bei dem die Herren der Ordnung schließlich die Oberhand gewannen und die Götter des Chaos in die Leere zwischen den Welten verbannten. Seitdem kämpft unter den Serephin eine kleine Gruppe von Rebellen dafür, die verbannten Chaosgötter in die Welten der Schöpfung zurückzubringen, um das alte Gleichgewicht zwischen Chaos und Ordnung wiederherzustellen, das vor dem großen Krieg der Mächte gegeneinander bestand. 

			Ranárs Entführte erfahren zu ihrem ungläubigen Erstaunen, dass die Rasse der Menschen selbst ein Teil dieses Planes ist. Die Menschen wurden von den Serephin aus dem Blut des mächtigsten Kriegers in den Reihen des Chaos erschaffen. Eines fernen Tages, wenn sie im Laufe ihrer Entwicklung dafür bereit wären, würden sie der Schlüssel für die Wiederkehr der verbannten Herren des Chaos sein. Seitdem wachen die Rebellen unter den Serephin über die Menschen, und die Endarin, die Elfen Runlands, sind ihre Nachkommen. 

			Doch Ranár gehört zu jenen Serephin, die treu den Herren der Ordnung ergeben sind. Nun, da er Arcad gezwungen hat, das magische Portal zu öffnen, ist er auch in der Lage, weitere Krieger aus seinem Volk nach Runland zu bringen. Die Serephin suchen schon lange nach den Menschen, um sie völlig zu vernichten und damit zu verhindern, dass diese jemals ein Schlüssel für die Wiederkehr der Chaosgötter sein können. Es gelingt Enris, dem Endar und den beiden Kindern, aus Ranárs Gewalt zu entkommen, doch Margon und Thaja, die ihnen den Rücken decken, finden dabei den Tod.

			Wieder zurück in Andostaan versuchen Arcad und Enris, die Einwohner der Stadt vor der drohenden Invasion der Serephin zu warnen.

			Viele Meilen von ihnen entfernt hat sich währenddessen eine junge Frau namens Neria auf den Weg zur Küste gemacht. Sie gehört zu den Voron, einem Volk von Jägern und einfachen Bauern, die tief im Roten Wald leben und in der Lage sind, während des Vollmonds Wolfsgestalt anzunehmen. Der Tierwächter ihres Stammes, Talháras, der Weiße Wolf, warnte sie in einer Vision vor der drohenden Zerstörung ihrer Welt, und trug ihr auf, ihr Dorf zu verlassen und die »anderen« zu suchen, jene, die ebenfalls um die Gefahr für Runland wüssten. Zusammen sollten sie sich gegen die Dunkelheit stellen, die bald über die Welt hereinbrechen würde. 

			Es fällt Neria nicht leicht, ihrem Zuhause den Rücken zu kehren. Seit sie zurückdenken kann, wurde ihr Volk von den gewöhnlichen Menschen als Ungeheuer betrachtet und verfolgt. Aber dennoch begibt sie sich auf die Reise ins Unbekannte, denn sie fühlt sich dem Urahnen ihres Stammes verpflichtet. 

			

	


Für Z.

			»Die Abgrund-Mutter, die alles erschafft, schuf außerdem unwiderstehliche Waffen, gebar entsetzliche Schlangen ...

			Wütende Drachen bekleidete sie mit Furchtbarkeit, mit übernatürlichem Glanz belud sie diese, machte sie wie Götter ...

			Elf Arten schuf sie so in Eile.«

			Enuma Elish,

			sumerisch-babylonischer Schöpfungsmythos
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			Die brennende Stadt

			Als die Maugrim erfuhren, dass die Sklavenrasse der Menschen aus dem Blut von Carnaron erschaffen worden war, gerieten sie in großen Zorn. Für sie war dies eine Demütigung, die sie um keinen Preis widerstandslos hinzunehmen gedachten. Sie beschlossen, die Temari zu vernichten. In einem gewaltigen Opferritual trachteten sie danach, das Blut der Menschen zu verwenden, um den mächtigsten Krieger des Chaos wieder zum Leben zu erwecken. Dies sollte ihre Rache an den Göttern der Ordnung einleiten. 

			Die Maugrim fielen in Galamar ein und griffen die Siedlungen der Menschen an. Dabei war es ihr Ziel, die Temari nicht sofort zu töten, sondern so viele wie möglich zu verschleppen. Später wollten sie alle ihre Gefangenen in einem magischen Ritual opfern, das sie »Das Befreien des Blutes« nannten. Dieser Ritus sollte die Lebenskraft des Schmetterers, die auf Tausende von Menschen verstreut worden war, vereinen und es ihm ermöglichen, wiedergeboren zu werden. 

			Vergeblich hatten die Serephin versucht, den Maugrim begreiflich zu machen, dass sie mit Olárans Plan ein Ziel verfolgten, das letztendlich beide Völker hegten – die Rückkehr der Götter des Chaos. Anders als die Maugrim glaubten sie aber nicht daran, dass ein wieder zum Leben erweckter Carnaron dies vollbringen könnte. Er würde nur ein zweites Mal an der Macht der Herren der Ordnung scheitern. 

			Die Serephin verstanden die Verbitterung der Maugrim. Ihre Sehnsucht nach der Erneuerung des Gleichgewichts zwischen Chaos und Ordnung war ebenfalls groß. Doch sie waren auch überzeugt davon, dass der Wunsch der Maugrim nach Vergeltung und der Wiederkehr ihrer Schöpfer um den Preis der Vernichtung einer ganzen Rasse nicht richtig sein konnte. Im Gegensatz zu den Maugrim glaubten sie leidenschaftlich daran, dass die Menschen eines Tages in der Lage sein würden, mit der in ihrem Blut schlummernden Kraft die Herren des Chaos zurückzubringen.

			Da sie es als ihre Aufgabe sahen, die von ihnen erschaffenen Geschöpfe zu beschützen, eilten sie mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Waffen zu den Siedlungen. Es waren dies vor allem jüngere Serephin, deren Anführer von dem Plan Olárans wussten, die Menschen in ihrer Entwicklung zu fördern, um sie ihrer Bestimmung zuzuführen – der Schlüssel für die Wiederkehr der Herren des Chaos zu sein. Gemeinsam verteidigten sie die Temari vor allen Angriffen. Wo immer es ihnen möglich war, befreiten sie diejenigen, die verschleppt worden waren. Sie baten ihre Anführer in Vovinadhár um Hilfe, und diese folgten ihrem Ruf. Die Ältesten der Serephin entsandten Krieger zur Unterstützung ihrer jüngeren Brüder und Schwestern nach Galamar. Doch noch immer waren sie zahlenmäßig weit unterlegen. Gegen die Menge ihrer Gegner und deren geballten Hass vermochten sie auf Dauer nicht standzuhalten. Mehr und mehr Siedlungen der Menschen fielen den Maugrim in die Hände, ohne dass ihre Schöpfer sie beschützen konnten.

			Schließlich baten die Serephin die Reshari um Hilfe, die ebenfalls auf Galamar beheimatet waren. Diese sagten ihre Unterstützung zu. 

			Es ist bis heute nicht bekannt, weshalb die Herren der Ordnung, die damals noch nichts von Olárans Plan wussten, niemals in diese Auseinandersetzung eingriffen. Sowohl die Serephin als auch die Reshari baten sie, dem Treiben der Maugrim Einhalt zu gebieten. Doch die Götter antworteten ihnen nicht. Offensichtlich zogen sie es vor, an ihrem geheimen und unzugänglichen Ort zu bleiben und ihn nicht zu verlassen. Diejenigen unter den Serephin, die Oláran folgten, murrten, die Herren der Ordnung kümmerten sich nicht mehr um die Geschicke ihrer Kinder. Vielleicht sei es ihnen sogar recht, dass diese sich gegenseitig bekämpften, denn dann bliebe den Alten Rassen keine Zeit, gegen ihre Erschaffer aufzubegehren und das alte Gleichgewicht erneut erstehen zu lassen. Doch die Enttäuschung der Serephin änderte nichts daran, dass die Götter schwiegen.

			So begannen die Maugrimkriege.

		

	


	
		
			1

			Alcarasán betrat den Tempel des Feuers durch das südliche Hauptportal. Die hohen Flügeltüren aus scharlachfarbenem Manarasholz schlossen sich hinter ihm und sperrten alle Geräusche der Stadt aus. Sofort schlug ihm der Duft der Räucherungen aus den Kesseln entgegen, die in kurzen Abständen an Eisenketten von der Decke herabhingen. Für einen Moment hielt er inne, schloss die Augen und atmete tief durch die Nase ein.

			Endlich war er wieder zu Hause. Es war nicht der blutrote Himmel über Vovinadhár, der ihm nach seinen langen Reisen das Gefühl gab, tatsächlich in seiner Heimat angekommen zu sein, auch nicht das Leuchten der unzähligen weißen Türme der Stadt Gotharnar, in der seine Familie ihr Haus besaß, nicht einmal die lange vermissten Gesichter seiner Verwandten und Freunde, die ihn bei seiner gestrigen Ankunft begrüßt und umarmt hatten. Es war der Duft des schmelzenden Sazabirinharzes, das nur in diesem Tempel verräuchert werden durfte, der den lange erwarteten Frieden in ihm auslöste. Dieser Duft, schwer und bitter, aber dennoch dazu geeignet, den Geist zu reinigen und ihm die Klarheit eines makellosen Kristalls zu schenken, war der Atem seines Zuhauses.

			Der Tempel lag in völliger Stille, so, wie der Älteste es wollte. Alcarasán hatte von einem Freund aus der Stadt der Luft gehört, dass der Älteste von Ascerridhon nur zu bestimmten Zeiten im dortigen Tempel anzutreffen war, wenn es galt, die überlieferten Rituale zu vollziehen. Die übrige Zeit verbrachte er angeblich mit seiner Familie und anderen aus dem Hohen Rat in deren Stammhäusern. Doch den Ältesten von Gotharnar, der Stadt des Feuers, hatte Alcarasán niemals an einem anderen Ort angetroffen als hier. Terovirin schien ihn zu keiner Zeit zu verlassen. 

			Mit langsamen Schritten ging Alcarasán die lange Säulenhalle entlang, die ins Innerste des Tempels führte, dem niemals verlöschenden Feuerbecken. Die Schöße seiner tiefroten Robe berührten fast den Boden, sodass einem Beobachter das Gefühl hätte beschleichen können, dass dieser Serephin nicht ausschritt, sondern wie eine Schlange dahinglitt. Zu beiden Seiten von ihm erleuchteten Flammen in Schalen auf schlanken, hohen Ständern die Reliefs an den Wänden des Tempels, die sich mit den herabhängenden Räuchergefäßen abwechselten. Es waren in strahlenden Farben gesetzte Mosaike, die sich weit hinauf bis in die Schatten unter der Decke erstreckten. 

			Obwohl Alcarasán die dargestellten Szenen lange nicht mehr erblickt hatte, so hätte er sie dennoch selbst mit geschlossenen Augen beschreiben können. Es war die Geschichte Vovinadhárs, die hier zu sehen war, und im Besonderen die Geschichte der Stadt des Feuers. Die Bilder erstreckten sich von ihrer Gründung durch die ersten Elternlosen, die Lamazhabin, die noch von den Göttern der Ordnung erschaffen worden waren, bis zum Aufstieg von Belgadis aus der Stadt der Luft. Dieser führte unter den Ältesten von Vovinadhár schon so lange den Vorsitz, dass sich Alcarasán kaum noch an dessen Vorgänger erinnern konnte.

			Sein Blick schweifte im Vorbeigehen über die Darstellung der Erbauung der vier fliegenden Städte. Es folgten Bilder von dem Großen Krieg zwischen den Göttern, die seinem Volk das Leben geschenkt hatten, und ihren Gegnern, den Göttern des Chaos. An dieser Tempelwand fand der legendäre Kampf zwischen Melar und Carnaron noch immer statt, als wäre die Zukunft nicht bereits von der Hohen Cyrandith geträumt worden. Die beiden standen sich gegenüber. Melar richtete seinen gespannten Bogen auf den Schmetterer, und dieser türmte sich vor ihm wie ein lebendig gewordener schwarzer Felsen auf – die Dornenkeulen in seinen sechs Armen hoch erhoben und zum Schlag bereit. Das matte Licht im Umfeld der Flammen glänzte auf den Farben des Mosaiks und erfüllte sie mit einem seltsamen Anschein von Leben, seltsam, da dieser der Unbeweglichkeit der dargestellten Szene trotzte. Das gewaltige Feuerwerk aus leuchtenden kleinen Steinen öffnete ein Fenster in eine Vergangenheit, die Alcarasán selbst nie erlebt hatte. Seine Geschichte hatte erst lange danach begonnen. Wenn er auch in seiner menschlichen Gestalt das Aussehen eines Mannes in mittlerem Alter mit kurz geschnittenen, grauen Haaren bevorzugte, so war er gemessen am Lebensalter der Lamazhabin noch jung.

			Sein Blick fiel auf einen Teil der Wand, der die Belagerung einer hell schimmernden Stadt inmitten einer wuchernden Dschungellandschaft zeigte. Wie immer, wenn er Mehanúr sah, hielt er im Vorbeigehen inne.

			Mehanúr. Die Weiße Stadt in Galamar, erbaut von Serephin, die ihre Heimatwelt verlassen hatten, den fliegenden Weißen Städten auf Vovinadhár nachempfunden. Große Teile des Bildes bestanden aus breiten Flecken von tiefrot leuchtenden Mosaiksteinen. Sie waren so zusammengesetzt, dass sie mannshohe insektenähnliche Gestalten darstellten, die mit langen Stangenwaffen in ihren Klauen an den Mauern der Stadt emporbrandeten wie Wellen eines Ozeans aus Blut.

			An diesem Ort war vor langer Zeit das Schicksal der Maugrim besiegelt worden. Sie hatten alle Menschen auf Galamar, die sich in die Stadt ihrer Götter geflüchtet hatten, umbringen wollen. Doch die Serephin hatten ihre Geschöpfe mit ihrem eigenen Blut beschützt, und mit dem der Reshari, die ihnen zu Hilfe geeilt waren. Die Maugrim waren im Kampf um Mehanúr fast völlig ausgelöscht worden. Aber was für einen entsetzlich hohen Preis hatten die Serephin und ihre Verbündeten bezahlt, um diesen Sieg zu erringen!

			»Wenigstens beendete es ein für alle Mal die Bedrohung durch die Maugrim«, ließ sich eine Stimme hinter ihm vernehmen.

			Alcarasán fuhr überrascht herum. 

			Das Gesicht der Gestalt, die hinter ihm stand, lag tief in den Schatten einer Kapuze verborgen, die sie über den Kopf gezogen hatte. Die Farbe ihrer Robe war von dem tiefen Dunkelrot der Feuerpriester. Doch Alcarasán hatte Jahanila sofort erkannt. Obwohl sie wie er eine der jüngeren Serephin war, bevorzugte sie meistens ihre echsenartige Gestalt und griff nur manchmal auf ihre Fähigkeit zurück, ihr Aussehen zu verändern. 

			Ihre mit winzigen roten Schuppen versehene rechte Hand erhob sich zum Gruß. »Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt haben sollte.«

			»Ich mag es nicht, wenn du dich an mich heranschleichst«, sagte Alcarasán leise. Für einen Moment zögerte er, dann drückte er seine hellhäutige menschliche Rechte kurz gegen Jahanilas Handfläche, die sie ihm entgegen streckte. »Außerdem habe ich nicht das Gefühl, dass dir jemals irgendetwas leid tut.«

			Sie lächelte und warf ihre Kapuze zurück. Sie war ein gutes Stück kleiner als der hochgewachsene Alcarasán. Wie alle Serephin besaß ihr Hinterkopf ebenso wie der Rest ihres Körpers keine Behaarung, sondern ein Muster aufrecht stehender Zacken aus Horn, die bei jedem Vertreter ihres Volkes ein wenig anders ausfielen. Jahanilas Zacken waren breit, dafür aber klein und abgestumpft. Ihre goldgelben Augen funkelten ihn belustigt an.

			»Das liegt nur daran, dass ich das, was mir durch den Kopf geht, besser für mich behalten kann als andere. Ist sehr nützlich, wenn man sich zum Beispiel an jemanden heranschleichen will.«

			Alcarasáns Mund verzog sich zu einem knappen, humorlosen Lächeln. Unter den Feuerpriestern war bekannt, dass Jahanila eine Begabung dafür besaß, die oberflächlichen Gedanken anderer Serephin zu erspüren und ihre eigenen verborgen zu halten. Auch hatte sie niemals Hemmungen gehabt, andere dies wissen zu lassen. Kaum jemand hätte sie deswegen getadelt. Dass der Älteste des Ordens seine schützende Hand über sie hielt, war ebenso bekannt wie ihre Talente.

			»Mir wäre lieber, wenn du deine Fähigkeiten an etwas anderem erproben würdest als ausgerechnet an mir.«

			Nun war es an Jahanila, zu lachen – ein Geräusch, so klar wie über Gestein springendes Quellwasser. Es ließ die weißen, langen Zähne in ihrem Mund aufblitzen, der bei den Serephin ein wenig wie eine stumpfe Schnauze aus ihrem Gesicht hervorstand. Alcarasán musste zugeben, dass dieses Lachen zu ihrem ganzen Wesen passte, doch an einem so feierlichen und stillen Ort wie dem Tempel des Feuers erschien es viel lauter, als es angebracht war. Etwas in ihm ärgerte sich über die selbstverständliche Unverfrorenheit der jungen Frau vor ihm.

			»Aber gerade deine Gedanken und Gefühle sind es, die mich interessieren«, sagte sie fröhlich. »Ich habe schließlich die Schlacht um Mehanúr niemals erlebt.« 

			Sie trat einen Schritt näher an das Mosaik. Ihr Blick wanderte über die winzigen farbigen Steine, eine schier endlose Zahl, die alle gemeinsam das Bild eines längst vergangenen Tages erschufen. »Dabei wüsste ich so gerne, wie es damals wirklich war. Das hier ist nichts. Ein buntes Bild, wie für die kleinen Kinder in der Samjerna, die ihre Erinnerungen an ihre früheren Leben erst mühsam lernen müssen. Aber mit dir ist es etwas anderes.« Sie wandte sich ihm zu. »Du warst dort. Du hast an diesem Tag gekämpft. Wenn du es zulassen würdest, dass ich deine Gedanken teile, könnte ich verstehen, wie es war, dort gewesen zu sein.«

			Alcarasán schüttelte verärgert den Kopf. Jahanila war vielleicht sehr talentiert, aber auch jung, und ein Merkmal der Jugend war ihre Unverschämtheit. Seine Ordensschwester besaß nicht nur eine unglaubliche Neugier, sondern benahm sich auch ständig so, als wäre es ihr gegebenes Recht, von jedem die persönlichsten Geheimnisse zu erfahren. Serephin waren neben den Maugrim diejenigen unter den Alten Rassen, die am besten dazu in der Lage waren, ihre Gedanken und Gefühle miteinander zu teilen – so, wie sich die jüngeren Rassen mit Worten austauschten. Aber diese Verbindung, das Sellarat, erforderte immer die Zustimmung aller Beteiligten und war nichts Selbstverständliches, wie manche annahmen.

			»Ich habe keine Veranlassung, meine Erinnerungen an Mehanúr mit dir zu teilen«, sagte er scharf. »Es wäre mir lieb, wenn du mich das nicht noch einmal fragst!«

			Jahanilas fröhliche Miene verschwand. »Schon gut, schon gut!« Ihre Stimme klang ein wenig beleidigt. »Ich habe so viel über diese legendäre Schlacht gehört, dass ich gerne mehr davon erfahren würde. Der Zweig meiner Familie, der dort kämpfte, ließ auf Galamar sein Leben. Es gibt daher niemanden in meinem Haus, den ich um ein Sellarat bitten könnte. Also dachte ich mir, ich frage dich. Schließlich ist es nicht das erste Mal, dass ich sehe, wie du vor dem Bild der Schlacht stehen bleibst und es dir ansiehst. Außerdem hat mir der Älteste gesagt, dass du damals mit dabei warst.«

			»Hast du bereits andere, die Mehanúr überlebt haben, danach gefragt?«

			Sie nickte. »Ay, ein paar, aber sie haben alle abgelehnt.«

			»Nun, dann weißt du doch alles, was es über diese Schlacht zu wissen gibt«, sagte Alcarasán hart. »Sie kostete viel zu viele von uns das Leben, und sie war so brutal und dreckig, dass kaum jemand von uns, die wir dort waren, Lust verspürt, sich auf ein Sellarat einzulassen und das alles noch einmal zu durchleben, nur damit du es dir ebenfalls vorstellen kannst.«

			Für den Moment musste er den richtigen Ton getroffen haben. Jahanila blickte schweigend an ihm vorbei. Doch auch er war so geschickt im Erspüren oberflächlicher Gedanken, dass er erkannte, wie sie sich überlegte, irgendwann erneut darauf zurück zu kommen.

			»Schon gut, vergiss es!«, sagte sie schließlich und sah ihn wieder direkt an. »Terovirin hat deine Anwesenheit im Tempel wahrgenommen.«

			»Dann sollten wir ihn nicht länger warten lassen.«

			Alcarasán setzte sich in Bewegung, hielt aber nach wenigen Schritten inne, als er bemerkte, dass Jahanila ihm folgte. »Willst du auch zu ihm?«

			»Er hat mich gebeten, bei eurer Unterredung dabei zu sein«, erwiderte sie. »Er meint, dass ich dadurch mehr lernen könne, als durch das Studieren der Feuerkristalle und der Bücher im Lycarion.«

			Alcarasán bemühte sich, nicht sein Gesicht zu verziehen. Der Alte konnte so anstrengend sein! Gleichzeitig fragte er sich, ob Terovirin wohl gerade spürte, was er eben gedacht hatte. Gegenüber Jahanila konnte er sich abschotten, wenn sie ihn nicht von hinten überraschte. Aber dem Ältesten von Gotharnar konnte man so leicht nichts vormachen, nicht in seinem eigenen Tempel und in kaum nennenswerter Entfernung von ihm.

			Mit einem Seufzen ging er weiter, seine Begleiterin neben sich. Wahrscheinlich wusste der Alte längst, dass Alcarasán ihn nicht zum ersten Mal für seine schwierige Art verwünschte und hatte ihm genau deswegen Jahanila ans Bein gebunden. Nun, wenn es Terovirin Freude bereitete, ihn zu ärgern, würde er diese forsche Frau während ihrer Unterredung eben mit eiserner Gelassenheit ertragen. 

			Gemeinsam schritten sie weiter durch die Säulenhalle des Tempels, vorbei an den Mosaiken der Geschichte ihrer Stadt, vorbei am Standbild von Irasin, dem Gründer des Feuertempels, auf den mannshohen steinernen Altar in der Mitte des langgezogenen Tempelinneren zu. Dieser stellte die Pforte zum Allerheiligsten jenes Ortes dar, den nur auserwählte Mitglieder des Ordens betreten durften. Die Statue auf dem Altar besaß die Gestalt eines Drachen. Jede der vier Städte in Vovinadhár widmete sich in ihrem Tempel einem unterschiedlichen Element, doch sie alle einte die Form, in der dies geschah. In ihren Ritualen verehrten sie die Luft, das Feuer, das Wasser und die Erde in Drachengestalt – in Erinnerung an die beiden Urkräfte, den Roten Drachen des Chaos und den Weißen Drachen der Ordnung, deren Ringen miteinander sowohl die Schicksalsherrin als auch ihr Netz erst entstehen ließ. 

			Eine Gruppe von Feuerpriestern war damit beschäftigt, den Altar zu schmücken, der gleichzeitig auch das Podest des Standbilds von Esras bildete. Diese Serephin waren ebenso wie Jahanila in dunkelrote Roben gekleidet, die mit schwarzen Kordeln zusammengehalten wurden. Die scharlachfarbene Statue von Esras, dem Feuerdrachen, wurde von ihnen mit mehreren Gebetsketten behängt, deren einzelne Glieder aus hellroten Virjablüten bestand. Alcarasán erinnerte sich daran, wie seine Mutter ihm bei seiner Heimkehr solch eine Kette als Willkommensgruß um den Hals gelegt hatte. Auch wenn Alcarasán sie nur kurz getragen hatte, weil er deren süßlichen Duft nicht besonders mochte, so waren ihm Form und Farbe dieser Blüten doch seit seiner Kindheit so vertraut, dass er sie nicht betrachten konnte, ohne den Garten seines Zuhauses vor Augen zu haben. Eigentlich wollte er einige Tage mit seiner Familie zusammen sein. Da er lange nicht mehr in der Heimat seines Volkes gewesen war, sehnte er sich danach, die vertrauten Plätze von früher aufzusuchen. Er hoffte so sehr, dass sich diese kaum verändert haben würden, wie er dies nur von der Art der älteren Serephin kannte, die allem Alten ungern Neues folgen ließen. 

			Doch seine Vorfreude darauf, ein wenig Zeit bei seinen Verwandten zu verbringen und so schnell wie möglich seine Freunde Disaran und Jekara zu besuchen, die wiederzusehen er so lange ersehnt hatte, war schnell getrübt worden. Kaum, dass seine Mutter ihn willkommen geheißen und seine Stirn zur Abwehr von aus der Fremde mitgebrachtem Übel gesalbt hatte, war ein Bote aus dem Feuertempel aufgetaucht. Terovirin hatte nach ihm verlangt. Der Älteste der Lamazhabin auf Gotharnar musste seine Rückkehr so deutlich gespürt haben, als hätte man einen laut dröhnenden Gong direkt neben seinem Ohr angeschlagen. Vielleicht aber hatte er auch nur seine Zuträger. Terovirin hielt das Ausmaß seiner Fähigkeiten so verborgen wie die meisten seiner Angelegenheiten.

			Also zog sich Alcarasán nur schnell um, anstatt sich von seiner langen Reise auszuruhen, und machte sich auf den Weg zum Tempel. Terovirin ließ man nicht warten. Seine Mutter wusste das. Wenn sie auch enttäuscht gewesen war, dass ihr Sohn nach so langer Abwesenheit gleich wieder fort musste, so hatte sie ihm doch kein schlechtes Gewissen gemacht, weil er sich dem Ruf des Ältesten verpflichtet fühlte. Wenn dieser ihn gleich nach seiner Ankunft in Vovinadhár sehen wolle, musste es wichtige Gründe dafür geben.

			Einer der Priester zu Füßen der Statue von Esras bemerkte, dass sich ihnen jemand näherte, und wandte sich um. Er war ein Nevcerran, einer der jüngsten Diener des Ordens der Flamme. Das erkannte Alcarasán an dem schwarzen Schal, den der Priester um seinen Hals geschlagen hatte. Der Rang der Nevcerran war der Niedrigste des Ordens. Wer dem Tempel dienen wollte, musste zuvor als Anwärter eine Probezeit bestehen, in deren Verlauf er einen Vertreter aus den höheren Rängen des Ordens davon zu überzeugen hatte, ihn als Schüler aufzunehmen und ihn zum Nevcerran zu weihen. Auch Jahanilas Schal trug die Farbe dieses Ranges.

			Der Serephin, der sich umgedreht hatte, verbeugte sich ehrfurchtsvoll mit gefalteten Händen vor den beiden und bedeutete seinen Mitbrüdern und Schwestern, die noch immer damit beschäftigt waren, den Altar zu schmücken, sich ebenfalls umzudrehen. Sie hielten den gleichen Rang inne wie er, und das noch nicht lange, denn keines der Gesichter war Alcarasán bekannt. Weitere Verbeugungen folgten. Die Vertrauten des Ältesten waren im Feuertempel so bekannt wie Terovirin selbst. Doch Alcarasán waren diese Ehrerbietungen zuwider. In den meisten Fällen hatten sie nichts damit zu tun, dass man ihn als Priester schätzte, ihm nacheiferte oder wirklich wünschte, seinen Rat zu hören. Es war eher so, dass jemand versuchte, durch die Bekanntschaft mit einem Restaran, einem Vertrauten des Ältesten, seinen Einfluss zu erweitern. Der Tempel, das war nicht nur ein Orden, der das Wissen um die Verborgenen Dinge zu bewahren und zu erweitern suchte. Vor allem war es ein Machtinstrument – in Gotharnar wie auch in den anderen fliegenden Städten von Vovinadhár. Niemand besaß soviel Einfluss auf die Entscheidungen des Ältestenrates wie der Tempel, denn das Oberhaupt des Ordens besaß immer auch gleichzeitig den Vorsitz im Rat der Stadt.

			»Seid Ihr gekommen, um unsere Vorbereitungen zu begutachten?«, fragte eine Frau aus der Priesterschar.

			»Nein, der Älteste wünscht uns zu sehen«, erwiderte Jahanila.

			Sofort traten die Nevcerran zur Seite. Einige von ihnen hielten noch immer ihre Hände vor der Brust gefaltet und neigten ihre Köpfe. Hinter ihnen zeichnete sich ein niedriges Tor an der Vorderfront des Altars ab. In dessen Mitte war ein bronzener Türklopfer in Form eines Drachenkopfes angebracht, zwischen dessen Zähnen ein schwerer, goldener Ring festgehalten wurde. Zwei geschliffene Granate funkelten lebendigen Augen gleich in dem Schädel, der mit grüner Patina überzogen war. Sie schienen Jahanilas Bewegungen aufmerksam zu verfolgen, als sie den Ring ergriff und ihn fest gegen das verschlossene Tor schlug.

			Stille folgte dem dumpfen Schlag. Die Nevcerran hielten sich ein wenig abseits und taten so, als seien sie wieder mit ihrer Arbeit beschäftigt, während sie Alcarasán und seine Begleiterin aus den Augenwinkeln beobachteten.

			Mit einem Mal begann sich der Drachenkopf langsam zu bewegen, als würden Muskeln unter dem Metall arbeiten. Das langgezogene Maul öffnete sich etwas, ohne dabei den Ring, der um seine unteren Schneidezähne lag, loszulassen. Ein lautes Brüllen hallte durch den Tempel und wurde von den im Halbdunkel liegenden Wänden zurückgeworfen. 

			Das Tor öffnete sich, und eine hochgewachsene Gestalt in einem dunkelblau schimmernden Plattenpanzer trat durch den Eingang. Sie streckte ihren rechten Arm nach vorne, sodass sich die breite Spitze ihres Speers, den sie festhielt, schräg gegen die beiden Priester richtete. Das Visier ihres Helms war heruntergeklappt.

			»Wer will den Ältesten sprechen?«, fragte eine dumpf tönende Stimme.

			»Du kennst uns doch, Seráncar«, erwiderte Jahanila unwillig. »Wir sind es, Alcarasán und ich. Musst du das denn jedes Mal fragen?«

			Die Gestalt in der Rüstung rührte sich nicht vom Fleck. »Dass ich euch kenne, spielt keine Rolle. Es ist meine Aufgabe, diese Frage zu stellen, wenn jemand den Ältesten sprechen will, also frage ich, und ihr werdet antworten, wenn ihr an mir vorbei wollt.«

			Beinahe hätte Alcarasán über soviel absurdes Pflichtgefühl geschmunzelt. So etwas konnte wirklich nur von jemandem wie Seráncar kommen. Er war zur selben Zeit wie Alcarasán dem Orden beigetreten. Was ihm an Talent fehlte, das ersetzte er durch sture Ergebenheit. Er hatte den Rang eines Sentinels inne, eines Wächters des nie verlöschenden Feuerbeckens.

			Jahanila setzte zu einer weiteren Erwiderung an, als Alcarasán ihr in die Seite stieß.

			»Nun sag schon endlich den Spruch, damit wir hineinkönnen«, brummte er ihr leise zu. Ich habe keine Lust, noch länger hier herumzustehen und mich angaffen zu lassen!«

			Sie seufzte und straffte sich wie eine Schauspielerin auf einer Bühne, die sich für eine längere Rede bereit machte. Alcarasán kam der Gedanke, dass es dies letztendlich auch war – ein Ausschnitt aus einem alten Ritual, dessen Bedeutung schon lange nicht mehr wichtig war, das aber immer noch peinlichst beachtet werden musste. Dieses Feststecken in alten Werten und Glaubensvorstellungen, das so viele Bereiche des Lebens in Vovinadhár wie Schimmel an einer Wand durchzog, das hatte ihn doch letzten Endes von seiner Heimat fortgetrieben, oder etwa nicht? Er war erst kurze Zeit hier, hatte kaum den Staub der Reise von seinen Füßen geschüttelt, und schon stand er wieder einem der Gründe gegenüber, weswegen er damals fortgegangen war. Nichts hatte sich geändert.

			»Wächter, wir begehren den Maharanár, den Ältesten des Feuertempels zu sehen«, sagte Jahanila laut. Ihre Stimme hatte einen feierlichen Ton angenommen, aber dennoch sprach sie schneller als vorher, als ginge es ihr vor allem darum, so rasch wie möglich ein lästiges Zeremoniell hinter sich zu bringen. »Wir ersehnen das Antlitz von Ihm, der im Herzen der Weißen Stadt des Feuers thront, und erbitten das Licht seines Rates, in dessen Schein keine Falschheit und kein Irrweg Bestand haben kann.«

			»Wie sind eure Namen, Drachengeborene?«, fragte Seráncar zurück.

			»Vor Euch stehen Jahanila aus dem Haus des Berjasar in der Stadt Gotharnar, Priesterin des Feuertempels und persönliche Schülerin des Maharanárs, und Alcarasán aus dem Haus des Irinori, Priester des Feuertempels und persönlicher Gesandter des Maharanár.«

			»Betretet Ihr mit reinem Herzen diesen Ort?«

			»Unsere Herzen sind ohne Arg und unsere Augen sind weit geöffnet.«

			Seráncar winkelte seinen Arm an und zog dadurch den Speer wieder dicht an seinen Körper heran. Dann trat er zur Seite und gab den Eingang frei. »Nach dem Wunsch des Maharanárs mögt ihr passieren.«

			Na endlich, murmelte Alcarasán in Gedanken, ohne sich die Mühe zu machen, zu unterdrücken, was ihm durch den Kopf ging. Sollte der Sentinel doch ruhig in seinem Geist lesen und wissen, dass er all dies für überflüssiges Theater hielt. Die Nevcerran, die sich in einiger Entfernung mit ihren Blumengirlanden beschäftigten, dabei aber interessiert Augen und Ohren aufsperrten, mochte so etwas ungemein beeindrucken, aber ihm selbst stand heute nicht der Sinn nach langen Ritualen. Er wollte nur so schnell wie möglich Terovirin Bericht erstatten und dann wieder verschwinden.

			Während Seráncar ihnen Platz machte, zog Alcarasán seinen Kopf ein, und schritt durch das Tor ins Innere des Altars. Jahanila folgte ihm.

			Eine steile Treppe führte in die Tiefe. Der Gang wurde von eisernen Lampen erhellt, die ebenso wie der Türklopfer die Form von Drachenköpfen mit geöffneten Mäulern besaßen. Ihre Flammen leuchteten dunkelrot und tauchten den Raum in blutigen Dämmerschein. 

			Alcarasán erinnerte es an das Licht eines Sonnenuntergangs, wie er ihn vor kurzem in einer Welt fern von hier erlebt hatte. Auf Vovinadhár schien niemals eine Sonne herab. Das Licht, das den blutroten Himmel über den Fliegenden Städten erhellte, drang aus den Tiefen des Vortex heraus, des gewaltigen Abgrunds, über dem die Felsen schwebten, auf denen die Serephin ihre Welt erbaut hatten.

			Am Ende der Treppe erwartete sie ein weiteres Tor aus dunklem Metall, dessen Ränder mit goldenen Flammenranken beschlagen waren. Rechts und links davon standen weitere Priester in der Rüstung der Sentinel. Bei ihrem Anblick kreuzten sie ihre Speere und verwehrten ihnen den Eintritt. Erneut gab Jahanila auf deren Anrede hin die ritualisierten Antworten, die sie zuvor schon an Seráncar gerichtet hatte. Die Wächter traten zur Seite und öffneten ihnen die Torflügel.

			Alcarasán und Jahanila betraten das Innere Heiligtum in den Tiefen des Feuertempels. Eine golden glänzende Plattform mit einem schmalen Geländer führte sie etwa dreißig Fuß nach vorne in einen ausladenden Saal, der von einer riesigen, halbkugelförmigen Kuppel getragen wurde. Über ihnen ragten Tausende von leuchtenden Punkten – die Abbilder von Sternen. Rote Linien, die viele von ihnen miteinander verbanden, malten kunstvoll skizzierte Sternbilder an die Innenseite der Kuppel, sodass sich jedem, der zu ihr hinaufblickte, ein genaues Abbild des Himmels bot. 

			Obwohl er die Himmelskuppel kannte, das größte Kunstwerk Gotharnars, das zu sehen nur wenigen Serephin vergönnt war, erschlug sie ihn jedes Mal von Neuem, wenn er unter ihr stand. Er legte seinen Kopf in den Nacken und blickte zu ihr hinauf. Ein Schauer lief über den Rücken seines menschlichen Körpers, und sein Mund wurde trocken. 

			In diesem Moment war es ihm völlig gleichgültig, ob er seine Deckung fallen ließ und Jahanila neben ihm die Gefühle erspüren konnte, die ihn durchströmten. Sollte sie doch wissen, dass er diesen Anblick genoss! Wie oft hatte er in der Fremde nachts den Blick zum Himmel gerichtet, wie oft hatten seine Augen die Dunkelheit nach einer Gruppe von winzigen, schimmernden Punkten abgesucht!

			Genau über ihm, an der höchsten Stelle in der Mitte der Kuppel, befand sich ein Abbild von Majanir, dem Siebengestirn, dem Portal zu seiner Heimat Vovinadhár, kunstvoll so angebracht, dass es den Mittelpunkt der bekannten Welt darstellte. Bestimmt besaßen viele der älteren Serephin, die Vovinadhár niemals oder nur gelegentlich verlassen hatten, das Gefühl, dass es tatsächlich so war: Ihre Heimat stellte die Achse dar, um die sich ihre Leben drehten. Mochte sich die restliche Welt dort draußen im ständigen Auf und Ab wechselnder Herrscher und Machtbündnisse befehden, das Zuhause der Serephin würde es nicht berühren und betreffen. Was brachte es ein, sich auf die Welt dort draußen einzulassen? Es endete nur in Leid und Tod wie in Mehanúr.

			Aber du denkst nicht so, nicht wahr, mein junger Schüler? Du hast dich immer für die Welt außerhalb Vovinadhárs begeistert.

			Terovirins Stimme erklang völlig unvermittelt in seinem Kopf. Hatte er auch nur einen Moment daran gezweifelt, dass er diese starken Gefühle vor seinem Sahun, seinem Lehrer, verborgen halten konnte? Und doch war es immer wieder ein überraschender Moment, die Stimme des Maharanárs durch seinen Geist hallen zu hören.

			Ich grüße Euch, Terovirin. Es tut gut, wieder in diesen Hallen zu stehen und Eure Worte zu vernehmen.

			Sein Blick wanderte zu Jahanila, die ihn aufmerksam betrachtete. Er wusste genau, dass sie den Ältesten ebenfalls vernommen hatte. Sein Geist richtete sich auf den ihren, und er hörte, wie sie dem Maharanár erwiderte.

			Seid gegrüßt, Terovirin, mein Sahun! Ich danke Euch erneut dafür, dass Ihr mir gestattet habt, dieser Unterredung beizuwohnen. 

			Alcarasán trat an den äußersten Rand der Plattform, die weit in den Saal hinein reichte. Unter ihm brodelte das Feuerbecken, das die gesamte Fläche des Saals ausfüllte – ein glühender Schmelzigel aus lodernden Flammen, dessen enorme Hitze zu ihnen emporstieg und sie einlud, sich mitten in ihr sengendes Herz zu stürzen. Kaum ein anderes Wesen als ein Serephin wäre in der Lage gewesen, diese Hitze zu ertragen. Für die meisten Geschöpfe hätte allein die unmittelbare Nähe des Feuerbeckens den Tod bedeutet. 

			Für Alcarasán, der lange nicht mehr seine Heimat besucht hatte, war sie mit einer wohltuenden Wärme verbunden, die er schmerzlich vermisst hatte. Jedes noch so winzige Teilchen seines Körpers wurde von ihr durchdrungen und zum Leuchten gebracht. Es gab vieles, so vieles, was er an Vovinadhár ablehnte und weshalb es ihn immer wieder von seiner Heimat fortgezogen hatte, doch in diesem Moment war keiner jener Gründe wichtig. Hier herrschte die Geborgenheit des Elements, dem Gotharnar seinen Namen verdankte. Hier, im Innersten des Feuertempels, streckte sein Geist die Waffen und machte Frieden mit sich selbst.

			Er schloss die Augen. Innerhalb von Momenten schmolzen seine Gesichtszüge. Die Farbe seiner Haut veränderte sich, nahm einen dunkleren Ton an und wurde von einem glühenden gelbroten Leuchten erfüllt. Unzählige Schuppen trieben aus dem Inneren seiner Haut an die Oberfläche, als ob diese aus einer siedenden Flüssigkeit bestünde. Seine Robe wurde durchsichtig und verwandelte sich in das, was sie von Anfang an gewesen war – kein Kleidungsstück aus gewebtem Tuch, sondern ein Teil seines Körpers, der für eine Zeit menschliche Gestalt angenommen hatte. Sein Gesicht wuchs, stumpf nach vorne zulaufend, und veränderte sich gleichzeitig in seiner Form zu einem schlangenartigen Kopf. Ein langer Schwanz, der bis zum Boden hinabreichte, erschien zwischen seinen Beinen, ledrige Schwingen klappten an seinem Rücken zu voller Breite aus. Sein ganzer Körper erglühte in rotweißem Feuer. Das Wesen, das auf der Plattform hoch über dem flammenden Abgrund stand, hatte nichts Menschliches mehr an sich. Es war ein aufrecht stehender Drache, der von innen heraus zu brennen schien, als hätte das Element des Feuers eine würdige Gestalt gefunden, um sich selbst zu offenbaren.

			Ein tiefes Glücksgefühl durchströmte Alcarasán. Er liebte die Verwandlungsfähigkeit seines Körpers, und besonders mochte er es, das Aussehen eines Menschen anzunehmen. Doch seine eigentliche Echsengestalt schätzte er am meisten. Erst in diesem Augenblick wurde ihm bewusst, wie lange er nicht mehr in ihr gelebt hatte. Dort, wo er sich aufgehalten hatte, wäre es zu gefährlich gewesen, als Serephin zu erscheinen.

			Neben ihm hatte Jahanila ebenfalls ihre Robe wieder zu einem Teil ihres Körpers werden lassen. Auch sie war bereit, doch sie wartete. Dem ranghöheren Priester gebührte der Vortritt.

			Alcarasán sprang vorwärts und schlug mit seinen Schwingen. Seine Beine verließen die Plattform. Er zog einen weiten Kreis unterhalb der Himmelskuppel, dann zog er mit einem Mal seine Flügel dicht an seinen Rücken zurück und stürzte wie ein Stein hinab in den Teich aus Feuer.

			Um ihn herum loderten gleißende Feuerzungen in die Höhe. Sein Körper brannte lichterloh, dennoch wurde er nicht verletzt. Feuer war die Gabe seines Hauses, die Magie des Tempels, in dem er groß geworden war, aus Feuer bestand sein ganzes Wesen. Von allen Formen, die er seit seiner Geburt hatte annehmen können, war die einer Flamme ihm immer am leichtesten gefallen. Langsam ließ er sich auf den Boden des brennenden Saales nieder.

			Vor ihm verdichtete sich ein Teil des lodernden Feuers zu einer rotglühenden Kugel, die sich allmählich in die Länge zu ziehen begann, bis sie die Umrisse eines riesigen Drachenkopfes annahm.

			Sei gegrüßt, Alcarasán. Es freut mich, dass du meinem Ruf unverzüglich Folge geleistet hast. 

			Das Feuer leitete Terovirins Stimme durch jede Faser seines Seins, das nun selbst ebenfalls aus Feuer bestand. Alcarasán wusste, dass es in diesem Moment kaum einen Teil seines Geistes gab, den er vor dem Maharanár hätte verbergen können, wenn dieser den Wunsch besessen hätte, ihn bis in seine äußersten Tiefen zu ergründen. Nur ein Verstand wie der des Ältesten war in der Lage, in einer so engen Verbindung wie dieser noch Schranken aufrechtzuerhalten, die niemand zu durchdringen vermochte. Doch bisher war Terovirin niemals so weit gegangen. Selbst der Maharanár war an das Gesetz gebunden, das es untersagte, ein Sellarat durchzuführen, wenn nicht alle Beteiligten zustimmten.

			Die Freude liegt ganz bei mir, mein Sahun, antwortete Alcarasán in Gedanken. Es tut gut, wieder das Feuer Gotharnars zu atmen.

			Du könntest dieses Feuer beinahe jederzeit atmen, wenn du es wolltest. Was schätzt du an diesen menschlichen Körpern, dass du so oft und gerne ihre Form annimmst? Sie sind so unvollkommen und zerbrechlich.

			Das sind sie in der Tat, bestätigte Alcarasán und verneigte sich knapp, eine höfliche Ankündigung dessen, dass er seinem Lehrer nun widersprechen würde. Aber ich schätze die Wärme der menschlichen Haut. Sie fühlt sich angenehm an.

			Er nahm neben sich eine Bewegung wahr. Ein weiterer Körper, der völlig aus dichten Flammen zu bestehen schien, trat durch das Feuer und setzte sich neben ihn.

			Ah, Jahanila! – Nun, Alcarasán, du wirst sicher schon neugierig sein, zu erfahren, weshalb ich dich so dringend sprechen wollte, obwohl du gerade erst angekommen warst.

			Der gewaltige Drachenkopf, der vor den beiden hing, schrumpfte zu einer normalen Größe zusammen, während ihm gleichzeitig der Echsenkörper eines Serephin wuchs. Rotglühende Schuppen ließen die Haut des Lamazhabin kurz hell aufleuchten, bevor ihre Farbe wieder ein wenig verblasste. Terovirin ließ sich vor den beiden nieder. Für eine kurze Weile saßen sich die drei brennenden Gestalten inmitten des Flammensaales still gegenüber, nur das dumpfe Brausen des Feuers ertönte.

			Dann brach der Älteste das Schweigen. In deiner Abwesenheit ist viel geschehen. Große Ereignisse stehen uns bevor. Du bist gerade rechtzeitig gekommen. 

			Bisher hat mir niemand etwas von großen Ereignissen berichtet, erwiderte Alcarasán in Gedanken. Als ich nach Vovinadhár zurückkehrte, erschien mir die Stadt nicht viel anders als bei meiner Abreise. Wollt Ihr mir mitteilen, was Ihr meint?

			Du sollst alles hören. Wundere dich nicht darüber, dass die Schatten der Dinge, die ich bereits in ihrem vollen Umfang vor mir sehe, bisher noch nicht über den Horizont reichen. Die wenigsten von uns wissen Bescheid. Du, und natürlich auch Jahanila, ihr werdet zu den Ersten gehören, die erfahren sollen, was der Rat der Lamazhabin beschlossen hat. Doch bevor ich euch beide darüber in Kenntnis setze, erzähle du mir, was dir in der Fremde widerfahren ist. 

			Meiner Suche war Erfolg beschieden, aber ich weiß nicht, ob ich das tatsächlich als Glück bezeichnen würde. Alcarasán zögerte kurz. Er wusste nicht, wie viel der Alte Jahanila über den Grund seiner Abwesenheit erzählt hatte, aber er fühlte ihre Neugier und vermutete daher, dass es nur ein paar Andeutungen gewesen waren. Er beschloss, etwas weiter auszuholen. Vor etwa drei Zeitaltern kam dem Orden der Flamme ein beunruhigendes Gerücht zu Ohren. Auf Arras, unserer am weitesten von Vovinadhár entfernten Siedlung, trieben damals einige unserer jüngeren Brüder und Schwestern Handel mit einer Rasse namens Solion. Diese Solion sind Heimatlose, Reisende, deren eigene Welt im Verlauf von Äonen erst unwirtlich und schließlich unbewohnbar geworden war. Seitdem ziehen sie durch die Weiten des Weltalls und treiben Handel mit allen, auf die sie treffen. Sie berichteten unserem Volk auf Arras von den vielen Welten weit hinter dem Grenzgebiet des bekannten Raumes, den wir bisher erforscht haben, und von den Begegnungen im Laufe ihrer langen Reise. 

			Sie erzählten davon, wie eine dieser Begegnungen beinahe dafür gesorgt hätte, dass sie alle umgekommen wären. Auf einer der Welten, die sie entdeckten, lernten sie eine äußerst kriegerische und feindselige Rasse kennen. Ihr Versuch, sich mit diesen Wesen zu verständigen, um sie näher kennen zu lernen und eine Handelsbeziehung zu ihnen aufzubauen, endete in einer Katastrophe. Die unbekannte Rasse griff sie an und hätte um ein Haar alle Solion ausgelöscht. Glücklicherweise gelang es ihrem Anführer, mit einem großen Teil seines Volkes zu fliehen.

			Jahanila, du wirst sicher das Erstaunen und das Erschrecken unserer Brüder und Schwestern auf Arras verstehen, wenn du nun hörst, wie die Solion jene Rasse beschrieb, die ihr beinahe zum Verhängnis geworden wäre. Sie sprachen von mannshohen, insektenähnlichen Wesen, wie riesige gehörnte Käfer mit massiven Plattenpanzern, von wahren Kampfmaschinen, die mit ihren klauenartigen Gliedmaßen alles zerrissen, was sich ihnen in den Weg stellte. In gewaltigen Schwärmen zogen sie über das Land, immer auf der Suche nach ihrer nächsten Beute. Die Solion waren sogar in der Lage, sich an einzelne Worte aus der Sprache jener Wesen zu erinnern. Es bestand kein Zweifel: Sie waren auf Maugrim getroffen!

			»Bei den Augen des Weißen Drachen!«, stieß Jahanila hervor. 

			Ihr Ausruf drang durch Alcarasáns Gedanken wie ein abgeschossener Pfeil durch dünne Seide. Die Flammen, zu denen sich ihr Körper umgeformt hatte, heller, dichter und heißer als das Feuer, in das sie eingetaucht war, bebten, als hätte die Serephinfrau ein heftiger Schauer durchfahren. Alcarasán spürte die Welle von Erregung, die von seiner Begleiterin ausging. Einen Augenblick später erreichte sie auch ihn selbst. Sein Flammenkörper begann stärker zu pulsieren. Er fühlte ihre Überraschung, als hätte sein eigener Geist sie hervorgebracht. Nur Terovirins Gestalt blieb völlig unberührt von Jahanilas Ausruf. Ruhig saß der Maharanár ihnen gegenüber und ließ sich nicht für einen Moment anmerken, dass Jahanila gerade dem Vertrauten des Lamazhabin ins Wort gefallen war.

			Alcarasán verbannte unwillig die Gefühle seiner Begleiterin wieder aus seinem Geist. Nicht zu fassen! In der Zeit seiner Abwesenheit war sie ebenso gut im Aussenden wie im Empfangen geworden. Kein Wunder, dass der Älteste Interesse an ihrer Entwicklung zeigte. Aber sie hatte noch eine Menge zu lernen, vor allem Beherrschung. 

			Ay, es waren tatsächlich Maugrim gewesen, dachte er.

			Wie kann das sein? Jahanilas Gedanken bebten noch immer vor Überraschung. Wir hatten sie doch alle ausgerottet! Sie hielt für einen Augenblick inne, dann verbesserte sie sich. Ich meine, ihr hattet sie ausgerottet. Als ich geboren wurde, waren sie schon längst verschwunden.

			Wir waren zu selbstsicher geworden, ließ sich Terovirin nun vernehmen. Seine Worte flossen wie ein kühler Strom durch Alcarasáns Geist – gleichmäßig brennende blaue Flammen aus Eis.

			Jeder von uns, der damals in Mehanúr gekämpft hatte, wusste, dass dort nicht alle Maugrim umgekommen waren. Ein Netz dieser Größenordnung konnte nicht völlig dicht gewebt werden. Natürlich waren einige von ihnen der großen Falle entkommen, durch welche die ersehnte Wende im Krieg gegen die Maugrim herbeigeführt worden war. Doch wir waren so erleichtert darüber, Mehanúr, unser Leben und das der Temari, die unter unserem Schutz standen, gerettet zu haben, dass wir dieses Wissen mehr und mehr in den Tiefen unserer Erinnerung vergruben. Wir ließen uns von unseren Brüdern und Schwestern in Vovinadhár als Helden feiern, denen ein unerwarteter und gänzlicher Sieg gelungen war. Und da wir auch nie wieder etwas von den Maugrim hörten, waren wir im Laufe der Äonen schließlich davon überzeugt, dass selbst die wenigen, die uns entkommen waren, ihr verdientes Ende gefunden hatten. 

			Schweigen trat ein, nur die Flammen tanzten geräuschvoll um die brennenden Körper der drei Feuerdrachen. 

			Alcarasán nahm dies als ein Zeichen seines Lehrers, fortzufahren. Unsere Brüder und Schwestern auf Arras sandten sofort Boten nach Vovinadhár. Die Lamazhabin der vier Städte trafen sich im Geheimen, um über diese beunruhigenden Neuigkeiten zu beraten. Sie wollten es vermeiden, uns alle in Sorge zu versetzen. So beschlossen sie, den Orden der Flamme damit zu beauftragen, den augenblicklichen Aufenthaltsort der Maugrim in Erfahrung zu bringen. Wir sollten so viel wie möglich über ihre Lebensumstände herausfinden, vor allem darüber, ob sie hinsichtlich ihrer Zahl und ihrer Waffenstärke eine erneute Bedrohung für unser Volk darstellten. Genauer gesagt: Ich sollte es herausfinden. 

			Es wurde mir verboten, mit meiner Familie oder meinen Freunden über diesen Auftrag zu sprechen. In ihren Augen verließ ich Vovinadhár, weil mich das Fernweh gepackt hatte, weil ich die Siedlungen unserer Brüder und Schwestern in den Randgebieten der von uns erforschten Welt kennen lernen wollte und auf Abenteuer aus war. Die wahren Gründe für meinen Aufbruch musste ich sogar vor meinen Eltern verborgen halten.

			Das erste Ziel meiner Suche war Arras. Von dort aus reiste ich den Solion hinterher, in der Hoffnung, von ihnen noch mehr über die Maugrim in Erfahrung zu bringen, als dies den Bewohnern unserer Siedlung gelungen war. Ich fand sie schließlich und drang in ihre Erinnerungen ein. So erfuhr ich weitere Einzelheiten über die Welt, in der sie auf die Maugrim getroffen waren, und machte mich auf den Weg dorthin.

			Seitdem du wieder in Gotharnar bist, fühle ich, dass du bei der Erfüllung der Aufgabe, mit der wir dich betrauten, Erfolg hattest, ließ sich Terovirin vernehmen.

			So ist es. Ich habe die Maugrim gefunden. Doch es war nicht einfach. Sie hatten die Welt, in der die Solion auf sie getroffen waren, bereits wieder verlassen. Die Spur war kalt geworden. Ich verbrachte beinahe zwei Zeitalter damit, die unbekannten Welten jenseits der Randgebiete nach Spuren ihrer Anwesenheit zu durchsuchen, bis ich schließlich Erfolg hatte. Verzeiht mir, mein Sahun, dass ich meine Aufgabe erst so spät erfüllte. 

			Eine Entschuldigung ist nicht notwendig, erwiderte der Maharanár freundlich. Du hast alles getan, wozu ein Einzelner in der Lage war. Ich habe während deiner Abwesenheit zu keiner Zeit daran gezweifelt, dass du uns eines Tages die Nachricht vom Ende deiner Suche überbringen würdest. Der Orden wird nicht vergessen, was du für unser Volk geleistet hast.

			Der Schüler des Lamazhabin verneigte sich knapp und wortlos.

			Weshalb habt Ihr nicht viel mehr Ordensmitglieder ausgeschickt, um nach den Maugrim zu suchen?, wollte Jahanila wissen. Auf diese Weise hätten wir doch schneller erfahren, wo sie sich aufhalten und worin ihre Pläne bestehen.

			Alcarasán, der bereits dazu angesetzt hatte, seine Gedanken weiterzuführen, hielt inne. Diese Unverfrorenheit! Eine Entscheidung des Ältesten offen zu hinterfragen stand allenfalls einem Vertrauten des Maharanár wie ihm zu, aber nicht einer einfachen Schülerin, deren Aufgabe es war, zu lernen!

			Noch bevor er dazu ansetzen konnte, ihr in Gedanken eine ärgerliche Aufforderung zu schicken, solche Bemerkungen gefälligst zu unterlassen, vernahm er Terovirins Stimme in seinem Geist. Er wusste sofort, dass sie sich nur an ihn richtete.

			Lass sie ruhig ihre Frage stellen. Nur so kann sie lernen. Ein Lehrer, der sich vom Wissensdurst seines Schülers in Verlegenheit bringen lässt, was für ein Lehrer wäre das?

			Gleichzeitig vernahm Alcarasán, wie Terovirin sich an Jahanila und ihn gemeinsam wandte. Die Maugrim sind wild und grausam, aber sie sind nicht dumm. Merke dir das, Jahanila, merke es dir gut und vergiss es nicht: Unterschätze niemals einen Maugrim! Ich habe zu viele Serephin gekannt, die diese einfache Wahrheit nicht beherzigten, und denen ihre Achtlosigkeit zum Verhängnis wurde. Je mehr sich von uns in die Randgebiete aufgemacht hätten, desto größer wäre die Gefahr gewesen, dass die Maugrim auf uns aufmerksam geworden wären. Dadurch, dass wir nur einen Einzigen schickten, dauerte es etwas länger, sie aufzuspüren, aber es war sicherer für uns alle.

			So ist es, bekräftigte Alcarasán. Ich bin davon überzeugt, dass die Maugrim noch immer nicht wissen, dass wir sie entdeckt haben. Noch liegt der Vorteil bei uns.

			Wo verbergen sie sich?, wollte Terovirin wissen. Es muss ein gutes Versteck sein, wenn sie unseren Augen und Ohren so lange entgehen konnten.

			Sie haben sich in eine Welt zurückgezogen, die ebenso wie Vovinadhár nur durch ein bestimmtes Portal erreicht werden kann. Sie selbst nennen diese Welt »c‘lakk‘tec«, das heißt »Brutstock« in ihrer Sprache, und genau das ist sie auch: Eine gigantische Brutstätte, in der sie ihre Eier legen und immer weitere Maugrim heranzüchten. Alcarasán hielt für einen Moment inne, dann sandte er Terovirin und Jahanila die Bilder, die sich in seiner Erinnerung befanden. Er wusste, dass dies bedeutete, auch die Gefühle, die mit jenen Bildern in Verbindung standen, erneut aus den Tiefen seines Gedächtnisses an die Oberfläche zu ziehen – bei weitem keine angenehmen Gefühle. Aber dennoch war es notwendig. Die beiden mussten erfahren, was er gesehen hatte. 

			Dunkelheit und Stille.

			Die völlige Stille des leeren Raumes, die niemals auch nur einen einzigen Ton vernommen hatte, seitdem die Hohe Cyrandith damit begonnen hatte, die unzähligen Welten zu träumen. Es war keine friedliche Stille, wie sie einen müden Geist nach vielen lauten Ereignissen eines langen Tages allmählich zur Ruhe bettet, sondern eine bedrückende Lautlosigkeit – lauernd und bedrohlich, die sich die Dunkelheit wie einen schwarzen Mantel übergeworfen hatte, um sich vor dem Licht zu schützen, von dem sie nichts wusste, außer dass sie es fürchtete und verabscheute.

			Der Gesang der Sterne, die in unterschiedlicher Geschwindigkeit ihre weiten Bahnen durch die ewige Nacht zogen, ein Geräusch, das nur die feinen Ohren von Wesen der Alten Rassen vernehmen konnten, war verstummt. Hier schien der Himmel jede Sonne, jeden Planeten und jeden wandernden Gesteinsbrocken verschluckt zu haben und nun über der Leere zu brüten, die er verursacht hatte.

			An diesem Ort befindet sich das Portal zu ihrer Welt, fügte Alcarasán in Gedanken hinzu. Es ist eine Gegend in der Nähe des Sternbildes, das wir als »Giftspritzende Schlange« kennen, jenes, das wie eine aufgerichtete Schlange mit offenem Maul aussieht. Diese Region ist leer von Sternen, ein einsamer und verlassener Ort, seit die Schöpfung ihren Anfang nahm. Es war nicht leicht, die Stelle des Übergangs zu finden, denn gemessen an der Weite dieses Gebiets ist sie nicht groß und dazu noch gut getarnt.

			Seine Suche hatte lange gedauert. Sehr lange. Die Körper fast aller jüngeren Rassen wären niemals in der Lage gewesen, ein im leeren Raum verborgenes Portal zu finden. Sowohl die Unwirtlichkeit der Umgebung, die fehlende Luft und die Kälte, als auch die riesigen Strecken, die auf der Suche nach einem solchen Ort zurückzulegen waren, machten ein derartiges Unterfangen beinahe unmöglich. Es gab einige Rassen, die in der Lage waren, mit der Hilfe von Fortbewegungsmitteln zwischen den Sternen zu reisen – Völker wie die Solion. Doch selbst sie waren an die Naturgesetze gebunden, die ihre stofflichen Körper ihnen auferlegten, und durch die sich ihre Reisen verlangsamten. Nur die Alten Rassen konnten ihre Körper für einige Zeit so verwandeln, dass sie in der Lage waren, gleich dem Licht, aber schneller als dieses, zwischen den Sternen zu reisen. 

			Wenn sie an dem Ort angelangt waren, den sie bereisen wollten, gaben sie ihren Körpern die Stofflichkeit zurück. Doch für gewöhnlich benutzten sie andere Möglichkeiten der Fortbewegung, wie Portale, die einzelne Orte miteinander verbanden. Das Aufgeben der eigenen Körperlichkeit, um sie nach vollendeter Reise wieder anzunehmen, ein Prozess, der Ahastiris genannt wurde, war anstrengend und gelang nur wenigen. 

			Trotz aller Mühen war es Alcarasán schließlich gelungen, das Portal zur Welt der Maugrim zu entdecken. Immer tiefer tauchte er in die Kammern seiner Erinnerungen ein, um jene Gefühle an die Oberfläche zu holen, als er einem Spürhund gleich die Fährte seiner Beute bis zu der riesigen, verlassenen Leere in der Nähe der »Schlange« verfolgt hatte. Die Bilder, die er Terovirin und Jahanila sandte, enthielten sowohl seine Aufregung wie auch seine Erleichterung darüber, dass seine Suche nach so langer Zeit endlich von Erfolg gekrönt worden war. In der Schwärze des Raumes, die er den beiden zeigte, lag mehr als nur Verlassenheit.

			Allmählich begann aus der Finsternis etwas in den Vordergrund zu treten, obwohl sie sich selbst nicht verändert hatte. Langsam entstand in der Schwärze eine Form, ohne dass sich dem Betrachter ein fester Punkt bot, an den er sich halten konnte. An jenem Ort war das Weltall wie ein Tuch aus dunklem Samt, unter dem sich langsam etwas zu regen begann, das den Stoff in Bewegung versetzte und anhob.

			Erneut spürte Alcarasán Jahanilas Überraschung, als das Bild ihren Geist erreichte. Er konnte ihr diese Empfindung nicht verdenken. Als er selbst diesen Ort gefunden hatte, war es ihm genauso ergangen.

			Das seltsame Etwas besaß zunächst dem Anschein nach die Form eines riesigen Kreises, der sich von der sie ummantelnden Dunkelheit nur dadurch unterschied, dass er auf eine unerklärliche Art dichter war als die Leere, die ihn umgab. In den Erinnerungen, die Alcarasán Terovirin und Jahanila schickte, vergrößerte sich der unsichtbare Fleck zusehends, da der Serephin ihm entgegengeflogen war, und er ihn deshalb auf jene Weise wahrgenommen hatte. 

			Mit einem Mal wurde dieses Etwas mit Tiefe erfüllt, so plötzlich, als hätte sich ein gezeichneter Kreis von einem Augenblick zum anderen in eine Kugel verwandelt. Aus einem bestimmten Blickwinkel wurde der Fleck zu einem Strudel aus Leere, der alles in seiner Umgebung anzog und verschluckte. Alcarasán hatte gerade noch so viel Zeit gehabt, sich zu überlegen, ob dies der Grund sein konnte, weshalb in der Nähe kein einziger Himmelskörper aufzufinden war, da hatte ihn der schwarze Sog bereits erfasst. 

			Der Wirbel aus dichter Dunkelheit hatte begonnen, den Serephin in einer kreisenden Bewegung zuerst langsam, dann schneller und immer schneller zu seinem Mittelpunkt zu ziehen – der tiefsten Stelle des Vortex. Er fühlte, wie sein Gewicht mit jeder Umkreisung zunahm. Die Geschwindigkeit, mit der er im Kreis herumgewirbelt wurde, erhöhte sich, gleichzeitig verlangsamte der immer stärkere Druck, der auf seinen Körper lastete, sein Denken. Angst ergriff ihn, presste seinen Geist ebenso hart in ihrer kalten Faust zusammen wie das wachsende Gewicht seines Körpers. Sein Bewusstsein war im Begriff zu schwinden.

			Dann, von einem Moment zum anderen, durchbrach er die Oberfläche des Spiegels. Es geschah so unmittelbar, dass er sich weder an den genauen Augenblick des Übergangs erinnern konnte, noch in der Lage war, ihn mit einer bestimmten Empfindung in Verbindung zu bringen. Es passierte so schnell, dass ihm nicht einmal Zeit für einen Ausruf der Überraschung blieb. Gerade eben hatte er in der Schwärze des Raumes geschwebt, im nächsten Augenblick stand er auf festem Boden. Er war wieder in den stofflichen Körper eines Serephin zurückgekehrt, ohne dies willentlich herbeigeführt zu haben!

			Die Dunkelheit hatte einem trüben, roten Licht Platz gemacht. Es drang matt aus den unzähligen runden Einbuchtungen der Wände einer weitläufigen Grotte. Alcarasán stand am Ende eines Tunnels und sah durch die Öffnung in diese Höhle hinein. Der Tunnelausgang lag, soweit er es von seinem Standort aus erkennen konnte, auf halber Höhe der Aushöhlung. Er blickte hinter sich, um herauszufinden, ob das Portal, das er eben passiert hatte, immer noch vorhanden war. Zunächst konnte er nichts weiter als eine dunkle Wand aus massivem Gestein sehen. Doch auf einmal bemerkte er, dass die Luft am Ende des Weges wie unter dem Einfluss von großer Hitze schwach flimmerte. Das Portal war noch verfügbar, der Fluchtweg stand allem Anschein nach offen, falls es gefährlich werden würde.

			Erleichtert wandte sich Alcarasán wieder nach vorne, um den Ort, an den es ihn verschlagen hatte, genauer in Augenschein zu nehmen. Da er geistesgegenwärtig erkannt hatte, dass er an dem Ort angekommen war, den er so lange zu finden gehofft hatte, nahm er die Gestalt eines der Wesen an, die er in der Erinnerung der Solion vorgefunden hatte – das Aussehen eines Maugrimkriegers in Form eines gepanzerten Käfers. Er hoffte, dass die Maugrim dieser Welt genauso aussehen würden. Innerhalb jener Rasse gab es die unterschiedlichsten Erscheinungsformen. Im Kampf um Mehanúr hatte er sogar echsenähnliche Maugrim gesehen, allerdings ohne die Zacken aus Horn an Kopf und Rücken. Er vermochte auch nicht zu sagen, ob er einen echten Maugrim würde täuschen können. Erinnerungen veränderten und verfälschten sich im Laufe der Zeit, und die der Solion mochten ebenfalls fehlerhaft sein. Aber er musste es zumindest versuchen. Ein schlecht gespielter Maugrim war an diesem Ort immer noch weniger in Gefahr als ein Serephin. 

			Er richtete seinen Geist auf seine Echsenschuppen und ließ sie allmählich ins Innere seines Körpers sinken. Gleichzeitig verwandelte er die Oberfläche seiner Haut in den harten, blau glänzenden Panzer eines Insekts. Unter seinem Torso wuchsen ihm eine Anzahl haariger Beine und am Kopf zwei kugelförmige Netzaugen, zusammengesetzt aus Tausenden von winzigen Prismen, die ihm von einem Augenblick auf den anderen ein Gesichtsfeld gewährten, bei dem er sogar den größten Teil dessen wahrnehmen konnte, was sich hinter ihm befand, während gleichzeitig die Helligkeit der Höhle zunahm. Er konnte alles in großer Schärfe und Klarheit erkennen, nur das rote Leuchten war verschwunden. Auch die Erinnerungsbilder, die Terovirin und Jahanila nun von ihm empfingen, enthielten nur noch unterschiedliche Schattierungen von Schwarz und Weiß.

			Vorsichtig bewegte er sich, etwas schwankend wegen der ungewohnt vielen Beine auf denen er nun stand, in Richtung Tunnelausgang. An dessen Rand blieb er stehen. 

			Nun, da er einen besseren Blick in ihre Tiefen besaß, war er noch mehr beeindruckt von der gewaltigen Anlage im Inneren der Höhle. In jeder der unzähligen Einbuchtungen, die ihre Wände von der Decke bis zum Boden ausfüllten, ruhte eine Kugel, deren glänzende Oberfläche pechschwarz schimmerte. Alcarasán fühlte sich beim Betrachten der Höhlenwände an die Nester bestimmter Insektenstöcke erinnert, wie er sie auf anderen Welten außerhalb Vovinadhárs gesehen hatte.

			Hunderte von Käfern, die dieselbe Gestalt wie Alcarasán besaßen, schlanke, lange Körper, so groß wie ausgewachsene Zweibeiner, schwirrten durch den riesigen Raum, stürzten sich mit ausgebreiteten Flügeln in die Tiefe und segelten von einem Loch in der Wand zum nächsten. In manchen verweilten sie etwas länger, kletterten über die schwarzen Kugeln und betasteten sie mit ihren haarigen Fühlern. Die scharfen Zacken an den Rändern ihrer Panzer glänzten in dem matten Licht, das die Kugeln aus ihrem Inneren verbreiteten.

			Als Alcarasán über dem Tunneleingang nach oben blickte, sah er, dass die Wand über und unter ihm die gleichen Einschnitte aufwies. Der Gedanke kam ihm, dass er eine der Kugeln untersuchen sollte. Vorsichtig tasteten die vordersten Beine seines Körpers die Beschaffenheit der Wand ab, um an ihr hinaufzuklettern. 

			In diesem Moment schwirrte einer der Maugrimkäfer direkt auf ihn zu. Dank seines erweiterten Gesichtsfelds erkannte Alcarasán, wie sich das Insekt ihm aus den Tiefen der Höhle von hinten näherte. Blitzschnell zog er sich ins Dunkel des Tunnels zurück, gerade in dem Augenblick, als der Maugrim die Öffnung erreichte. Der Käfer schien seinen Artgenossen nicht bemerkt zu haben, sondern kletterte ohne zu zögern am oberen Tunnelrand aufwärts in eine der Vertiefungen hinein. 

			Alcarasán sandte Terovirin und Jahanila die Frage, die er sich in jenem Moment selbst gestellt hatte: Ob Maugrim wie dieser dazu gezüchtet worden waren, den Brutstock gegen Eindringlinge zu verteidigen? Und wenn nicht, wo hielten sich dann die Maugrimkrieger auf? Er fühlte, wie Jahanila seine Überlegung sofort in ihrem Geist abzuwägen begann, während ihn die Empfindungen seiner Erinnerungen weiter durchströmten.

			Da er diese Frage nicht beantworten konnte, hielt sich Alcarasán nicht lange mit Nachgrübeln auf, sondern beschloss, dem Maugrim zu folgen. Er betastete mit seinen Fühlern die Unebenheiten in der Wand und kletterte ebenfalls an der Stelle hinauf, an der eben der Maugrim seinen Weg genommen hatte.

			Die Einbuchtung lag nun auf gleicher Höhe mit ihm. Vor sich sah er den Maugrimkäfer. Er krabbelte auf einer der leuchtenden Kugeln herum, die etwa genauso groß war wie er. Sein Schatten tanzte unruhig über die Wände dieser kleinen Aushöhlung, während sich die Fühler an seinem Kopf hoch und nieder bewegten. Schließlich hielt er mitten in seiner Bewegung inne. Die Kugel begann schwach zu zittern. Auf ihrer Oberfläche erschien zwischen den Vorderbeinen des Käfers ein Riss. Mit einem schabenden Geräusch arbeitete sich ein dünnes schwarzes Bein aus dem Spalt, der sich sowohl durch den Druck von innen als auch mithilfe der Fresswerkzeuge des Maugrimkäfers schnell verbreiterte. Die schwarze Kugel hatte nun ihren Glanz verloren, auch ihr inneres Licht war erloschen.

			Alcarasáns Aufregung über seine Entdeckung wuchs. Die schwarzen Kugeln waren Eier! Dieses Versteck war eine einzige gigantische Brutkammer!

			Er rückte noch ein wenig näher, um das, was sich da aus dem Ei herauszuschälen begann, genauer in Augenschein zu nehmen, als sich der Maugrim plötzlich ruckartig umdrehte. Alcarasáns Reaktion darauf erfolgte genauso schnell. Mit einer Geschwindigkeit, die ihn selbst überraschte, hatte sein erhöhtes Sehvermögen die Bewegung des Käfers wahrgenommen. Fast im gleichen Augenblick schnellten seine Beine rückwärts und trugen seinen Körper wieder die Mauer hinab, zurück zum Tunnel, in dem er die Welt der Maugrim betreten hatte. Wieder in den Schatten angekommen, wirbelte er mit der Absicht herum, seinen Verfolger zu packen, aber der Käfer spähte nur kurz in den Tunnel hinein und breitete sofort seine Flügel aus, um ins Innere der Höhle zu schwirren.

			Alcarasán bewegte sich zum Eingang zurück, um herauszufinden, wo der Käfer, der ihn gesehen haben musste, hingeflogen war. Der Maugrim war jedoch bereits zu weit entfernt und nicht mehr von all den anderen Insekten zu unterscheiden, die im Inneren der Höhle herumflogen und in den Einbuchtungen der Wände herumkrabbelten. 

			Plötzlich vernahm Alcarasán aus der Tiefe des Raumes ein lautes mahlendes Geräusch, als würde etwas Riesiges und Schweres langsam über den steinigen Boden scharren. Die behaarten Beine seines Käferkörpers nahmen ein schwaches Beben war. 

			Er blickte in die Richtung, aus der das Geräusch erklang, und sah, wie sich das, was er für einen gewaltigen, bis zur Decke reichenden Felsen in der Mitte der Höhle gehalten hatte, zu rühren begonnen hatte. Jetzt, da sich das monströse Etwas bewegte, erkannte Alcarasán einen gemessen an der übrigen Körpergröße des Wesens kleinen Kopf vom Umfang eines Felsens, der sich suchend nach rechts und links drehte. 

			Der Torso darunter erschien im Vergleich dazu wie eine zerklüftete Klippe. Es war der größte Maugrimkäfer, den Alcarasán jemals gesehen hatte – das riesige pochende Herz dieser verborgenen Höhle. 

			Bisher hatte das Wesen ruhig auf seinem Platz verharrt, doch nun war es in Bewegung geraten. Unterhalb seines Körpers, den es ein wenig aufgerichtet hatte, lag ein Haufen schwarzer Eier auf dem Boden. Es musste darauf gesessen haben, es hatte die Eier gelegt! Bestimmt war es so etwas wie die Königin dieses Brutstocks. Aber warum hatte sie sich gerade jetzt erhoben? Hatte der Maugrim, der sich um das Ei gekümmert hatte, sie gewarnt?

			Da drang ein hohes Surren an Alcarasáns Gehör. Es war ein unangenehmes, kreischendes Geräusch, das sich wie eine spitze Nadel in seinen Geist bohrte und immer tiefer stieß. Für einen Moment war er versucht, sich die Hände auf die Ohren zu pressen, doch sofort fiel ihm ein, dass er keine Arme besaß, und so trippelte er unruhig mit seinen vielen Beinen hin und her, während seine Netzaugen die Höhle absuchten.

			Im Hintergrund des riesigen Raumes geriet das Dunkel in Bewegung. Etwas wie eine schwarze Wolke, das in seiner Größe der Königin der Maugrim um nichts nachstand, arbeitete sich aus den Schatten nach vorne, gleichzeitig nahm das verstörende, hohe Summen zu. Als dieses Etwas den riesigen Käfer in der Mitte der Höhle erreichte, erkannte Alcarasán, dass es nicht ein einziges Wesen war, sondern Hunderte. Ein Schwarm von schlanken, schwarzen Maugrim, größer als ausgewachsene Menschen und mit langen klauenartig zulaufenden Gliedmaßen, flog im Kreis um die Königin herum, die sich nun noch schneller bewegte. Auch sie besaßen die Körper von Insekten, wie Alcarasán sie schon in anderen Welten gesehen hatte, nur viel riesiger. Ihre Vorderbeine erinnerten an Sensen mit gezahnten Klingen. Sie wirkten bei weitem nicht so plump wie die Käfer, die sich um die Eier kümmerten, und die immer noch unverwandt von einer Wand der Höhle zur nächsten schwirrten, als gingen sie die Neuankömmlinge nichts an. Ihre Bewegungen waren schnell und abgehackt, als würden sie immer nur in geraden Linien flirren, deren Kurs sie ständig korrigierten, ohne dabei Kurven zu verwenden. 

			Während die Wolke aus fliegenden Maugrim um die Königin kreiste, fuhr ihr felsähnlicher Kopf so ruckartig hin und her, dass es Alcarasán für einen Moment tatsächlich so erschien, als wäre dieser ein loser Gesteinsbrocken, der gleich von der Spitze der wandelnden Klippe herunterpoltern würde. 

			Plötzlich hielt der Schwarm in seinem Flug inne und schwebte laut summend auf der Stelle. Die Königin ruckte noch ein letztes Mal aufgeregt mit ihrem Kopf, bevor sie sich mit einem laut hörbaren Grollen wieder über dem Eierhaufen niederließ. Alcarasán drehte sich um. Den größten Teil dessen, was hinter ihm vorging, konnte er mit seinen Netzaugen auch sehen, wenn er in die entgegengesetzte Richtung lief. Außerdem ahnte er, was nun geschehen würde. Er musste schnellstens von hier fort.

			Seine Flucht kam keinen Augenblick zu früh. Das schrille Summen erreichte einen bedrohlichen Höhepunkt, der Alcarasán durch alle Glieder fuhr. Im nächsten Moment setzte sich der Schwarm wie ein einziges Wesen in Bewegung. Die fliegenden Maugrim stürmten von der Königin fort und genau in seine Richtung, zu dem Tunnel, in dem er sich befand. Ihre schlanken, schwarzen Körper durchschnitten die Luft. 

			So schnell seine Beine ihn trugen, krabbelte der getarnte Serephin auf das Ende des Tunnels zu, an dem sich, wie er hoffte, immer noch das Portal befand. Dieser verfluchte Maugrimkäfer! Der Arbeiter hatte offenbar gleich erkannt, dass Alcarasán trotz seines insektenartigen Körpers nicht in diesen Stock gehörte. Er musste sofort die Königin gewarnt haben, und die hatte die Krieger herbeigerufen. Wie dumm er gewesen war, auch nur im Mindesten zu hoffen, dass dieser Brutstock nicht bewacht sein würde! 

			Hinter ihm wuchs das zornige Summen stetig an. Gleich würde der Schwarm den Eingang erreicht haben! Er musste sich sammeln, denn er würde wenigstens kurze Zeit brauchen, um seinen stofflichen Körper in den formlosen Zustand zu versetzen, mit dem er sich in der lebensfeindlichen Umgebung des leeren Raumes fortbewegen konnte. Das Portal als Maugrim oder in seinem Serephinkörper zu durchqueren, würde ihn umbringen.

			Vor ihm lag das Ende des Tunnels. Die Luft vor seinen Augen schien immer noch wie bei strahlendem Sonnenschein und großer Hitze zu flimmern. Ein Zeichen, dass das Portal dicht vor ihm lag – ein Riss im Raum, der die Sinne verwirrte, sodass sie nicht anders als auf diese Art in der Lage waren, dessen Vorhandensein darzustellen.

			Alcarasán ließ sich nieder. Es war ihm nicht möglich, die Netzaugen seines Maugrimkörpers zu schließen, doch er richtete all sein Denken nach innen, auf die Aufgabe, die es zu bewältigen galt. Ein Schleier aus Dunkelheit senkte sich über ihn. Nur das bedrohliche Summen drang noch zu ihm durch, ein letztes Glied der Kette, die ihn an die Welt um ihn herum band. 

			Er rief sich die Formel ins Gedächtnis, mit der er es gewohnt war, sich in den Zustand zu versetzen, in dem er seinen Körper verwandeln konnte. Diesmal ging es nicht darum, sein Aussehen zu verändern oder das Bewusstsein von ihm zu lösen. Er musste ihn vollkommen verwandeln, so wie er es getan hatte, bevor er sich auf die lange Suche zwischen den Sternen gemacht hatte. Die Worte, die ihm vor so langer Zeit im Orden der Flamme gelehrt worden waren, flossen wie ein klarer Strom durch sein Gedächtnis. 

			Mit jeder Silbe fiel er in Gedanken tiefer und tiefer, während die Geräusche seiner Verfolger an Lautstärke abzunehmen begannen, bis nichts mehr in seinem Geist vorhanden war – nur die Stimme seiner Erinnerung, die jene Formel sprach. Er erinnerte sich an das heiße Feuer des Tempels, an das erste Mal, als er dort Ahastiris erreicht hatte, um durch das Portal von Majanir zu treten und Vovinadhár zu verlassen. 

			Im selben Augenblick trat die Verwandlung ein. Sein tiefer Fall beschleunigte sich. Auf eine seltsame Art, die er niemals genau in Worte hatte fassen können, zogen sich seine Sinne nicht aus seinem Körper zurück, wie zu den Zeiten, wenn er mit seinem Geist aus ihm heraustrat. Statt dessen schien sein Körper durchsichtig zu werden und mit seinem Geist zu verschmelzen, bis nur noch ein reiner lebendiger Funke übrig war – gleißender als eine zerberstende Sonne, doch unsichtbar.

			Es gab keinen Körper mehr. Sich vorwärts zu bewegen war reiner Wille, und dieser Wille des Wesens Alcarasán trat durch das Portal. 

			Mit der Geschwindigkeit eines Gedankens hatte er die Welt der Maugrim hinter sich gelassen. Wieder war er von der Stille des leeren Raumes umgeben. 

			Eine Welle der Erleichterung durchfuhr ihn. Um ein Haar hätten sie ihn eingeholt gehabt, aber er war ihnen entkommen. Er hatte seine Aufgabe erfüllt, nach all der Zeit! Endlich konnte er wieder nach Hause zurück.

			Er richtete den Willen auf Vovinadhár, und die körperlose Essenz seines Wesens bewegte sich schneller als das Licht in Richtung des Siebengestirns. Es würde eine lange Reise nach Hause werden, aber das spielte keine Rolle. Seine Suche war von Erfolg gekrönt. 

			Er musste dem Orden Bericht erstatten, so schnell wie möglich. Er musste ...

			Alcarasán.

			Terovirins Stimme in seinem Geist. Fest und ruhig.

			Von einem Moment auf den anderen zerbarst die ewige Finsternis in eine Unzahl von Splittern. Dahinter lagen die gleißenden Flammen und die Hitze des Feuerbeckens.

			Es ist gut. Wir haben durch deine Augen gesehen. Das Sellarat war sehr stark.

			Alcarasán entspannte sich. Seine Erinnerung kehrte zurück. Neben sich nahm er die brennenden Gestalten Jahanilas und seines Lehrers wahr. Er spürte, wie die Aufregung, die ihn in den letzten Momenten während seines Aufenthalts in der Welt der Maugrim durchströmt hatte, in ihnen widerhallte. Doch er empfand auch die beruhigenden Gefühle, die beide ihm sendeten. Die Bilder seiner Erinnerungen nahmen an Eindringlichkeit ab und verblassten. 

			Er war wieder in der Gegenwart angekommen. Das Sellarat hatte geendet.

			Bei der Träumenden!, ließ sich Jahanila vernehmen. Es ist unfassbar! Eine Kolonie von Maugrim, und wir wussten nichts davon.

			Was geschah nach deiner Flucht?, wollte Terovirin wissen. Wurdest du weiter verfolgt?

			Nein es stellte mir niemand nach. Deshalb bin ich davon überzeugt, dass die Maugrim nicht wissen, wer es war, der ihre Welt beobachtete. Der Arbeiter und die Krieger, die mir folgten, sahen nur ein Wesen, das nicht in ihren Brutstock gehörte. Ich bin davon überzeugt, dass die Maugrimwelt, in die das Portal mich verschlug, noch mehr solcher Höhlen enthält, wahrscheinlich sogar eine Vielzahl von ihnen. Nur eine Einzige mit einem eigenen Portal zu versehen, das wäre ein zu großer Aufwand.

			Du meinst, wenn du ein Maugrim wärst und dich dem Portal von außen nähertest, warf Jahanila ein, dann wüsstest du, in welche der vielen Brutkammern du reisen müsstest. 

			So ist es. Ich wusste es nicht, deshalb landete ich durch Zufall in dieser. Wahrscheinlich hielten mich die Wächter der Höhle einfach für einen Arbeiter aus einem anderen Stock.

			Ich fürchte, wir begeben uns hier auf das Gebiet der Vermutungen, gab Terovirin zu bedenken. Wir können nicht sagen, weshalb du verfolgt wurdest. Vielleicht hielt man dich für einen Maugrim, der nichts in dieser Brutkammer verloren hatte. Vielleicht blickten sie auch hinter deine Tarnung und sahen dich als Serephin. Alles, was wir wissen, ist: Es gelang ihnen nicht, dich zu fangen. Damit sind wir immer noch im Vorteil. 

			Das aus Flammen bestehende Gesicht des Maharanárs musterte die beiden Ordensmitglieder ernst. Ich werde diese Neuigkeiten so schnell wie möglich mit unseren Ältesten und den Lamazhabin der anderen Städte besprechen. Sie werden sich bestimmt sehr für das interessieren, was du herausgefunden hast. Diesmal werden wir uns nicht in unseren Siedlungen verschanzen und darauf warten, bis unsere Feinde zu uns vorstoßen. Wir werden es sein, die zum Feind gehen, wie wir es gleich zu Beginn hätten tun sollen, als sie uns das erste Mal bedrohten.

			Das ist bestimmt die richtige Entscheidung, erwiderte Alcarasán. Er genoss die Befriedigung, die ihn erfüllte, und von der er wusste, dass sie Terovirin nicht verborgen blieb. All die Jahre in der Fremde hatten sich gelohnt! Er würde eine Gelegenheit bekommen, die Maugrim für Mehanúr bezahlen zu lassen. Es spielte keine Rolle, dass die meisten dieser Bestien damals umgekommen waren. Solange noch ein Einziger von ihnen am Leben war, bedeuteten sie eine Gefahr für die Welt der Serephin. Die Vergangenheit hatte sie eingeholt. 

			Darf ich Euch bitten, in Betracht zu ziehen, mich im Kampf gegen die Maugrim einzusetzen, wenn wir zum Schlag gegen sie ausholen? Ihr wisst, dass ich aus persönlichen Gründen ein Interesse daran habe.

			Das ist mir tatsächlich gut bekannt, erklang Terovirins ernste Stimme in seinem Geist. Ich werde über deine Bitte nachdenken, wenn die Zeit gekommen ist. Aber richte dich darauf ein, dass es noch etwas dauern könnte, bis Vovinadhár einen Schlag gegen die Maugrim führen wird. Wie ich dir bereits sagte, ist in deiner Abwesenheit viel geschehen. Ereignisse liegen vor uns, die unsere ganze Aufmerksamkeit erfordern. 

			Was ist passiert?

			Alcarasán spürte ein leichtes Zögern in den Gedanken seines Lehrers, als fiele es dem Maharanár schwer, ihm eine unangenehme Neuigkeit zu überbringen.

			Du weißt, dass die Herren der Ordnung uns den Auftrag gaben, die Verräter aus Olárans Gefolge, die sich nun Endarin nennen, aufzuspüren. Wo sie sich versteckt halten, dort befinden sich auch die Temari, die sie beschützen. 

			Das ist mir bekannt.

			Und eigentlich musste es Terovirin ebenfalls bekannt sein. Alcarasáns Familie hatte Olárans Haus nahegestanden. Sein eigener Vater ...

			Die Stimme seines Lehrers unterbrach seine Gedanken. Der Kreis der Stürme in Ascerridhon war damit beauftragt worden, die Welt zu suchen, in die sich diese Abtrünnigen flüchteten. Kurz vor deiner Rückkehr berichtete mir Belgadis, dass es einem seiner Ordensmitglieder gelungen sei, diese Welt zu finden. Es stellte sich heraus, dass es die selbe ist, in der sich inzwischen auch die Temari aufhalten. Allerdings wird das Portal zu dieser Welt viel besser beschützt als jenes Tor, durch das du in die Brutkammer der Maugrim gelangtest. Es war sehr schwierig, auch nur einen von uns in diese Welt zu bekommen, und selbst das gelang nur, indem sein Geist den Körper eines Temari übernahm. 

			Alcarasán war sich nicht sicher, ob er Terovirin richtig verstanden hatte. Ein Serephin im Körper eines ... eines Menschen? 

			Ganz recht, vernahm er Jahanila in seinen Gedanken. Es überraschte ihn nicht, dass sie offensichtlich von seinem Sahun eingeweiht worden war.

			Er gehört ebenfalls zum Kreis der Stürme, fuhr Jahanila fort. Vor wenigen Stunden hat er eine Verbindung zu uns hergestellt und uns Bericht erstattet. Er kontrolliert ein Portal der Endarin auf dieser Welt. Dadurch, dass er in der Lage ist, es von der anderen Seite aus zu öffnen, können wir nun von unserer Seite aus Krieger dorthin schicken. Die Vorgaben der Herren der Ordnung sind deutlich. Diese Wesen, die aus dem Blut des Schmetterers erschaffen wurden, dürfen niemals dazu in die Lage versetzt werden, die verbannten Götter zurückzubringen. Wir sollen alle Temari auf dieser Welt töten.

			Ich möchte, dass du den ersten Vorstoß des Kreises der Stürme dorthin begleitest, fügte Terovirin Jahanilas Worten hinzu. Belgadis ist nicht begeistert darüber, dass wir uns an dem Unternehmen beteiligen, aber er schuldet mir noch einen Gefallen, deshalb müssen sie deine Anwesenheit wohl oder übel dulden. Den Orden der Flamme zu vertreten ist eine sehr wichtige Aufgabe. Ich könnte mir keinen Besseren dafür vorstellen, als meinen Schüler, der erst vor kurzem bei einer anderen Aufgabe alle meine Erwartungen erfüllte.

			Deshalb also hatte der Alte ihn gleich nach seiner Rückkehr sprechen wollen! Der Kreis der Stürme sollte nicht alles Lob der Herren der Ordnung für sich alleine einheimsen! Er musste zugeben, dass der Maharanár wirklich immer wieder für eine Überraschung gut war. Ein Teil von ihm freute sich über das Vertrauen, das Terovirin offensichtlich in ihn setzte. Doch es rührte sich auch noch ein anderer Teil in Alcarasán, der nicht so glücklich über die große Ehre war, die sein Sahun ihm erwies. Er hatte doch gerade erst wieder einen Fuß auf den Boden seiner Heimat gesetzt! Wie konnte er jetzt erneut fortgehen, da seine Verwandten und Freunde kaum Gelegenheit gehabt hatten, ihn willkommen zu heißen und sich daran zu erfreuen, dass er endlich wieder einmal bei ihnen war!

			Offensichtlich konnte der Älteste die Gedanken seines Schülers auch ohne ein Sellarat sehr gut nachvollziehen. Du musst dich nicht sofort auf den Weg machen. Ich weiß, wie schwierig es für deine Mutter sein wird, dich nach so langer Abwesenheit gleich wieder ziehen zu lassen, kaum dass du ihr unter die Augen getreten bist. Geh gleich zu ihr und verbringe erst einmal eine Nacht unter ihrem Dach. Wir werden dich aus den Vorbereitungen für unseren Vorstoß so weit heraushalten, dass du nur noch mit dazu kommen musst, wenn alles soweit ist.

			Ich danke Euch, mein Sahun, erwiderte Alcarasán erleichtert. Dass sich die Ereignisse so überschlagen, ist ... unglücklich, aber meine Gefühle spielen hier keine Rolle. 

			Er erhob sich und streckte den rechten Arm in Richtung seines Lehrers aus. Die Flammen des Feuerbeckens vermischten sich mit denen seines brennenden Drachenkörpers. Terovirin und Jahanila erhoben sich ebenfalls.

			Wohin der Orden mich schickt, werde ich gehen. Wie lautet der Name der Welt, in der sich die Endarin und die Temari aufhalten?

			Der Lamazhabin drückte seine brennende Handfläche gegen die seines Schülers. Ein Ausdruck von Befriedigung lag auf seinem Gesicht. Auch Alcarasán benötigte kein Sellarat, um zu wissen, dass der Alte stolz auf ihn war. Der Maharanár gehörte nicht zu seinem Haus, aber dennoch war er letztendlich wie ein Vater für ihn. Sie hatten einander immer verstanden, als durchströmte beide dasselbe Blut.

			Die Welt der Verräter, antwortete Terovirin, heißt Runland.
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			Suvares Laune hatte sich seit ihrer morgendlichen Unterhaltung mit Teras kaum gehoben. Sicher, sie hatte es in der vergangenen Nacht zum ersten Mal geschafft, den Männern von der Fellhandelsstation einen Auftrag abzuringen. Das wäre Grund genug gewesen, nur bei dem Gedanken daran den ganzen Tag über mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht herumzulaufen. Aber der fürchterliche Kater, mit dem sie sich den Sieg über Larcaans Abneigung gegen eine Frau als Khor erkauft hatte, war hartnäckiger gewesen als eine Läuseplage auf hoher See. Er hatte einfach nicht verschwinden wollen, nicht einmal nach mehreren Bechern kalten Wassers und einer Mahlzeit aus eingelegtem Fisch. Dessen herber, salziger Geschmack, den er in ihrem Mund hinterließ, hätte eigentlich jeden Gedanken an Kopfschmerzen vertreiben müssen. 

			Irgendwann gegen Mittag hatte sich Suvare widerwillig eingestanden, dass es wohl hauptsächlich die Anspannung war, weshalb der Kater nicht verschwinden wollte. Die Ladung Felle aus Menelon, die sie weiter befördern sollten, war immer noch nicht eingetroffen. Sie ließ die Tür ihrer Kajüte offen stehen, um einen freien Blick auf das Deck zu haben. Hinter ihrem Tisch sitzend und dem Anschein nach über eine Seekarte gebeugt, wartete sie darauf, dass die erjagte Fracht der letzten Nacht an Bord gebracht würde. Doch die Mittagszeit verging, und niemand kam. Von ihrem Platz aus sah Suvare, dass Teras wie ein unruhiges Raubtier in seinem Käfig an der Reling hin- und herlief. Der alte Bootsmann hatte seinen unvermeidlichen schweren Mantel übergeworfen, ohne den er niemals auf Deck zu sehen war. Seine Augen suchten den Pier ab. Wenn er jemanden aus der Mannschaft dabei ertappte, ebenso wie er selbst den Hafeneingang zu betrachten, dann blaffte er ihn an, sich gefälligst nützlich zu machen, anstatt das Gesicht in die Sonne zu halten. Und das nur, um sich dann an denselben Platz zu stellen und mit grimmiger Miene das Treiben an den Docks zu beobachten. Suvare erschien er genauso angespannt wie sie selbst. Sie musste ihn nicht eigens darauf ansprechen, um zu wissen, dass er Larcaans und Thurnas‘ Wort ebenfalls misstraute. Zwar hatte sie den Händler unter den Tisch getrunken, ob sich aber die beiden an die Vereinbarung halten würden, die sie vor Beginn der Wette getroffen hatten, stand auf einem anderen Blatt. Sie war lange genug im Geschäft, um sich nicht zu früh in Sicherheit zu wiegen. Das harte Pochen in ihren Schläfen ließ sie spüren, dass ihre Zweifel, ob die Felle der Handelsstation tatsächlich im Laderaum der Tjalk landen würden, ihren Kater eher noch zum Bleiben einluden, als dass sich dieser durch die voranschreitende Zeit und den salzigen Fisch verjagen ließ.

			Wenigstens hatten alle Anwesenden im Schwarzen Anker die Bedingungen der Wette vernommen. Es würde sicher nicht leicht für Larcaan werden, aus dieser Verpflichtung wieder herauszukommen, wenn sie ihm auch durchaus zutraute, die Zeugen der gestrigen Nacht auf seine Seite zu ziehen. Immerhin war dies hier seine Stadt. In Andostaan arbeiteten genügend Leute für ihn. Sie selbst war nichts weiter als eine Fremde, der man letztendlich nichts schuldete.

			Suvares Nachmittag verging mit immer nagenderen Gedanken daran, dass sie sich wohl zu früh gefreut hatte. Zweimal tauchte Teras in ihrer Kajüte auf, deren Tür sie nun wieder geschlossen hatte, und wollte sie wegen irgendwelchen Kleinigkeiten sprechen, die er auch gut hätte selbst entscheiden können. Sie kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass er nur auf seine etwas unbeholfene Art herausfinden wollte, wie es ihr ging. Beide Male hatte sie ihn mit knappen Worten fortgeschickt. 

			Schließlich näherte sich über den Pier ein hochgewachsener, junger Mann mit blassem Gesicht, dessen kurzgeschnittenes rotblondes Haar sich bereits zu lichten begann. Es war Thurnas. Als sie ihn an Bord kommen ließ, erfuhr sie von ihm, dass sich die Ankunft der Ladung aus Menelon verzögern würde. 

			»Natürlich halten wir uns an unseren Teil der Abmachung«, erklärte er leicht empört, als ob Suvare, die ihm schweigend gegenübersaß, ihm bereits vorgeworfen hätte, dass er sich aus der im Anker getroffenen Vereinbarung wieder herauswinden wolle. 

			»Das ist gar keine Frage. Larcaan und ich stehen grundsätzlich zu unserem Wort, selbst wenn es in betrunkenem Zustand gegeben wurde.« 

			Er musterte sie mit einem wachsamen Blick aus seinen hellen Augen, wie um abzuschätzen, ob sie auf diesen kleinen Seitenhieb eingehen würde. Suvare gab vor, den letzten Satz überhört zu haben. Sie hatte bisher nichts mit Thurnas zu tun gehabt, sondern nur mit Larcaan selbst, aber sie bekam mit jedem Augenblick mehr das Gefühl, dass dieser Erbsenzähler, der als Buchhalter für die Handelsstation arbeitete, noch unangenehmer war, als die Kaufleute, die ihn angestellt hatten. Sie erwähnte nicht, dass Larcaan noch ziemlich nüchtern gewesen war, als er sich auf das Wetttrinken mit ihr eingelassen hatte. Stattdessen wollte sie wissen, worum genau es sich bei der Verzögerung handelte.

			Thurnas, sichtlich missbilligend, dass sie nicht auf seine Bemerkung einging, erzählte von einem längst überfälligen Wagenzug aus Menelon. »Wir wissen auch nicht, warum er immer noch nicht eingetroffen ist«, sagte er, während seine Augen das Innere von Suvares Kajüte musterten, als hätte die Handelsstation mit ihrem Auftrag die Tjalk gleich mit gekauft – seinem Blick nach eine nicht besonders einträgliche Geldanlage. »Eigentlich hatten wir damit gerechnet, dass die Felle schon gestern eintreffen würden. Der Anführer des Wagenzugs ist uns bekannt. Bisher hat er sich immer an seinen Zeitplan gehalten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich länger als zwei Tage verspätet. Die Ladung für Euren Auftrag dürfte Euch im schlimmsten Fall morgen erreichen.«

			Über sein blasses Gesicht spielte nun der Anflug eines säuerlichen Lächelns. »Es sei denn, Ihr hättet selbst einen engen Zeitplan einzuhalten und müsstet noch heute aufbrechen. Larcaan täte es sicher leid, den Auftrag einem anderen zu übertragen, jetzt, da er vor so vielen Leuten seinen Willen gezeigt hat, Euch zu vertrauen. Aber wenn Ihr tatsächlich fortmüsst ...«

			Suvare hielt Thurnas‘ Blick wortlos stand. Dieser Bastard! Sie war bereit, ihre ganze Ladung Öl darauf zu verwetten, dass sich Larcaans Speichellecker vor seinem Besuch bei der Hafenbehörde erkundigt hatte, wann ihre Tjalk auslaufen würde.

			»Eigentlich hatten wir vorgehabt, heute in See zu stechen«, sagte sie schließlich beiläufig, in dem Versuch, sich vor Thurnas besonders lässig anzuhören. »Aber wir können bestimmt noch einen Tag warten. Das Wetter ist gut für eine Fahrt in den Süden. Sicher lässt sich die verlorene Zeit noch aufholen.«

			Mit einem knappen Lächeln schenkte sie Thurnas etwas Wein ein. »Die Gelegenheit, endlich einmal mit der Fellhandelsstation von Andostaan Geschäfte zu machen, ist mir das Risiko des Wartens durchaus wert.«

			Thurnas‘ höhnische Miene verblasste und machte unverhohlenem Ärger Platz. »Keine Geschäfte, Suvare, ein Geschäft.« Er erhob sich von seinem Stuhl. »Wenn ich offen sein darf: Larcaan würde einer unbekannten Frau nur dann seine Ware anvertrauen, wenn er völlig betrunken wäre. Ich weiß nicht, wie gut es auf Dauer Eurer Gesundheit tun würde, jedes Mal ein Wetttrinken zu veranstalten, um von uns einen Auftrag zu bekommen. Schont Euch lieber, anstatt darauf zu hoffen, dass sich dieses Geschäft wiederholt!«

			Suvare stand ebenfalls auf. Ihr Lächeln war bemüht, sie wusste das, und sie war sich sicher, dass Thurnas, der sie mit einer befriedigten Miene musterte, es ebenfalls wusste. Sie war noch nie gut darin gewesen, ihre Gefühle vor anderen zu verbergen.

			»Sorgt Euch nicht um meine Gesundheit«, sagte sie leichthin. »Ich habe einen starken Magen.«

			Der junge Mann verließ ihre Kajüte. Den Wein vor sich auf dem Tisch hatte er noch nicht einmal angerührt. Eine Weile starrte sie den Becher an, dann packte sie mit einer plötzlichen Handbewegung zu und schleuderte ihn heftig gegen die Tür, die Thurnas gerade hinter sich geschlossen hatte.

			Auf den dumpfen Knall, mit dem der Becher vom Holz abprallte, folgte ein Klopfen. Teras steckte den Kopf in die Kajüte. »Ist nicht so gut gegangen, die Unterhaltung?«

			Suvare verzog ihren Mund zu einer freudlosen Grimasse. »Wie hast du das bloß erraten! Geh zum Jahrmarkt und leg den Leuten die Karten, du hast ein Talent dafür!«

			Sie rieb sich ihre schmerzenden Schläfen und winkte den Bootsmann herein. Wütend mahlte Teras mit den Zähnen, während sie ihm erzählte, wie das Gespräch abgelaufen war. »Wahrscheinlich hatten die beiden die ganze Zeit gehofft, dass die Felle erst in ein paar Tagen kommen würden«, schloss sie. »Wenn wir tatsächlich wie geplant heute in See stechen, sind diese Mistkerle fein heraus: Wir konnten den Auftrag nicht annehmen, und sie müssten sich vor ihren Leuten nicht rechtfertigen, wieso aus einer Abmachung unter einem Rudel von Zeugen nichts geworden ist.«

			»Du willst doch nicht tatsächlich jetzt auslaufen?«, fragte Teras besorgt. »Diesen Sieg dürfen wir der Handelsstation nicht gönnen!«

			Suvare goss sich ihren Becher mit Wasser voll und nahm einen tiefen Schluck. Ihr Kater war immer noch zu stark, um von dem Wein zu trinken, den sie Thurnas angeboten hatte. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wir bleiben. Dass dies nicht unbedingt die beste Idee ist, weißt du genauso wie ich. Es kann gut sein, dass wir einen wichtigen Auftraggeber in Sol verlieren, wenn das Öl zu spät ankommt.«

			»Aber das ist dir egal, nicht wahr?«, warf Teras mit grimmiger Miene ein. »Solange wir gegenüber den Kerlen von der Handelsstation keinen Rückzieher machen. Na, damit kann ich verdammt gut leben, und wenn einer von der Mannschaft deswegen mault, bekommt er von mir die richtige Antwort!«

			Er richtete sich so jäh auf, dass der Ledermantel, den er auch jetzt nicht ausgezogen hatte, hörbar knarrte. Sein Gesicht hatte einen widerspenstigen Ausdruck angenommen, den Suvare an ihm kannte. Es gab Augenblicke in ihrem Leben, in denen ihr bewusst wurde, dass sie diesen alten Knochen vor ihr so sehr liebte wie ihren lange verstorbenen Vater, von dem sie fast nichts wusste und an den sie kaum Erinnerungen besaß. Aber das konnte sie Teras auf keinen Fall zeigen. Schließlich war sie der Khor. So nickte sie nur knapp und nahm einen weiteren Schluck.

			»Ay, es kümmert mich nicht, ob wir unseren Kunden in Sol verlieren. Ich will dieses Geschäft mit Larcaan abschließen, selbst wenn er uns danach nie wieder einen Auftrag gibt. Wir ankern so lange im Hafen, bis sie uns diese verdammten Felle an Bord bringen!«

			Teras‘ befriedigte Miene ließ keinen Zweifel daran, dass er für Suvare letztendlich genauso empfand wie sie für ihn. Nur, dass er es sich als Bootsmann leisten konnte, dies auf seinem faltigen Gesicht zu zeigen. So stolz, als wäre der Khor, auf dessen Schiff er diente, seine eigene Tochter, trat er aus dem Raum, um sich die weitere Zeit des Wartens damit zu vertreiben, den Rest der Mannschaft herumzuscheuchen und ein Auge auf den neuen Zimmermann zu werfen. 

			Suvare blieb in ihrer Kajüte zurück. 

			Vielleicht lag es daran, dass sich mit Thurnas‘ Besuch doch ein wenig von ihrer Anspannung gelöst hatte, denn immerhin waren die Fronten nun geklärt. Vielleicht hatte ihr Körper einfach auch nur den letzten Rest des Branntweins in ihren Eingeweiden abgebaut. Jedenfalls nahm ihr Kater gegen Einbruch der Dämmerung endlich ab. Sie fühlte sich erleichtert. Nachdem das scheußliche Stechen in ihren Schläfen den Tag über ihr Begleiter gewesen war, hatte sie schon befürchtet, mit Kopfschmerzen einschlafen zu müssen. 

			Die Sonne war gerade hinter dem Horizont versunken. Ein Dockarbeiter hatte die Öllampen auf der Hafenmauer entzündet. Suvare lehnte an der Reling und dachte darüber nach, dass sie während des Tages kaum etwas in den Magen bekommen hatte, als sie auf dem Pier längsseits ihres Schiffes eine Gestalt bemerkte. Es war ein Mann, der zielstrebig auf die Tjalk zuging. Teras, der den neuen Schiffszimmermann eben zum Essen unter Deck geschickt hatte, war der Ankömmling ebenfalls nicht entgangen. Sofort stellte er sich an die Planke, die das Schiff mit dem Pier verband. Im schwachen Licht der Bordlaternen sah er in seinem schweren Mantel beinahe zweimal breiter aus, als er tatsächlich war. Suvare konnte nicht anders, sie musste schmunzeln. Dem alten Wachhund entging wirklich kaum etwas.

			»Achar, Kamerad!« rief der Fremde Teras zu. »Kann ich an Bord kommen? Ich muss mit deinem Khor sprechen.«

			»Kommt ganz darauf an, wer dich schickt«, erwiderte Teras. Suvare, die reglos im Schatten stand und beide beobachtete, war sich sicher, dass ihr Bootsmann den Fremden für einen weiteren Besucher von der Fellhandelsstation hielt. Der Blick des Alten schnellte kurz fragend zu ihr hinüber, bevor er wieder auf dem Mann vor ihm ruhte. 

			»Es ist schon spät, und unser Khor mag es nicht, wenn man ihn beim Abendessen stört«, fügte er dann hinzu. 

			»Niemand schickt mich«, sagte der Fremde. »Ich spreche für mich selbst.« Seine Stimme klang beinahe beleidigt. Suvare, die ebenfalls geglaubt hatte, dass der Mann etwas mit Larcaan zu tun hatte, war ein wenig verwundert über diese Antwort. Wer in aller Welt wollte sie unbedingt so spät noch sprechen? Wahrscheinlich jemand, dem der Boden in Andostaan zu heiß wurde, und der schnell das Weite suchen wollte. 

			»Dann sag mir, was du von unserem Khor willst, und ich sag dir, ob du ihn sprechen kannst«, erwiderte Teras knapp.

			»Ich habe keine Zeit für diese Spielchen!« Die Stimme des Fremden drang scharf durch die Dunkelheit. 

			Suvare sah, wie die Gestalt über die Bordplanke auf Teras zuging. Ihr fiel auf, wie klein der Mann war, kaum eine Bedrohung, dennoch wich Teras unwillkürlich einen Schritt zurück, als dieser dicht vor ihm zum Stehen kam. Der Fremde wandte seinen Kopf und blickte direkt zu Suvare in den Schatten.

			»Wir sollten besser gleich miteinander sprechen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich kann Euch nicht sehen, aber ich weiß, dass Ihr da seid.«

			»Woher ...«, stammelte Teras. Aus weit geöffneten Augen starrte er verblüfft auf sein Gegenüber herab, der ihn anscheinend gar nicht mehr wahrnahm.

			»Woher ich das weiß?« Der Fremde blickte weiter in Suvares Richtung, als hätte sie selbst die Frage gestellt.

			»Als ich ihm sagte, ich müsse seinen Khor sprechen, sah er schnell zu Euch hinüber, als wolle er jemanden um Rat fragen. So, wie er sich aufbläst, ist er der Bootsmann, und der Einzige, den ein Bootsmann um Rat fragen würde, ist sein Khor.«

			Teras‘ buschige Augenbrauen zogen sich auf seiner Stirn wie ein dickes Tau zusammen. Er öffnete den Mund, um eine ärgerliche Erwiderung herauszubellen, als Suvare mit einem belustigten Zug um den Mund aus den Schatten trat.

			»Also gut«, sagte sie, »reden wir ohne Umschweife miteinander.« Sie wandte sich an Teras. »Er kann an Bord.«

			Der Alte trat mit einem mürrischen Brummen zur Seite. 

			Erst jetzt, als der Fremde das Deck betrat und unter das volle Licht einer der Lampen schritt, erkannte Suvare, dass es sich um einen Elfen handelte: Die spitz zulaufenden Ohren konnten keinem Menschen gehören. Noch ungewöhnlicher als urplötzlich im hohen Norden Runlands einem vom Alten Volk gegenüberzustehen, erschien ihr allerdings, dass er so klein war. Bisher hatte sie noch keinen Erstgeborenen gesehen, doch wann immer man ihr von den Endarin erzählt hatte, waren sie ihr als hochgewachsen beschrieben worden. Dieser Elf reichte ihr gerade bis an die Schultern. Außerdem kannte er Begriffe aus der Sprache von Seeleuten wie »Khor« oder »Bootsmann«. Sie hatte noch nie von einem Endar gehört, der auf einem Schiff Zuhause gewesen war. Und als hätte die Herrin des Schicksals sein unerwartetes Auftreten noch nicht für ungewöhnlich genug gehalten, steckte er in Kleidern, die bestimmt nicht seine eigenen sein konnten. Sie waren diesem kleinen Mann um einiges zu weit und hingen an ihm herab, als wäre er geschrumpft, seitdem er sie angezogen hatte.

			Suvare führte den ungewöhnlichen Besuch an Teras vorbei, der sie ansah, als hoffe er, sie würde es sich doch noch anders überlegen und ihn anweisen, den eigenartigen Kerl wieder von Bord zu scheuchen. Sie öffnete die Tür zu ihrer Kajüte und ließ den Fremden hinter sich eintreten. Während sie eine Lampe entzündete, setzte sich der Elf ungefragt auf einen ihrer Stühle an dem breiten Tisch, der den größten Teil des Raumes ausfüllte. Normalerweise wäre das für Suvare ein Grund gewesen, ihn deshalb sofort zurechtzuweisen. Sie war empfindlich, was respektloses Verhalten in ihrer Gegenwart betraf, denn sie wusste, wie schnell sie in Gefahr kommen konnte, von ihrer Mannschaft nicht mehr ernst genommen zu werden, wenn sie sich nicht strenger verhielt als mancher Mann. Aber in diesem Fall sah sie darüber hinweg, denn ihre Neugierde war erwacht.

			»Wie heißt Ihr eigentlich?«, fragte sie über ihre Schulter hinweg.

			»Mein Name ist Arcad«, antwortete der Elf. 

			Sie drehte sich mit der brennenden Öllampe in ihren Händen um, eine Augenbraue überrascht nach oben gezogen. Diesen Namen hatte sie doch schon einmal gehört! »Seid Ihr nicht der Endar, der die berühmten Schwarzen Harfen gebaut hat?«

			»Der bin ich«, bestätigte Arcad. 

			Suvare stellte die Lampe auf den Tisch und setzte sich ihm gegenüber. Das trübe Licht grub tiefe Schatten in das alterslose Gesicht des Elfen und ließ seine angespannten Züge noch stärker hervortreten.

			»Ich wusste doch, dass ich Euren Namen kenne! Wenn irgendein Barde oder Geschichtenerzähler von Harfenbauern berichtet, dann kann man darauf wetten, dass über kurz oder lang Euer Name fällt. Ihr seid so etwas wie eine Legende in Runland ...« Sie hielt kurz inne, bevor sie in einem etwas schärferen Ton fortfuhr, »... wenn Ihr wirklich Arcad seid.« 

			Der Elf lächelte knapp. »Euer Misstrauen spricht für Euch. Ich wüsste nicht, wie ich es Euch beweisen könnte, dass ich der bin, der ich zu sein vorgebe. Ich fürchte, Ihr werdet mir glauben müssen, dass ich die Wahrheit spreche. Was meinen Namen betrifft, und auch, was den Grund angeht, aus dem ich zu dieser späten Zeit an Bord gekommen bin. Und bevor Ihr weiterfragt: Nein, ich bin offensichtlich nicht tot. Ich war nur fort, für eine Zeit, die ihr Temari wahrscheinlich als lange bezeichnen würdet.«

			»Wenn ich mich an die vielen Geschichten über Euch recht erinnere, dann ist es fast ein halbes Jahrhundert her«, erwiderte Suvare, ohne in der Lage zu sein, ihr Erstaunen aus ihrer Stimme zu verbannen. »Für uns Menschen ist das durchaus eine lange Zeit.«

			Arcad ging nicht weiter darauf ein. »Ihr seid also der Khor dieses Schiffes«, sagte er. »Im Hafen hörte ich, dass die Tjalk Euch gehört.«

			Schon wieder ein Begriff aus der Welt der Seeleute. Sie fragte sich, ob der Elf einen guten Teil der Zeit, die er verschwunden gewesen war, auf dem Meer verbracht haben mochte. Sie konnte eine Landratte von einem Seebären unterscheiden. Und dieser Mann, wenn er wirklich der berühmte Harfenbauer war, schien den salzigen Geruch von jemandem zu verströmen, der Planken unter den Füßen sein Zuhause nennen durfte.

			»Ay, ich bin hier an Bord der Khor«, antwortete sie.

			Der Elf nickte ungeduldig. »Dann will ich mich kurz fassen. Ich brauche ein Schiff.«

			Darum ging es also. Suvare konnte nicht anders, als Befriedigung darüber zu empfinden, dass ihr erster Eindruck sie nicht getrogen hatte. Anscheinend hatte sich wieder einmal jemand an Land Ärger eingehandelt und musste so schnell wie möglich aus der Stadt verschwinden. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass sie auf diese Art und Weise zu einem unerwarteten Fahrgast und einer Aufbesserung ihrer Geldbörse gekommen wäre. Beinahe alle Khorin von Handelsschiffen nahmen unter besonderen Umständen Fahrgäste auf. Diese Umstände bestanden meistens darin, dass sich jemand mit einer örtlichen Schlägerbande angelegt hatte oder die Stadtwache einen Zeugen für einem Gerichtsprozess befragen wollte und dieser seiner Aussage zu entgehen versuchte. Solche Leute waren bereit, fast jeden Preis zu zahlen, den man ihnen nannte, solange sie nur untertauchen konnten. 

			Selbstverständlich hing kein Khor derartige Geschäfte an die große Glocke. Solange man nicht in Gefahr lief, einem gesuchten Verbrecher zu helfen und deshalb selbst als Verbrecher gejagt zu werden, waren diese Fahrgäste ein einträglicher Nebenverdienst. Etwas in Suvares Miene schien Arcad ahnen zu lassen, was sie dachte, denn er setzte sofort hinzu: »Es geht dabei nicht nur um mich. Ich brauche noch Platz für einige Leute, alles Bürger aus Andostaan.«

			»Augenblick mal!«, rief Suvare. »Für eine Gruppe von Fahrgästen habe ich keinen freien Raum mehr.«

			Sie dachte daran, dass ihr Kater glücklicherweise vor kurzem wieder verschwunden war, und atmete tief durch. Ein heftiger Schmerz in ihren Schläfen hätte ihr jetzt gerade noch gefehlt. Kaum zu glauben, der Aufenthalt in Andostaan wurde von Stunde zu Stunde eigenartiger! Zuerst dieses höhnische Angebot der Handelsstation, einen Auftrag gegen ein Wetttrinken zu erhalten, dann das ständige Warten auf eine Ladung, die einfach nicht kommen wollte, was den ganzen Zeitplan durcheinander warf. Und nun dieser berühmte Elf, den alle Welt für tot hielt, nur dass er ihr gerade ziemlich lebendig gegenüber saß und ihr eine Ladung Fahrgäste aufschwatzen wollte, ihn selbst mit eingeschlossen! 

			»Ich bin kein Fuhrunternehmen. Ich verschiffe Güter, keine Menschen.« 

			Sie wollte fortfahren, als Arcad die Hand hob. Suvare wusste selbst nicht zu sagen, weshalb, doch sie verstummte. Der Gedanke, dass sie sich gerade auf ihrem eigenen Schiff von einem Gast ins Wort fallen ließ, ging in Arcads nächsten Worten unter.

			»Ich würde auch nicht auf die Idee kommen, eine Gruppe von Leuten auf einem Frachtschiff verstauen zu wollen, wenn es nicht lebenswichtig wäre. Es ist eine lange Geschichte, aber die Zeit läuft uns davon, deshalb mache ich es kurz. Andostaan ist in Gefahr.«

			Suvare blickte ihn verständnislos an.

			»Was?«

			»Ihr habt richtig gehört. Die Stadt erlebt gerade eine entsetzliche Bedrohung, und sie weiß es nicht. Die Gefahr kommt aus der Festung über der Bucht, Carn Taar. Sie ist nicht mehr in den Händen der Wache. Ich habe allen Grund anzunehmen, dass in den nächsten Stunden eine Armee von fremden Kriegern aus der Festung in der Stadt einfallen wird.«

			Arcad beugte sich in seinem Stuhl vor, seine dunklen Augen schimmerten im Licht der Öllampe, als hätte ihn ein Fieber erfasst. »Wenn das geschieht, werden alle in Andostaan sterben«, sagte er eindringlich. »Diese Krieger werden niemanden am Leben lassen.«

			»Woher wollt Ihr das wissen?«, stieß Suvare hervor, einfach nur, um überhaupt etwas zu erwidern. Im Augenblick fühlte sich ihr Kopf völlig leer an. Zuviel war gerade auf sie eingestürmt.

			»Das ist, wie ich bereits gesagt habe, eine lange Geschichte. Aber viel wichtiger ist, dass sie wahr ist, und dass dieser unfähige Stadtrat sie mir nicht glaubt. Die Ratsherren wissen inzwischen zwar, dass die Burg besetzt wurde, aber sie glauben, dass es sich nur um gewöhnliche Verbrecher handelt, mit denen die hiesigen Wachen schon fertig werden können. Sie haben keine Ahnung, wie viele Krieger tatsächlich in Carn Taar sind. Wenn wir nicht so viele Menschen wie möglich aus der Stadt schaffen, dann wird es ein Blutbad geben!«

			»Eins nach dem anderen.« Suvare versuchte, einen Sinn hinter den Worten des Elfen zu finden, dessen Stimme mit seinen letzten Sätzen einen immer drängenderen Ton angenommen hatte. Es war offensichtlich, dass er alles von dem glaubte, was er sagte, ob es sich nun um ein Hirngespinst handeln mochte oder nicht.

			»Ihr redet die ganze Zeit von fremden Kriegern, von einer Armee sogar. Wie sollen die denn in die Festung gekommen sein, ohne dass es jemand bemerkt hat? Und woher?«

			Arcad seufzte und lehnte sich wieder zurück. In seinen zu großen Kleidern schien er Suvare dabei noch ein wenig kleiner zu werden, als drückte ihn die Last ihrer Fragen in seinen Stuhl. 

			»Ich sehe schon, ich komme nicht umhin, Euch alles zu erzählen, auch wenn wir dadurch Zeit verlieren.« Er sah auf und blickte ihr in die Augen. Seine Stimme wurde leiser, aber nicht weniger eindringlich. »Aber ich möchte Euch bitten, wenigstens mit mir zur Halle des Rates zu kommen, wenn Ihr Euch schon nicht gleich jetzt entscheiden wollt. Die Herren der Stadt beratschlagen heute Abend in einer Versammlung darüber, wie sie gegen die Besetzung der Festung vorgehen wollen. Ich hoffe immer noch, bei diesem Treffen genügend Leute davon überzeugen zu können, Andostaan so schnell wie möglich zu verlassen. Auf dem Hinweg werde ich Euch alles so gut wie möglich zu erklären versuchen. Dadurch sparen wir etwas Zeit.«

			»Bevor ich Euch sage, ob ich mit Euch komme, beantwortet mir eine Frage«, forderte Suvare. Ihre Unruhe war in den letzten Momenten mehr und mehr gewachsen. Dieser Endar hörte sich wie einer der verrückten Weltuntergangspropheten an, die in Sol vor dem großen Tempel des Sommerkönigs die Vorübergehenden mit ihren wirren Offenbarungen aufhielten, bis die Stadtwache wieder einmal genug hatte und sie wegprügelte. Nur, dieser Erstgeborene wirkte alles andere als verrückt. Er schien zwar unter einem enormen Druck zu stehen, als zwinge er seine Ungeduld mit eisernem Willen zu einer äußerlichen Ruhe, aber ansonsten hatte Suvare den Eindruck, er sei bei so klarem Verstand wie sie selbst. War es möglich, dass seine Geschichte von einer Gefahr für die Stadt stimmte? 

			»Wir erwarten morgen eine wichtige Ladung und müssen in See stechen, sobald die letzte Kiste in unserem Frachtraum steht. Ich habe andere Dinge im Kopf als ein Treffen der Stadtväter. Warum sollte ich mit Euch zu dieser Versammlung gehen?«

			»Ihr kennt den Grund«, antwortete Arcad ohne zu zögern. »Weil Ihr der Khor dieser Tjalk seid. Ihr seid für das Schiff und das Leben Eurer Mannschaft verantwortlich. Wenn ich Recht habe, dann ist jeder an Bord der Suvare in Gefahr, solange das Schiff hier im Hafen liegt.«

			Der Elf schwieg, auch Suvare sagte nichts. 

			Schließlich erhob sich Arcad von seinem Stuhl. »Die Versammlung wird bald beginnen. Ich muss gehen und bitte Euch, mit mir zu kommen. Ich weiß, dass es viel verlangt ist, der Aufforderung eines völlig Fremden ohne jede Veranlassung zu folgen. Aber wenn Ihr auch nur den Hauch eines Zweifels hegt, dass ich in Euren Augen nichts weiter als ein Aufschneider oder ein Verrückter bin, dann vertraue ich darauf, dass Eure Verantwortung als Khor Euch die richtige Entscheidung treffen lässt.«

			Widerwillig musste Suvare zugeben, dass Arcad genau die richtigen Worte gefunden hatte. Eine nüchterne Stimme in ihr sagte, dass sie diesem Mann keinen Glauben schenken sollte, nur weil sie zum ersten Mal in ihrem Leben einem Elfen gegenüberstand, der sich für einen der größten Harfenbauer Runlands ausgab. Dennoch begehrte eine zweite Stimme in ihrem Inneren auf, die sie nicht weniger nüchtern darauf hinwies, dass es ihre Pflicht war, allem nachzugehen, was sich als Bedrohung für ihr Schiff und ihre Mannschaft herausstellen konnte. Sie kannte die Stimme gut, denn sie besaß den rauen Ton ihrer Mutter, die sie immer wieder darauf hingewiesen hatte, welche Verantwortung es mit sich brachte, anderen Menschen ein Anführer zu sein.

			Wenn jemand auf deinem Schiff anheuert, Suvare, dann verlangt er noch nach mehr als nur danach, von dir seinen Lohn zu bekommen. Er gibt sein Leben in deine Hände, in die Hände seines Khors, denn nur du entscheidest auf See, welchen Kurs du setzt, und was getan werden muss, wenn Gefahr droht. Deine Mannschaft verlangt danach, dass du ständig deine Augen offen hältst, danach, dass du sie beschützt, damit sie schließlich wieder heil von Bord gehen kann.

			Sie konnte ihre Mutter in diesem Augenblick nicht nur hören. Sogar Denures Geruch schien plötzlich so eindringlich in Suvares Nase zu strömen, dass sie erschauderte und sich heftig auf die Lippe beißen musste, damit ihr nicht mit einem Mal vor diesem Fremden Tränen in die Augen schossen. Der Schmerz drängte die Erinnerungen in die Schatten ihres Verstandes, und sie holte tief Luft. »Also gut, Arcad. Ich komme mit Euch zur Ratsversammlung.«

			Der Gesichtsausdruck des Elfen entspannte sich ein wenig, doch seine Augen funkelten noch immer hart. Er nickte knapp.

			»Ich werde Euch nicht versprechen, dass ich tatsächlich so viele Leute an Bord nehmen kann, wie Ihr plant«, sagte Suvare. »Unser Frachtraum ist nicht besonders groß. Aber ich höre mir an, was der Rat der Stadt über diese angebliche Gefahr zu sagen hat.«

			»Das ist alles, worum ich Euch bitte.« 

			Die beiden verließen die Kajüte und traten auf das Deck der Tjalk. Die nächtliche Frühlingsluft strich kalt über Suvares Gesicht, aber wenigstens hatte es nicht mehr angefangen zu regnen, so wie am Tag zuvor. Die Planken auf Deck waren trocken. Lautes Gelächter drang aus der Mannschaftsmesse zu ihnen empor und mischte sich mit den leisen Geräuschen, die aus der Richtung der Hafenmauer zu den Pieren hinüberdrangen.

			Teras stand alleine auf dem Oberdeck. Er lehnte an der Reling nahe der Bordplanke und schien die ganze Zeit über Suvares Kajüte im Auge gehabt zu haben. Als sein Khor mit dem Elfen auf ihn zukam, richtete er sich auf.

			»Ich gehe zu einer Versammlung in der Halle des Rates«, sagte Suvare zu ihm. »Kümmere dich inzwischen darum, dass niemand an Bord geht, der hier nichts zu suchen hat.«

			»Was für eine Versammlung?«, wollte Teras wissen und sah verständnislos von seinem Khor zu dem Elfen.

			»Wir haben nicht mehr viel Zeit!«, drängte Arcad. 

			Suvare nickte und wandte sich an Teras. »Ich erzähl es dir später. Ich bin bald wieder zurück.«

			Der Alte öffnete seinen Mund. »Aber ...«, begann er, bevor Suvare ihm das Wort abschnitt.

			»Du hast mich gehört. Solange ich fort bin, hast du das Kommando, verstanden?«

			»Verstanden«, murmelte Teras unwillig. 

			»Eine Sache noch«, ließ sich Arcad vernehmen. »Ihr solltet zumindest die Vordersegel anschlagen lassen, damit ihr schneller aus dem Hafenbecken herauskommt, falls ... für alle Fälle.« 

			»Was? Jetzt Segel anschlagen?«, brach es aus Teras heraus, der mit dem Rat des Elfen an seinen Khor eine Grenze erreicht hatte. »Mitten in der Nacht? Was für eine Verrücktheit ist das denn?«

			Er trat einen Schritt näher an Arcad heran, als vermutete er, der Endar würde einen unheimlichen magischen Einfluss auf die Frau ausüben, unter der er diente. Der kleine Mann wich nicht zurück, aber Suvare stellte sich zwischen beide.

			»Das ist keine schlechte Idee. Teras, geh unter Deck und gib den anderen Bescheid. Sie sollen alles so weit fertig machen, dass wir ohne Verzögerung auslaufen können, wenn ich es sage.«

			»Aber ...«

			»Ich will jetzt nichts mehr von dir hören«, schnitt sie ihm das Wort ab und musterte ihn streng, während er hilflos und wütend zurückstarrte. Beinahe tat er ihr leid. Sie wusste, dass es ihn schmerzte, von ihr gemaßregelt zu werden, doch so sehr sie ihn mochte, konnte sie nicht zulassen, dass er ihr das Ruder aus der Hand nahm. Als Bootsmann war er es gewohnt, alle anderen aus der Mannschaft von Bug nach Heck und wieder zurück zu scheuchen, aber bei ihr hatte es aufzuhören. Die Suvare konnte nur von einem Khor gesteuert werden. Es gab Zeiten, in denen der alte Seebär daran erinnert werden musste. 

			»Du kennst meine Befehle. Sorg dafür, dass wir bereit zum Auslaufen sind.«

			Sie ließ Teras stehen, um ihm zu zeigen, dass es für sie nichts weiter zu bereden gab und betrat die Bordplanke. Arcad folgte ihr. Dann aber fiel ihr plötzlich noch etwas ein und sie drehte sich zu ihrem Bootsmann um. »Kümmer dich darum, dass die Männer heute Nacht nicht zu betrunken sind. Sie sollen einen klaren Kopf haben. Sag Calach, eine Kelle Branntwein für jeden reicht.«

			Teras nickte. Er hatte immer noch eine verletzte Miene aufgesetzt, die sein wettergegerbtes Gesicht mit den tiefen Furchen auf beiden Wangen seinem Alter zum Trotz in das eines schmollenden Jungen verwandelte. Er blickte beiden nach, während sie das Schiff verließen und auf dem Pier in der Dunkelheit verschwanden, ohne sich zu rühren. Erst nach einer Weile ging er unter Deck, als hätten die Befehle seines Khors nur mit Verspätung sein Ohr erreicht.

		

	


	
		
			3

			»Steh hier nicht rum wie eine Statue. Lass mich vorbei!« 

			Der kleine, stämmige Mann mit dem bartlosen Kindergesicht und den dicken Schweißperlen auf seiner Stirn sah verärgert aus zusammengekniffenen Augen an Enris empor. Mit einer gemurmelten Entschuldigung trat dieser zur Seite. Ihm nachstarrend, als verdächtigte er den jungen Mann, hinter seinem Rücken eine Grimasse zu schneiden, drängte sich der Kleine an ihm vorbei durch den Eingang zur Ratshalle. Enris kam sein Gesicht bekannt vor, doch es wollte ihm nicht einfallen, woher. Seiner teuren Kleidung nach zu urteilen war es bestimmt ein Kaufmann, mit dem er während seiner Zeit bei Larian zu tun gehabt hatte.

			Er bemühte sich, einen anderen Platz als direkt vor der geöffneten Tür zu finden, denn es drängten weitere Leute hinter ihm in die Halle. Schließlich lehnte er sich etwas abseits des Eingangs an die Wand, sodass er immer noch einen guten Blick in den Raum hinein besaß, der sich allmählich mehr und mehr füllte. 

			Die Halle des Rates von Andostaan war der Hauptraum in einem niedrigen, dafür aber um so weitläufigeren Gebäude aus massivem Eichenholz, das in der Mitte des Hanges am nördlichen Rand der Bucht stand. Davor erstreckten sich im äußeren Bereich der Stadt einzelne Besitztümer der reicheren Stadtbewohner, die an Zahl und Größe geringer wurden, je weiter man sich dem Stadtkern und dem Hafen näherte. Hinter der Ratshalle nahm die Steigung abrupt einen so steilen Verlauf, dass jenseits des Hauses kein weiteres mehr in den Hangrücken gebaut worden war.

			Das Gebäude selbst wurde an drei Seiten von einer breiten Veranda eingesäumt. Dicke Holzsäulen trugen das leicht abgeschrägte Dach dieses Vorbaus. Sie standen eng nebeneinander und waren mit verschlungenen Schnitzereien verziert, die Bänder aus Blättern darstellten. Eine Reihe von eisernen Laternen schwang dicht darunter im Wind, befestigt an einem Seil, das um jede der Säulen geschwungen war. Die Lichter tanzten in der Dunkelheit wie eine Gruppe übergroßer Leuchtkäfer. 

			Dafür, dass die Versammlung so kurzfristig einberufen worden war, hatte das bevorstehende Ereignis eine große Menge Schaulustiger angezogen. Grundsätzlich war es der Rat der Händler und Kaufleute, der über alle wichtigen Geschäfte in Andostaan entschied. Doch für gewöhnlich durfte jedermann, der in der Stadt ansässig war, dabei sein, wenn Entscheidungen gefällt wurden, und sein Wort an die Ratsmitglieder richten. Da sich dieses Recht bisher kaum jemand hatte nehmen lassen, war die Halle während solcher Versammlungen fast immer zum Bersten voll gewesen. Enris vermutete, dass es an diesem Abend ebenfalls so sein würde.

			Er war vor einer knappen halben Stunde angekommen und wartete im Vorraum auf Arcad. Mirka war bereits in der Halle verschwunden. Enris hatte zwischenzeitlich mehrmals versucht, vom Eingang aus zwischen den Bankreihen und den vielen Menschengruppen im Inneren des Raumes den roten Haarschopf des Jungen zu erspähen, hatte ihn aber nirgends entdecken können. Er richtete sich von der Wand auf, an der er gelehnt hatte, und begab sich nach draußen auf die Veranda, vorbei an einer Gruppe mehrerer junger Frauen, die aufgeregt miteinander tuschelten, während sie hinein gingen. Vielleicht war Mirka, als er gerade nicht hingesehen hatte, wieder ins Freie gerannt. Außerdem konnte es nicht mehr lange dauern, bis Arcad hier eintreffen würde.

			Kaum dachte er an den Elfen, als ihn erneut das Gefühl, versagt zu haben, so schmerzhaft traf, als hätte sich ein spitzer Gegenstand in seinen Kleidern verborgen, der sich hart in seine Seite bohrte. Er würde Arcad erklären müssen, weshalb nur Mirka hier war, wieso es ihm nicht gelungen war, Theris und seine Eltern hierher zu schaffen. Natürlich war es nicht seine Schuld gewesen, dennoch ...

			Er bog um die Ecke, erreichte die Längsseite der Veranda und sah sich um. Der Rotschopf war nirgends zu sehen und lief wohl irgendwo im Gebäude herum. Mit einem tiefen Seufzer setzte sich Enris auf die oberste Treppenstufe und beobachtete, wie immer wieder Gestalten aus dem Dunkel ins Licht der Veranda traten und an ihm vorbei unter das Vordach stiegen. Einige trugen Laternen mit sich und waren schon von weitem als schwankende helle Punkte erkennbar, wieder andere kamen den breiten Pfad im Finsteren herauf und wurden erst kurz vor dem Gebäude sichtbar. In der Ferne leuchteten einzelne Lichter der Stadt vor dem schwarzen Hintergrund der Bucht. Der abnehmende Mond hatte zwar bereits den Himmel erklommen, wurde aber von Wolken so verdeckt, dass die große Fläche des westlichen Meeres diesmal völlig verborgen lag. Auch von der Festung hoch über der einsamen Klippe am Nordrand der Bucht sah man Licht. Enris hatte immer wieder mit klopfendem Herzen zu der Burg geblickt, deren dunkle Umrisse sich wie die einer Gruppe buckliger Riesen schwach vom Nachtblau des Himmels abhoben. Was dort wohl gerade hinter ihren Mauern vorging? Hatte Ranár damit Erfolg gehabt, seine Brüder und Schwestern durch das Quelor zu bringen?

			Erst jetzt, da er zum ersten Mal seit seiner Flucht aus Carn Taar ein wenig zur Ruhe gekommen war, fand er die Gelegenheit, genauer darüber nachzudenken, warum er von dem Serephin, in dessen Gewalt sich er und die anderen befunden hatten, in der Nacht zuvor geträumt hatte. Ranár war es doch gewesen, dieses unheimliche, menschenähnliche Ding mit den fürchterlichen, durchdringenden Augen, das ihn im Schlaf gejagt hatte! Er hatte sich ihm regelrecht angekündigt – wie ein Vorbote kommenden Unheils. Wie war das möglich gewesen? 

			Doch so sehr er auch darüber nachgrübelte, er konnte keine Antwort finden. Ereignisse wie dieses entzogen sich jeder vernünftigen Erklärung. Sie blieben so geheimnisvoll und dunkel wie der Vorfall am Tag vor seiner Abreise aus Tyrzar, den der Elf ein Sellarat genannt hatte. Letztendlich berührten sie das Wissen um die Verborgenen Dinge.

			Er wünschte, Margon wäre noch am Leben und hier. Der Magier wäre sicher nicht um eine Antwort verlegen gewesen. Er hatte um die Verborgenen Dinge gewusst. 

			Ay, damit kannte er sich aus, unterbrach eine spöttische Stimme in ihm seine Gedanken. Aber er ist nicht mehr hier. Dafür bist du für diesen Elf nun so etwas wie Margons Zauberlehrling, nur weil der alte Mann dich mochte. Wenn das kein schlechter Scherz ist!

			Die Frage, was sich in Carn Taar abspielte, bewegte offensichtlich auch andere. Immer wieder fiel Enris auf, wie die Ankommenden misstrauische Blicke in die Richtung der Meeresburg warfen. Aus Gesprächsfetzen einiger, die auf der Veranda zusammenstanden und noch nicht die Halle betreten hatten, war ihm zu Ohren gekommen, dass der alte Schmied, mit dem er in der Festung gesprochen hatte, vor einigen Stunden besinnungslos und verletzt am Stadtrand aufgefunden worden war. Man hatte ihn in das Haus seines Bruders Soren gebracht, wo er am Abend sein Bewusstsein wiedererlangt hatte. Glücklicherweise war Barams Messerwunde nicht tief gewesen, aber er zehrte noch immer von dem Zusammenbruch, der ihn bei aller Aufregung und Hast ereilt hatte, als er den Weg nach Andostaan hinuntergerannt war.

			Trotzdem hatte er es sich nach den Worten der Leute nicht nehmen lassen wollen, hierher zu kommen. Soren, der seinen Bruder während der nächsten Tage lieber in einem Bett gesehen hätte, drängte ihn vergebens, sich zu schonen, bevor dessen Herz noch einmal aussetzen würde, und dieses Mal für immer. Schließlich gab er nach und karrte den sturen alten Kerl in einem Pferdefuhrwerk zur Ratshalle hinauf. Enris sah Baram flüchtig im Gebäude zusammengesunken und mit bleichem Gesicht auf einem Stuhl sitzend – alles andere als der breitschultrige Bär vom Morgen. Eine Gruppe Neugieriger umringte ihn, die inzwischen bestimmt zum dutzendsten Mal vernommen hatten, wie er aus Carn Taar entkommen war. 

			Das Mithören der Gespräche über Barams Zustand erinnerte Enris schmerzhaft an die vergangenen Stunden. Widersprüchliche Gefühle quälten ihn. Einerseits kamen ihm die Ereignisse im Inneren des Quelors schon nach so kurzer Zeit wie ein schlimmer Alptraum vor. Andererseits aber hatten ihn Wut und Trauer über Margons und Thajas Tod so klar und unmittelbar ergriffen, als hätte er erfahren, dass geliebte Menschen aus seiner eigenen Familie gestorben waren. 

			Vielleicht liegt es daran, dachte er, dass mein Verstand es noch immer kaum begreifen kann, dass es dieses Portal tatsächlich gab. Ich tat einen einzigen Schritt durch eine Tür, und im nächsten Moment war ich meilenweit von Runland entfernt, irgendwo in der Leere zwischen den Sternen auf einer im Nichts schwebenden Brücke und nur am Leben gehalten von einer magischen Sphäre – wie einer riesigen Blase aus Luft. Kein Wunder, dass mein Verstand es wohl am liebsten hätte, wenn alles nur ein schlechter Traum gewesen wäre!

			»Bei Maths kaltem Hintern, ist das voll!«, riss ihn eine laute, schnarrende Stimme aus seinen Gedanken. Er blickte von der Treppenstufe, auf der er sich niedergelassen hatte, zu zwei Neuankömmlingen hoch, die eben an ihm vorbeigingen. 

			»Sieht so aus, als wäre die halbe Stadt hier heraufgekommen.« 

			Derjenige der beiden, der eben den Namen von Felgars Wintergöttin im Mund geführt hatte, ein stämmiger, aber hochgewachsener Mann, blieb kurz stehen, um ein Taschentuch aus dem Ärmel seines Hemdes zu ziehen und sich damit die Stirn zu wischen. Sein Begleiter, etwas kleiner, ebenfalls kräftig gebaut, deutete auf eine Gruppe von mehreren Leuten, die etwas weiter weg von ihnen unter dem Licht einer Laterne zwischen zwei der Eichenholzsäulen standen und sich unterhielten. »He, sind das da drüben nicht Tescal und Orrin? Komm, lass uns zu ihnen gehen, die wissen bestimmt mehr darüber, was in der Festung passiert ist. Barams Bruder wohnt in derselben Straße wie die beiden.«

			Sein Gegenüber nickte stumm, während er immer noch mit seinem Taschentuch beschäftigt war, dann steuerten sie auf die bekannten Gesichter zu, die sie in dem allmählich immer dichter werdenden Gewühl unter dem Vordach der Ratshalle entdeckt hatten.

			Enris war erleichtert, dass sich die Gerüchte, Fremde hätten die Meeresburg in ihre Gewalt gebracht, so schnell in Andostaan verbreitet hatten. Viele, die etwas von Barams Entkommen aus der Festung und der Einberufung des Rates gehört hatten, waren aus Neugier sofort hierher geeilt. Wenn Arcad jetzt versuchen würde, den Rat davon zu überzeugen, dass Andostaans Einwohner in der Stadt nicht mehr sicher waren, dann konnten ihm diese besorgniserregenden Gerüchte vielleicht helfen. 

			Aber noch etwas anderes ging ihm durch den Kopf, als er die Leute beobachtete. Er lebte nun schon seit mehreren Monaten hier, aber er kannte diese Menschen nicht. Letztendlich waren sie ihm genauso fremd wie an dem Tag, als er dort unten im Hafen von Bord gegangen und zum ersten Mal seinen Fuß auf den Boden dieses nördlichen Landes gesetzt hatte. Er konnte nicht sagen, ob das so war, weil man es in jenem abgelegenen Teil Runlands als Fremder schwerer hatte, anderen Leuten nahe zu kommen, oder ob es an ihm selbst lag. Vielleicht hatte sich die immer größere Unzufriedenheit, von der er seit Beginn seiner langweiligen Arbeit bei Larian ergriffen worden war, inzwischen auf Land und Leute ausgedehnt. Was auch immer der Grund sein mochte, er war unter diesen Menschen ein Fremder und hatte das bedrückende Gefühl, dass er ihnen nicht einmal auffiel. Er konnte hier sitzen und ihren Gesprächen lauschen, als wäre er der Geist eines Toten, jemand, der eigentlich gar nicht hierher gehörte. An keinem der Leben um ihn herum nahm er teil. 

			Erleichterung überkam ihn, als er schließlich in einiger Entfernung Arcads Gestalt auf das Gebäude zukommen sah, ein Gefühl, das ihn in seiner Eindringlichkeit überraschte. Enris kannte ihn erst seit wenigen Stunden, und zu Beginn hatten ihn die Geheimniskrämerei und die überhebliche Art des Elfen mehrfach zur Weißglut getrieben. Aber nichtsdestotrotz war er für diesen Endar wenigstens kein Unsichtbarer. Ihre Schicksale hatten sich miteinander verflochten, was auch immer daraus erwachsen mochte. Eine Verbindung, selbst wenn sie sich in der Gegenwart von Schmerz und Tod gebildet hatte, war immer noch besser als ein Dasein ohne jeden Anteil an anderen Wesen. 

			Arcad war in Begleitung einer hochgewachsenen Frau mit kurz geschnittenen roten Haaren, neben der er noch kleiner als sonst aussah. Enris vermutete, dass sie ein paar Jahre älter als er selbst sein mochte. Ihr Gesicht, das so früh im Jahr eine kräftige, sonnengebräunte Farbe besaß, ließ erahnen, dass sie einen großen Teil ihrer Zeit im Freien verbrachte. Im Schein der über ihm hängenden Laternen sah der junge Mann, dass sich um ihren Mund und auf ihrer Stirn bereits einige Linien eingefunden hatten, die sich in folgenden Jahren weiter vertiefen mochten, aber noch ging eine herbe Schönheit von ihr aus wie der salzige Wind über dem Meer. 

			»Ah, gut, dass du schon hier bist!«, rief Arcad ihm zu. Nur für einen kurzen Moment flog ein knappes Lächeln über sein Gesicht, dann wandte er sich mit bereits wieder ernster Miene an seine Begleiterin. »Das ist Enris. Ich hatte Euch von ihm erzählt. Er war als Margons Gast in Carn Taar. Enris, Suvare hier ist der Khor einer Tjalk, die gerade im Hafen vor Anker liegt. Ich konnte sie überzeugen, mit mir zu kommen. Hoffentlich wird sie uns an Bord nehmen.«

			Suvare ergriff Enris‘ ausgestreckte Hand mit festem Druck. »Ich habe Euch nichts versprochen, Arcad«, sagte sie zu dem Elf, während sie noch Enris’ Hand schüttelte. »Sobald ich davon überzeugt bin, dass die Stadt und damit auch mein Schiff und meine Mannschaft wirklich in unmittelbarer Gefahr sind, steche ich in See und nehme so viele Leute an Bord, wie unser Platz es erlaubt. Ich werde allerdings keine Fracht für weiteren Raum aufgeben. Ich habe mit meinen Aufträgen eine Tjalk und ihre Mannschaft zu unterhalten. Es liegen noch andere Schiffe im Hafen. Sollen die ebenfalls Leute aufnehmen, wenn es tatsächlich soweit kommt!«

			Enris war von der nüchternen Art, auf die Suvare mit Arcad sprach, überrascht. Entweder hatte sie schon mit dem Alten Volk zu tun gehabt, oder es beeindruckte sie nicht, vor jemandem zu stehen, der vermutlich mehrere hundert Jahre älter war als sie. Jedenfalls merkte man ihr keine Scheu im Umgang mit dem Endar an. Anscheinend ließ sie sich nicht sofort für Arcads Pläne einspannen. 

			Warst du dagegen nicht ein wunderbarer Botenjunge?, höhnte ein hässlicher Gedanke in seinem Inneren. Der Elf sagt, geh zu den Eltern der Jungen, und du machst dich auf den Weg. Der Elf sagt, triff dich mit mir bei der Halle des Rates, und du bist hier. Mit dieser Frau hätte er es bestimmt nicht so einfach. 

			»Ihr habt tatsächlich ein eigenes Schiff?«, fragte er Suvare. Es misslang ihm, seiner Stimme nicht anmerken zu lassen, wie beeindruckt er war. 

			»Ay, so ist es.« Sie sah ihn an, und ein etwas härterer Glanz trat in ihre Augen als während des Moments, in dem sie ihn begrüßt hatte. »Ist das etwa so ungewöhnlich, eine Frau als Khor auf einem Schiff?«

			Enris schoss das Blut in den Kopf. Verdammt, warum hatte er auch so dumm nachfragen müssen! »Na ja«, sagte er langsam, in Gedanken von einem Wort zum nächsten rudernd, »ich glaube, als ich noch in Haldor lebte, da hab ich schon mal von einer Frau als Khor gehört, aber wenn ich mich richtig erinnere, dann war sie nur die Eignerin. Ich meine, nicht, dass es nicht großartig wäre, Eigner eines Schiffes zu sein ...«

			»Lass dich nicht von ihr ärgern«, unterbrach ihn der Elf trocken. »Suvare weiß genau, wie ungewöhnlich ihr Beruf ist.«

			Suvare schmunzelte. Enris schloss seinen immer noch zu einem weiteren Satz geöffneten Mund. Etwas verlegen lächelte er zurück. 

			»Wo sind die Eltern von Theris und Mirka?«, wollte Arcad wissen und sah sich um.

			»Es ist nicht so gelaufen, wie ich gehofft hatte«, begann Enris zögernd. Ärger überkam ihn, sein Versagen vor dieser unbekannten Frau erklären zu müssen. 

			»Nur Mirka ist bei mir. Themets Eltern wollten mir nicht glauben, egal, was ich auch sagte. Sie haben den Jungen zu sich genommen und lassen ihn heute nicht mehr aus dem Haus. Aber ich sagte Themet, dass ich seinen Eltern und ihm bei der Flucht aus der Stadt helfen würde, wenn es wirklich zum Äußersten käme.«

			Arcad musterte ihn mit gerunzelter Stirn, ohne ihn zu unterbrechen.

			»Ich kann es Arvid und Rena auch kaum verdenken«, fuhr Enris fort. »Selbst ich kann nur schwer glauben, dass das alles wirklich passiert ist. Die beiden sind halb verrückt vor Sorge. Aber wie die meisten hier denken sie, dass ein paar Gesetzlose in die Festung eingedrungen sind, und dass die Wache sie ausräuchern wird. Sie glauben, dass dieser Ranár uns etwas vorgegaukelt hat.«

			»Du sagst ebenso wie Arcad«, unterbrach ihn Suvare, »dass der Mann, der sich Ranár nennt, gar kein Mensch ist. Dass es unter der Meeresburg ein magisches Portal gibt, durch das Dämonen aus alten Legenden hierher kommen wollen. Ja, dass sie sogar schon hier sind ...«

			Enris blickte unsicher zu Arcad. »Ihr habt es ihr erzählt?«

			Der Elf nickte. »Ay, auf unserem Weg hierher. Suvare weiß, was geschehen ist.«

			»Du hast mir nicht geantwortet.« Suvares Augen ruhten immer noch auf Enris. »Sagst du dasselbe, was der Endar mir berichtet hat?«

			»Ay«, antwortete Enris, »auch wenn ich nicht weiß, mit welchen Worten er es Euch erzählt hat. Aber wir waren in diesem Portal. Margon und Thaja sind dort gestorben, damit wir fliehen konnten, und jetzt wird Ranár versuchen, andere von seiner Art hierher zu bringen!«

			Er stieß seine Worte immer lauter heraus, denn er hatte es gründlich satt, dass man ihm die Ereignisse der letzten Stunden, die sein ganzes Leben durcheinander gewirbelt hatten, nicht glauben wollte. Ein junger Mann auf der Veranda drehte sich um und blickte die drei neugierig an. Suvare, der die Bewegung am Rande ihres Gesichtsfeldes nicht entgangen war, starrte mit herausfordernder Miene zurück, bis er sich achselzuckend abwandte.

			»Es fällt mir schwer, das alles zu glauben«, murmelte sie. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, ich bin immer noch betrunken von gestern Nacht.«

			Erst jetzt fiel Enris auf, dass diese Frau ihn nicht für verrückt erklärt hatte. Er lockerte seine Hände, die er schmerzhaft zu Fäusten geballt hatte. Mit einer verlegenen Geste fuhr er sich durch seine schwarzen Haare. 

			»Was ist mit den Eltern von Mirka?«, fragte Arcad.

			»Er hat nur noch seine Mutter, und die war nicht daheim«, erwiderte Enris etwas weniger laut. »Mirka meint, es wäre nicht das erste Mal, dass sie ihn für zwei oder drei Tage alleine lässt. Sie hat wohl einen Liebhaber in der Stadt. Der Junge wollte mit mir gehen, und ich habe es ihm erlaubt. In unserer Nähe ist er bestimmt sicherer als alleine zu Hause. Vielleicht kommt seine Mutter auch hierher. Es hat sich schnell herumgesprochen, dass heute noch eine Versammlung stattfindet.«

			Arcad nickte. »Gut gemacht. Hoffen wir, dass uns noch genügend Zeit bleibt, die Menschen hier zu warnen.«

			»Ich gehe nicht ohne Theris auf das Schiff«, sagte Enris entschlossen. »Wir haben viel zusammen durchgemacht. Wenn die Stadt angegriffen wird, dann lasse ich ihn nicht hier zurück!«

			Für einen Moment schwieg der Elf. Auch Suvare sagte nichts, sondern sah die beiden abwartend an, als wolle sie sich nicht in deren Angelegenheiten einmischen. Im Hintergrund schwoll der Lärm derer, die sich bereits in der Halle aufhielten und miteinander sprachen, kurz an, bevor er wieder etwas verebbte.

			»Wenn du dich für Theris verantwortlich fühlst«, erwiderte Arcad schließlich, »dann ist es deine Entscheidung, nicht ohne ihn zu gehen. Handle, wie du es für richtig hältst, aber denke auch an Mirka. Er ist bei dir, und er verlässt sich auf dich. Du wirst vielleicht nicht die Möglichkeit haben, beide zu retten, wenn hier der Sturm losbricht.« 

			Suvare packte ihn am Arm. »Ihr glaubt es wirklich, nicht wahr, dass die Festung oben auf den Klippen jeden Augenblick ein Heer von Ungeheuern ausspucken könnte, die durch ein magisches Portal gekommen sind?«

			Wenn der Elf etwas dagegen hatte, von einem Menschen angefasst zu werden, so ließ er sich, bis auf einen kurzen Blick auf Suvares Hand, nichts anmerken.

			»Ihr habt auf dem Weg hierher meine Geschichte gehört«, antwortete er ruhig. »Ranár wird nicht lange brauchen, um herauszufinden, wie das Portal zu benutzen ist.«

			Suvare ließ ihn los. Enris las im Ausdruck auf ihrem Gesicht eine Mischung aus Besorgnis, Misstrauen und tiefer Verwunderung über das, was Arcad ihr erzählt hatte.

			Du wärst noch viel erstaunter, wenn du dort gewesen wärst, wo wir heute waren, dachte er bitter. 

			»Was ist Eure Rolle dabei?«, fragte Suvare den Endar. »Weshalb wart Ihr in Carn Taar, als dieser Ranár Euch und die anderen entführte? Ich weiß kaum etwas von diesen Dingen, aber mit so einem magischen Portal können doch bestimmt nur wenige umgehen. Und zufällig ist gerade jemand wie Ihr als Geisel zur Hand, als Ranár einen Türöffner braucht. Haltet mich bitte nicht für einfältig, Arcad. Am Knochen Eurer Geschichte hängt mehr Fleisch, als Ihr mir bisher aufgetischt habt.«

			Enris durchzuckte bei Suvares Worten die Erkenntnis, dass der Endar ihr anscheinend nichts davon erzählt hatte, wie er bewusstlos am Strand aufgefunden und später vor dem verschlossenen Quelor entdeckt worden war.

			»Ihr habt Recht«, gestand Arcad, dessen Stimme wieder einen ungeduldigen Klang angenommen hatte. Enris vermutete, dass der Elf immer dann in diesen Ton verfiel, wenn er sich aufgehalten fühlte, weil man ihn zu Erklärungen drängte.

			»Ich hatte leider nicht die Zeit, Euch alles zu erzählen. Auch Enris hier konnte ich bei weitem nicht alle seiner Fragen beantworten. Für den Augenblick muss es Euch reichen, dass ich ebenso wie Ranár in der Festung war, weil ich wie er nach diesem Portal suchte. Ich hoffte, andere aus meinem Volk zu finden, die den Menschen gegen die Bedrohung durch die Serephin beistehen könnten. Aber diese Hoffnung hat sich nun zerschlagen. Ranár beherrscht das Quelor, und wir können nicht dorthin zurück, um Hilfe herbeizuholen.« 

			Sein Gesicht hatte sich verdüstert. Er hob seinen Kopf und sah sich um. Enris, der seinem Blick folgte, bemerkte mehrere Leute, die in einiger Entfernung zu ihnen standen und den Elfen wie auch die rothaarige Fremde in den ledernen Seemannskleidern mit unverhohlener Neugier beobachteten. Selbst er, der unter den dreien noch am wenigsten ungewöhnlich aussah, wurde angestarrt.

			»Lasst uns hineingehen, bevor hier noch jemandem ein Augapfel herausfällt«, wisperte Arcad. »Die Versammlung wird sicher jeden Moment anfangen.«

			Sie stiegen die Stufen zur Veranda hoch, als Suvare zurückprallte und ihre Gesichtszüge sich versteinerten. »Larcaan!«, murmelte sie.

			Arcad sah sie fragend an. »Wer?«

			Sie wies mit einem Kopfnicken auf einen Mann, der gerade vor ihnen zusammen mit einer jungen Frau das Gebäude betrat. »Einer der Kaufleute aus der Fellhandelsstation. Kein besonders angenehmer Kerl. Bei meinem Glück ist er ein Mitglied des Rates.«

			Ihre Gesichtszüge blieben düster. Arcad sprach sie nicht weiter auf den Mann an. Enris fragte sich, weshalb sie mit Larcaan aneinandergeraten war. Offensichtlich hegte Suvare einen persönlichen Groll gegen ihn.

			Die drei betraten den Vorraum des Gebäudes, der sich inzwischen stark gefüllt hatte. An beinahe allen Haken, die an den Seitenwänden angebracht waren, hingen Mäntel oder Umhänge der Besucher, die inzwischen die Halle bevölkerten. Arcad, Enris und Suvare drängten sich an mehreren Gruppen von Leuten vorbei, die damit beschäftigt waren, sich zu begrüßen, und traten in den Hauptraum. 

			Eine Welle von feuchter, warmer Luft schlug Enris entgegen, kaum dass er einige Schritte in die Ratshalle getan hatte. Offensichtlich rührte die Wärme von der großen Anzahl der Leute her, sowie von einem Feuer in einem enorm breiten Kamin, dessen wuchtige Steinplatten einen großen Teil der hinteren Längswand der Halle ausfüllten. Enris, der weder einen Mantel noch einen Überwurf besaß, und der längere Zeit in der kühlen Abendluft vor dem Gebäude verbracht hatte, bemerkte erst jetzt, wie durchgefroren er war. Mit der angenehmen Wärme auf seiner Haut löste sich auch ein klein wenig von seiner Anspannung, die er empfunden hatte, seit er zusammen mit den anderen von Ranár entführt worden war, und die auch nach seiner Rückkehr in die Stadt nicht abgenommen hatte. Sofort flammte erneut der bittere Schmerz über den Tod von Margon und Thaja in ihm auf, doch er zwang sich, ihn zu unterdrücken. Jetzt war keine Zeit dafür, sich in seine Trauer zu flüchten, so hart ihm das auch erscheinen mochte. Er musste einen klaren Kopf bewahren und die Augen offen halten. 

			Er sah sich um, während er dem Endar und der jungen Frau auf ihrem Weg durch den Mittelgang der Halle folgte. Rechts und links von ihnen waren Reihen von hölzernen Bänken aufgestellt, die nur in unmittelbarer Nähe des offenen Kamins unterbrochen waren. Zu beiden Seiten des Mittelgangs befanden sich in mehreren Fuß Abstand hölzerne Säulen, breiter als außerhalb des Gebäudes auf der Veranda, aber genauso wie diese bis unter die Decke mit Schnitzereien verziert. Die Darstellungen wiesen ebenfalls Zweige und Blätter auf. Jede der Säulen hatte in ihrem oberen Drittel einen sie umgebenden schmiedeeisernen Ring, in dessen Fassung zwei sich gegenüberliegende Öllampen eingesetzt waren. Die tanzenden Schatten, die von ihren Flammen geworfen wurden, erfüllten die geschnitzten Ornamente mit Leben. Sie vermittelten Enris den Eindruck, an einer Reihe windbewegter Bäume vorbei zu gehen, die von den Erbauern der Halle in die Mitte des Raumes gepflanzt worden waren.

			Fast alle Bänke war bereits besetzt. Die Stadtbewohner unterhielten sich lautstark mit ihren unmittelbaren Nachbarn. Ein Stimmengewirr unterschiedlichster Gespräche erfüllte den Raum. Nur im hintersten Bereich der Halle, nahe des Durchgangs zum Vorraum, konnte Enris noch freie Plätze entdecken. Aber Arcad schien kein Interesse daran zu haben, sich so weit entfernt von dem Podest der Ratsmitglieder am entgegengesetzen Ende der Halle aufzuhalten. Ohne langsamer zu werden, steuerte er durch einen Pulk von Besuchern direkt auf die ersten Bankreihen zu. Eigenartigerweise wichen ihm die Leute trotz seiner geringen Körpergröße immer rechtzeitig aus, während Suvare und Enris Mühe hatten, ihm in seinem Kielwasser zu folgen. 

			Das Podest an der dem Eingang gegenüberliegenden Ende der Halle füllte die gesamte Breite des Raumes aus. Enris erinnerten die hölzernen Dielen an die Bühne des Theaters von Tyrzar, das dem Tempel des Sommerkönigs gegenüberlag. Als kleiner Junge hatte sein Vater ihn zu Stücken mitgenommen, die an den hohen Festtagen des Jahres, wie den Sonnwenden und Tagundnachtgleichen, dort aufgeführt wurden, und die beinahe mehr Menschen anzogen als die Rituale im Tempel. Es war die Welt der Geschichten, die ihn damals schon in ihren Bann geschlagen hatte, lange bevor er eine ganze Nacht hindurch einem unbekannten alten Mann der Geschichte von einem Harfner namens Margon gelauscht und sich entschlossen hatte, seine Heimat zu verlassen und in die Fremde aufzubrechen. Wenn die Lichter im Theatersaal ausgelöscht wurden, wenn die lauten Gespräche zu allen Seiten wie auf einen unsichtbaren Befehl hin zu einem Raunen versickerten und allmählich erstarben, wenn der schwere, schwarze Vorhang zurückgezogen wurde und eine Welt im Kleinen ins Leben rief, dann war dies für den Jungen, der sich an der Hand seines neben ihm sitzenden Vaters festkrallte, ein wahrhaftiger Zauber. Davon war er überzeugt. Es konnte doch nichts anderes sein als Magie, wenn das, was vor einem auf dieser Bühne geschah, einem das Herz öffnete, es einen zum Lachen wie zum Weinen brachte, als nähme man selbst an den Ereignissen teil. Erschien dann am Ende des Stückes noch der Held, dessen Tod die Zuschauer gerade entsetzlich erschüttert hatte, plötzlich lebendig und lächelnd vor dem Vorhang, um sich in donnerndem Beifallsrauschen zu verbeugen, dann hatte sich das Wunder erfüllt. 

			Das Podest am Ende der Ratshalle war keine Theaterbühne. Es wurde von einem langgezogenen Tisch ausgefüllt, hinter dem mehrere wuchtige Lehnstühle aufgestellt worden waren, sodass sie dem Ganzen den Eindruck einer höfischen Festtafel gaben. Dennoch konnte sich der junge Mann nicht des Gedankens erwehren, dass er gerade Zeuge eines Schauspiels wurde. Was auch immer in den nächsten Augenblicken beginnen mochte, es war Theater – sowohl für die Anführer der Stadt, wie für die Masse. Keiner der Anwesenden, weder die Leute in den Bänken, noch die Ratsmitglieder, die gleich in ihren Stühlen Platz nahmen, hatten Enris‘ Erlebnisse geteilt. Sie würden Arcad und ihm nicht glauben. 

			Eine schnelle Bewegung hinter einer der Säulen zu seiner Linken riss ihn aus seinen Gedanken. Aus den Augenwinkeln bemerkte er einen feuerroten Haarschopf und sah Mirka, der rückwärts aus einer der Bänke kletterte. Schnell trat er zu ihm, während Arcad und Suvare weitergingen.

			»Hast du deine Mutter hier irgendwo gesehen?«, fragte er leise.

			Der Junge schüttelte den Kopf. Seine Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich. Enris legte ihm eine Hand auf die Schulter.

			»Vielleicht hat Helja nichts davon gehört, dass sich der Rat heute Abend trifft.«

			Mit einer schnellen Bewegung schüttelte Mirka die Hand des jungen Mannes ab. Er vermied es, ihm direkt ins Gesicht zu sehen, und gab ein schnaubendes Geräusch von sich.

			»Na klar, sie hat nichts gehört«, murmelte er. Seine Stimme war rau von verhaltenem Ärger. »Die denkt doch die ganze Zeit an nichts anderes als an ihren neuen Kerl. Ich seh sie ja kaum noch.«

			»Und du weißt wirklich nicht, wo der Freund deiner Mutter wohnt? Wir könnten nach der Versammlung dorthin gehen und ihr erzählen, was passiert ist.«

			Für einen Moment sah Mirka Enris in die Augen, ein kurzes, blaues Aufblitzen, bevor er wieder seinen Kopf senkte. »Nein, weiß ich nicht!«, stieß er laut hervor. 

			Eine junge Frau hinter ihm drehte sich neugierig zu ihm um. Zum ersten Mal, seit sich in der Festung die Ereignisse des Tages überschlagen hatten, tauchte wieder etwas von dem Jungen, der den alten Baram mit seinen Frechheiten zur Weißglut gebracht hatte, an die Oberfläche. Enris, der ihn bisher nur verschüchtert und still erlebt hatte, war überrascht.

			»Sie hat mir ja noch nicht mal gesagt, dass sie überhaupt einen neuen Freund hat. Ich hab‘s nur mitbekommen, weil einer der beiden Männer, die für meine Mutter arbeiten, es erzählt hat. Wenn ich nicht heimlich mitgehört hätte, dann wüsste ich es immer noch nicht. Sie macht ein Riesengeheimnis draus – als ob mich das kümmern würde, mit wem sie ins Bett geht!«

			Die Wut in seiner Stimme sagte etwas ganz anderes, aber Enris schwieg. Der Gedanke kam ihm, dass der Junge letztlich genauso alleine war wie er selbst. War das Schicksal, das die Hohe Göttin Cyrandith träumte, und das ihn von Tyrzar hierher gebracht hatte, wirklich etwas so Einzigartiges oder Besonderes, etwas, das ihn von allen anderen trennte? Bisher hatte er es geglaubt. Aber wenn man es genau betrachtete, gab es hier am nördlichen Rand der Welt eine Menge Einsamkeit. 

			Während der Lärm der sich unterhaltenden Menschen ihn umgab, sie alle beschäftigt mit ihren Angelegenheiten, die ihnen wichtig und kostbar waren, beschloss Enris, dass er Mirka genauso wenig zurücklassen würde wie Themet. Wenn es dazu käme, dass sie alle aus der Stadt fliehen müssten, dann würde er ihn mitnehmen. 

			Seine Augen suchten den Bereich der Halle vor dem Podest nach Arcad und Suvare ab. Er sah, dass sie an der linken Längswand standen, unmittelbar neben dem Ersten der verschlossenen Fenster zur Veranda. Der Elf blickte gespannt zu einer Gruppe hinüber, die auf der Treppe zum Podest stehengeblieben waren. Sie trugen die kräftig gefärbte, teuer aussehende Kleidung der reichen Leute. Bestimmt waren sie Mitglieder des Rates von Andostaan. Unter ihnen erkannte Enris Tolvane und den dicklichen, kleinen Mann, der sich in der Vorhalle an ihm vorbeigedrängt hatte, ebenso den Kaufmann, den Suvare Larcaan genannt hatte. Neben Larcaan stand Larian, ins Gespräch vertieft mit Tolvane. Enris‘ Herz begann schneller zu schlagen, als er in das Gesicht des Mannes blickte, in dessen Haus er bis zum gestrigen Tag gewohnt hatte. Larian redete mit Tolvane, aber er war weit von der Gruppe entfernt, und das Stimmengewirr der Anwesenden hallte so laut im Raum wider, dass Enris nicht verstehen konnte, was sie sprachen. 

			Während er die Ratsleute weiter beobachtete, trat ein baumlanger, kräftig gebauter Mann zu ihnen. Er trug die Lederrüstung der Stadtwache. Seine dunkelbraunen Haare fielen ihm bis auf die Schultern und hingen ihm in Strähnen ins Gesicht, weil er etwas vornübergebeugt stand, um sich mit den Ratsleuten vor ihm halbwegs auf Augenhöhe zu unterhalten. Enris versuchte, sich an den Namen des Mannes zu erinnern. Aber er wusste nur noch, dass es der Anführer der Stadtwache war. Tolvane richtete kurz das Wort an den Mann, worauf dieser knapp nickte, sich umdrehte und zum Eingang der Halle ging, während die Ratsleute auf das Podest stiegen, um auf den für sie vorbereiteten Stühlen Platz zu nehmen.

			Zum wiederholten Male wurde Enris an eine Theaterbühne erinnert: Mit dem Betreten des Podestes verstummte wie auf ein vereinbartes Zeichen allmählich das Geräusch der vielen Stimmen im Raum. Als auch das Letzte der Mitglieder des Rates, ein älterer Mann mit vollem Haar und dichtem, grauen Bart, im Laufschritt durch den Mittelgang zu dem Podest geeilt war und sich auf seinem Stuhl niedergelassen hatte, herrschte in der Halle eine erwartungsvolle Stille. Enris bemühte sich, so leise wie möglich zu Arcad und Suvare an die Seitenwand zu treten, während er den Jungen vor sich herschob. Mirka sah ihn zunächst unwillig und fragend an, nickte aber dann, als Enris mit dem Kinn auf die beiden deutete. 

			Tolvane, der einen kurzen Blick mit den Männern zu seiner Rechten und Linken gewechselt hatte, nickte und erhob sich. Seine Lippen waren fest aufeinander gepresst, als ob er Schmerzen unterdrücken würde. Alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen. Enris fand, dass der Ratsherr noch müder aussah als einige Stunden zuvor. Er schien sich seit ihrem Treffen nicht ausgeruht zu haben.

			»Bürger von Andostaan!«, hob er mit lauter, angestrengter Stimme an. »Wir Ratsmitglieder haben diese Versammlung einberufen, weil wir beunruhigende Nachrichten über eine Gruppe von Fremden erhielten, die sich gewaltsam Zugang zur Meeresburg verschafft haben.«

			Ein Raunen ging durch die Sitzreihen, Köpfe wendeten sich einander zu, einige tuschelten. Tolvane hob beide Hände, und die Geräusche verklangen erneut.

			»Zweifellos sind bereits eine Menge Gerüchte über das aufgeblüht, was heute in Carn Taar geschehen ist.« Seine Augen musterten die Versammelten. Für einen Moment zuckte etwas wie die Ahnung eines Lächelns um seine Mundwinkel. »Ich kann mich nicht erinnern, wann wir hier das letzte Mal so viele Besucher bei einer Ratsversammlung sitzen hatten. Es muss wohl die Wintersonnwendfeier gewesen sein, mit all dem guten Essen und dem Freibier. Als wir uns vor drei Wochen darüber unterhielten, den alten Pier weiter auszubauen, hörten uns jedenfalls bei weitem weniger zu.«

			Er machte eine Pause, in die hinein ein paar Leute lachten. Für Enris klangen die Geräusche wie erleichtertes Durchatmen. Es war alles nicht so schlimm, wie die Gerüchte verlauteten, das war die Botschaft, die Tolvanes Bemerkung zugrunde lag, und offensichtlich wollten die meisten im Raum auch genau das hören. Am Ende war es gar nicht notwendig gewesen, heute Abend hier heraufgekommen zu sein. Die Stadtwache würde sich um das Problem in der Festung kümmern, kein Grund zur Sorge.

			»Bestimmt haben viele von euch inzwischen gehört, was geschehen ist. Die Fremden, die wahrscheinlich in den letzten Tagen mit einem der Schiffe in unserer Stadt ankamen, verschafften sich Zugang zu Carn Taar und halten die Festung besetzt. Das ist ein Problem, dem wir uns mit allen Mitteln, die uns zur Verfügung stehen, stellen müssen. Die Meeresburg ist seit undenklichen Zeiten ein Teil unserer Verteidigung gegen Seeräuber. Wir werden es nicht zulassen, dass diese Verbrecher die Kontrolle über die Festung behalten. Im Augenblick befindet sich bereits ein Teil der Stadtwache vor den Toren zu Carn Taar, um die Lage zu beurteilen und dafür zu sorgen, dass die Männer darin nicht entkommen können.«

			Enris vernahm neben sich ein Geräusch, das sich wie ein verächtliches Schnauben anhörte. Er wandte seinen Kopf und sah Arcad, dessen Gesicht die inzwischen leidlich bekannte Mischung aus Ungeduld und Ärger offenbarte. 

			»Dieser Dummkopf!«, zischte er leise. »Wir haben ihm alles berichtet, was wir erlebt haben, aber er macht ihnen immer noch weis, es ginge hier nur um ein paar Fremde in der Festung. Er spricht nicht einmal darüber, dass es Tote gegeben hat!«

			Enris richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Tolvane.

			»... euch hoffentlich beruhigt zu haben. Andostaan ist nicht in Gefahr, und Carn Taar wird, wie ich bereits erwähnte, gut bewacht.«

			Ein Mann in einer der vorderen Bänke stand auf und hob die Hand. Mehrere Sitzende in seiner Nähe wandten sich ihm zu.

			»Besteht wirklich keine Gefahr für die Stadt? Was ist mit Baram hier?« Er zeigte auf den alten Schmied, der einige Reihen hinter ihm saß und bei der Nennung seines Namens den Kopf gehoben hatte. »Einer der Männer hätte ihn beinahe getötet. Er hat erzählt, dass die Wachleute, die heute in der Meeresburg Dienst hatten, von diesen Verbrechern umgebracht worden seien. Baram, sag selbst, was passiert ist.«

			»Ay, lass hören!«, ertönte eine weitere Stimme aus den hinteren Reihen. Das Gemurmel im Saal, das sich bei den letzten Worten des Mannes erhoben hatte, nahm an Lautstärke zu. Tolvane sah eilig zu seinem rechten Sitznachbarn hinüber, dem älteren Mann, der als Letzter das Podest betreten hatte. Der Ratsherr strich sich mit einer Hand durch den Vollbart, während er Tolvanes Blick erwiderte, und zuckte die Achseln.

			»Ich kann euch sagen, was passiert ist«, ertönte Barams Stimme, angestrengt, aber beinahe so tief und durchdringend wie eh und je. Der Schmied hatte sich von seinem Platz erhoben. Er stützte sich auf einen Mann mittleren Alters neben ihm, der bemüht war, ihn dazu zu bringen, wieder auf seiner Bank Platz zu nehmen. Erregt flüsterte er in Barams Ohr, aber der Alte schüttelte mit einer widerwilligen Miene den Kopf, nicht ohne sich weiter an der Schulter des Mannes festzuhalten. 

			»Diese Dreckschweine da oben in der Meeresburg haben unsere Freunde umgebracht. Das ist verdammt noch mal passiert! Nivas, Pezarin, Valgat – sie sind tot! Ich selbst wär auch beinahe auf das Totenboot gegangen.« 

			Seine Stimme zitterte, wie vor nur schwer in Zaum gehaltener Wut. »Also erzählt uns hier nichts davon, dass wir uns keine Sorgen machen sollten. Da oben laufen ein paar Mörder frei herum, und wir sind hier, weil wir verflucht besorgt sind. Besorgt, dass sie wieder entkommen, ohne dass wir sie zur Rechenschaft gezogen hätten!«

			Zustimmende Rufe hallten durch den Saal. Tolvane hob beschwichtigend die Hände. Auf Enris wirkte er wie einer der Priester im Tempel des Sommerkönigs, wenn sie während der Hohen Festtage die Teilnehmer an den Ritualen segneten. Doch niemand achtete auf diese Geste. Erst als er seine Stimme erhob, wurde es leiser im Raum.

			»Verlasst euch darauf, Bürger von Andostaan! Wir werden diese Männer für ihre Taten bezahlen lassen. Niemand darf ungestraft jemanden aus unserer Mitte ermorden. Ich habe mich mit den anderen Ratsmitgliedern besprochen. Wir sind übereingekommen, dass wir den Familien der Opfer eine Entschädigung zukommen lassen werden. Alle hier Anwesenden seien versichert, dass wir niemals die Taten der Männer vergessen werden, die für die Sicherheit unserer Stadt die Rüstung der Wache anlegten und in ihr starben.«

			Über das faltenlose Kindergesicht des dicklichen kleinen Ratsherrn, der links von Tolvane saß, zog ein Anflug von Missbilligung. Enris konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass Tolvane in Wirklichkeit kein einziges Wort über Entschädigung mit ihnen gewechselt, sondern gerade verzweifelt versucht hatte, die gespannte Stimmung im Saal zugunsten des Rates zu beeinflussen. Anscheinend ging seine Rechnung auf, denn nach seinem letzten Satz wurde es tatsächlich ein wenig ruhiger im Raum.

			»Ich bitte euch aber alle, unser besonnenes Vorgehen nicht mit Schwäche zu verwechseln«, fuhr Tolvane fort. »Die Männer haben sich in Carn Taar verschanzt. Ihr wisst alle, was für eine gute Fluchtstätte die Meeresburg ist. Schließlich hat sie den Menschen dieser Stadt nicht umsonst bis in die graue Vergangenheit hinein als Schutz vor Angriffen gedient. Wenn wir sie dort zu fassen bekommen wollen, dann müssen wir geschickt vorgehen. Deshalb sind wir jetzt hier, um darüber zu beraten, wie wir die Mörder schnell und sicher dingfest machen können.«

			»Natürlich«, brummte Arcad so leise zwischen seinen zusammengepressten Zähnen, dass nur Enris und Suvare neben ihm seine Worte hörten. »Das war der hauptsächliche Grund für Tolvanes Versammlung. »Ihm ging es nie darum, die Stadt vor einer Gefahr zu warnen. Er will nur allen zeigen, dass der Rat Herr der Lage ist.«

			»Aber sind wir denn tatsächlich dazu imstande, diese Kerle zu überwältigen?«, fragte eine junge Frau in einer der vorderen Bankreihen. Sie hatte sich nicht erhoben, als sie zu sprechen begann, sondern war auf ihrem Platz sitzen geblieben, sodass einige der Anwesenden ihre Hälse reckten, um zu sehen, wer da das Wort an die Ratsherren richtete.

			»Wenn sie in der Meeresburg sind, dann können sie sich dort für lange Zeit verschanzen.«

			»Ay, wie sollen wir in die Festung kommen?«, rief Baram. »Wenn die Kerle nicht völlig verblödet sind, dann haben sie doch inzwischen bestimmt das Fallgitter am Eingang heruntergelassen. Und ich glaube nicht, dass die nicht wissen, was sie tun. Nicht einmal der Magier mit seinen Zaubern konnte sie aufhalten!« Er griff neben sich und hielt einen Gegenstand hoch. 

			Enris nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Arcad war einen Schritt nach vorne getreten. Ein unterdrückter Laut der Erregung stahl sich über seine Lippen.

			»Margon ist tot!«, rief Baram. »Ermordet wie die Wachleute! Hier, das ist sein Instrument. Ihr kennt alle die Legenden um die Schwarze Elfenharfe. Ich hab sie aus der Festung mitgenommen, als ich geflohen bin. Er hätte sie niemals zurückgelassen, wenn er noch am Leben wäre.«

			»Das ist in der Tat Syr!«, rief Arcad. 

			Der alte Schmied fuhr herum, die Harfe immer noch ausgestreckt in seinen Händen haltend. Er war nicht der Einzige. 

			Die Augen aller Anwesenden ruhten nun auf dem Endar, der mit schnellen Schritten durch den Raum auf Baram zuging. »Ich war derjenige, der diese Harfe einst gebaut hat. Und ich habe sie Margon vor langer Zeit geschenkt. Von meinen drei Schwarzen Harfen ist nur noch sie übrig.«

			Überraschtes Murmeln der Anwesenden begleitete Arcads Schritte. Er erreichte den Schmied. Seine ausgestreckte rechte Hand strich vorsichtig und zärtlich über den geschnitzten Falkenkopf und glitt über den zum Schrei geöffneten Schnabel. Er nahm Baram die Harfe aus den Händen und hielt sie hoch über seinen Kopf wie der Bannerträger eines Heeres die Flagge mit dem Wappen seines Königshauses.

			»Ich war heute in Carn Taar!«, tönte seine Stimme laut durch die Halle. »Ich war dabei, als Margon starb, als sich die Hände, die über die Saiten dieses Instrumentes strichen und es zum Leben erweckten, gegen ein Übel stemmten, das größer ist, als ihr alle ahnt.«

			Sein Blick schweifte kühl über die verwunderten und erschrockenen Gesichter der Männern und Frauen um ihn herum und ruhte zuletzt auf Tolvane und den anderen Ratsmitgliedern auf ihrem Podest.

			»Er opferte sein Leben, um mir und meinen Freunden hier«, er wies auf Enris und Mirka, die vor ihm standen, »die Flucht zu ermöglichen. Er verschaffte uns Zeit, damit wir aus der Festung entkommen und euch alle warnen konnten. Ihr ahnt nicht, in welcher Gefahr ihr schwebt. Margons Magie rettete ihn nicht. Ebenso wenig werden eure Waffen etwas gegen diese Bedrohung ausrichten können. Die einzige Art, wie ihr am Leben bleiben könnt, ist Flucht. Verlasst die Stadt, zu Land oder mit den Schiffen, die gerade im Hafen liegen! Die Toten, die es heute in der Meeresburg gab, waren erst der Anfang!«

			»Wer seid Ihr?«, wollte der Ratsherr mit dem Kindergesicht wissen. Seine runde Stirn glänzte feucht im Schein der Öllampen, und seine winzigen Augen starrten den Elfen unfreundlich unter zusammengezogenen Brauen an. »Ich kann mich nicht erinnern, Euch schon einmal in Andostaan gesehen zu haben. Was spricht ein Fremder, der keine Familie in dieser Stadt hat, der hier keinen Besitz sein Eigen nennt, zu uns von Flucht?«

			Der Endar senkte seine Arme und trat mit der Harfe in seinen Händen bis dicht vor das Podest. Tolvane war sichtlich bemüht, eine gelassene Miene zu wahren. Die anderen Mitglieder des Rates beobachteten ihn gespannt.

			»Ich bin Arcad, der Harfenbauer«, erwiderte er. »Es ist wahr, ihr Ratsmitglieder. Ich war mit Margon, Thaja und einigen anderen in der Festung. Der Mann, der die Verbrecher anführt, hielt uns dort gefangen, doch wir konnten aus der Meeresburg fliehen. Ich war es, der Tolvane vor der Gefahr warnte, die der Stadt droht.«

			»Dafür dankt Euch Andostaan«, unterbrach Tolvane. 

			Enris, der gespannt verfolgte, welchen Verlauf die Versammlung mit Arcads Eingreifen zu nehmen begann, musste zugeben, dass der Ratsherr trotz seines schlechten Gesundheitszustandes nicht an Redegewandtheit verloren hatte. 

			»Wegen Barams und Eures Berichtes findet diese Versammlung ja statt. Aber ich kann nicht allem folgen, was Ihr und der junge Mann, der offenbar auch jetzt nicht von Eurer Seite weicht, zu berichten hattet.«

			Für einige Zeit war Tolvanes Blick zu Enris geschweift, bevor er wieder auf dem Elfen ruhte. Enris‘ Herz schlug schneller. Der Alte mochte krank und erschöpft sein, aber er war weder blind noch dumm. Er hatte sie alle genau beobachtet, seitdem der Endar das Wort ergriffen hatte. Auch die anderen Ratsmitglieder musterten die Gruppe, aus der Arcad hervorgetreten war, jetzt genauer. 

			Larians Mund öffnete sich überrascht, als er etwas abseits von den Sitzreihen den Sohn seines Freundes aus Tyrzar erkannte. Am liebsten wäre Enris erneut in die Nacht davongelaufen. Doch dann richtete er sich ein wenig mehr auf und erwiderte kühl den Blick des Kaufmanns. Sollte er ihn doch für einen Versager halten, für einen Träumer ohne Geschäftssinn! Er würde nie wieder vor jemandem wie Larian in die Knie gehen. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie Suvare ihn prüfend ansah, dann aber ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Elfen vor dem Podest richtete. 

			Tolvane hatte sich inzwischen an die Männer rechts und links von sich gewandt. »Meine Freunde aus dem Rat! Ich hatte leider nicht mehr genügend Zeit, euch alle Einzelheiten zu berichten, die ich von diesem Endar hier und seinem jungen Freund über die Verbrecher in Carn Taar erfuhr. Aber selbst wenn wir noch eine Gelegenheit gefunden hätten, uns vor dieser Versammlung über Arcads Bericht zu unterhalten, so hätte ich ihm nicht viel Glauben geschenkt. Was er mir erzählt hat, klingt einfach zu unglaublich.«

			»Zu unglaublich?«, fragte der Elf mit schneidender Stimme. »Etwa so unglaublich wie ein toter Magier und eine tote Heilerin, die es mit zweimal so vielen Männern hätten aufnehmen können, wie denen, die sich gerade in Carn Taar verschanzen?« 

			»Bitte, Arcad!« Tolvanes Stimme hatte wieder einen angestrengten Ton angenommen, als koste es ihn große Kraft, diese Auseinandersetzung zu einem Ende zu bringen. »Ich weiß, was Ihr hier vor allen Leuten zum Besten geben wollt – die Geschichte von dem magischen Portal in den Höhlen unter der Festung, davon, dass einer der Verbrecher ein fremdes Wesen im Körper eines Menschen ist, und dass er ganze Horden von seiner Art durch das Portal nach Runland bringen will.«

			»Wie?«, fuhr der ältere Ratsherr mit der dichten Haarmähne auf. »Tolvane, was hat das zu bedeuten? Sitzen wir hier wegen der Mörder in der Festung, oder um uns verrückte Geistergeschichten anzuhören?« 

			Unruhige Stimmen wurden im Saal laut. Der Ratsherr hob kurz die Hände. »Seid unbesorgt, Bürger von Andostaan! Es besteht keine Gefahr für euch. Die Stadtwache hat vor dem Eingang zur Meeresburg Stellung bezogen. Keiner der Männer darin wird entfliehen können.«

			»Ihr begeht einen entsetzlichen Fehler, Tolvane!«, stieß Arcad bitter hervor. »Aber ich gebe es auf, Warnungen auszusprechen, an die niemand glauben will. Ich habe getan, was in meiner Macht stand. Alles, was ich jetzt noch zu sagen habe, ist: Flieht aus der Stadt, so schnell wie möglich! Es liegen mehrere Schiffe im Hafen. Dieser Frau hier«, er deutete auf Suvare, »gehört eine Tjalk. Sie ist bereit, einige Bewohner der Stadt aufzunehmen. Andere Khorin lassen sich vielleicht ebenfalls dazu überreden. Wer nicht zu Wasser fort kann oder will, sollte die Strasse nach Menelon nehmen.«

			»Was soll der Unfug?«, meldete sich der Ratsherr zu Wort, von dem sich Enris erinnerte, dass Suvare ihn kannte. Er erhob sich von seinem Stuhl und trat bis an den Rand des Podiums, von wo aus er mit seinem Finger auf Arcad wies. Einmal mehr fühlte sich Enris wie in einem Theaterstück, nur dass dieses keine Zuschauer kannte. Es hatte jedem Einzelnen von ihnen eine Rolle gegeben und hielt sie nun als Geiseln, denen nichts anderes übrig blieb, als ihre Figur zu spielen.

			»Wollen wir uns das Gefasel dieses Verrückten noch länger anhören?«, schimpfte der Ratsherr weiter. Enris bemerkte, wie sich neben ihm Suvare, die fast die ganze Zeit über reglos dagestanden hatte, mit grimmigem Gesicht zu rühren begann, als wolle sie sich in Richtung Podest stürzen. 

			»Larcaan, bitte!«, warf Tolvane ein. »Er hat es sicher gut gemeint, ich glaube ihm das. Aber bestimmt hat der Anführer der Verbrecher seinen Gefangenen Dinge vorgegaukelt, die es nicht wirklich gab. Wenn er Margon töten konnte, dann ist er bestimmt selbst ein Magier.«

			»Es ist mir egal, ob dieser Elf das Wohl der Stadt im Sinn hat oder nicht«, erwiderte Larcaan aufgebracht. »Es ist völlig unverantwortlich, die Menschen aufgrund von Hirngespinsten dazu aufzufordern, aus Andostaan zu flüchten und all ihr Hab und Gut zurückzulassen. Ich frage mich sogar, ob man ihn nicht sogar wegen Aufwiegelung und Störung der öffentlichen Ordnung anklagen sollte! Und natürlich finden sich im Kielwasser solcher zweifelhafter Gestalten jene, die ihm gleichen.« 

			Er wandte sich Suvare zu. Ein hässliches Lächeln zog um seine Mundwinkel. »Diese Frau, die sich als Khor eines Schiffes gebärdet, zum Beispiel. Geht diesem verrückten Elfen auf den Leim und bietet uns Rettung in der Not an. Wie selbstlos!«

			»Wieso die schlechte Laune?«, schnappte Suvare so laut zurück, dass Mirka neben ihr zusammenzuckte. »Seid Ihr vielleicht Euren Kater vom verlorenen Wetttrinken immer noch nicht los?«

			Larcaans Häme verschwand, als hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen. Dafür lachten einige der Anwesenden schallend auf. 

			Enris konnte ebenfalls nicht mehr an sich halten. »Arcad ist nicht verrückt!«, rief er wütend. Jetzt war er es, der zum Podest stürzte und neben den Elfen trat. Ein Teil in ihm war verwundert, wie er diesen Endar verteidigte, den er anfangs wegen seiner überheblichen und verschlossenen Art oft verwünscht hatte.

			»Nichts von dem, was wir erlebt haben, war ein Trugbild. Das Portal unterhalb der Festung ist eine Tatsache!«

			»Bei den Hörnern des Sommerkönigs, da haben wir ja noch so einen Dummkopf, der das Lied des Elfen nachkräht«, spottete Larcaan. »Dein Gesicht kommt mir bekannt vor, Junge. Unter welchen Stein bist du hervorgekrochen?« Er wandte sich zu den anderen Ratsmitgliedern um. »Ist das nicht dein Schützling, Larian? Ich hätte angenommen, dein Einfluss auf ihn wäre besser gewesen.«

			Das Gesicht des Kaufmanns verzog sich zu einer Grimasse, als hätte er in eine saure Frucht gebissen und wüsste nicht, wohin er ausspucken sollte. »Das hatte ich auch gehofft«, sagte er. »Aber dieser Tagträumer rannte ja lieber dem alten Narren und seiner Frau in der Festung hinterher. Ich habe nie verstanden, warum der Rat es diesem Mann gewährte, in der Meeresburg zu wohnen. Gut, seine Frau war eine ausgezeichnete Heilerin und hat einiges für die Stadt getan. Aber er? Der hat doch nie etwas geleistet, außer in seinem Turm zu sitzen oder auf den Klippen herumzuspazieren.«

			Vor Enris’ Augen senkte sich ein roter Schleier aus Wut herab – ein heißer Vorhang, der sich dicht um ihn legte und jeden klaren Gedanken verhinderte. »Margon war kein alter Narr!« Er schrie so aufgebracht, dass alle Mitglieder des Rates ihn erschrocken anstarrten. Es fiel ihm auf, wie der alte Mann neben Tolvane jemandem im Saal ein Zeichen gab, war aber viel zu sehr in Fahrt, um sich umzudrehen und herauszufinden, wem es galt.

			»Du hast doch überhaupt keine Ahnung, was Margon in seinem Leben alles für Runland getan hat, was er geleistet hat! Er ist gestorben, weil er an sich als Letztes dachte und an das Überleben der anderen zuerst. Aber du hast ja nie etwas wirklich verstanden, du ... du ... selbstgerechter Krämer!«

			Noch wütender als auf Larian war Enris auf sich selbst, weil er das Gefühl hatte, dass ihm ein dicker Knoten aus Zorn im Hals steckte, der es ihm unmöglich machte, die richtigen Worte zu finden und sie dem Mann entgegenzuschleudern, den er so sehr verachtete, Worte, die Larian wie Pfeile treffen sollten, um ihn vor Scham niederzustrecken.

			Jemand packte ihn hart am Arm. Enris fuhr herum und starrte in ein strenges Gesicht, das er wiedererkannte, wenn er sich auch immer noch nicht an den Namen erinnern konnte. Wie war der riesige Kerl so schnell vom Eingang bis zum Podest gelangt? Er hatte ihn nicht mal kommen hören.

			»Es reicht jetzt!«, herrschte der Hauptmann der Stadtwache ihn an.

			Arcad trat zu ihm. »Lasst ihn los! Er hat nichts getan, er ist nur etwas lauter geworden.«

			Der Griff um Enris‘ Arm lockerte sich nicht. Eher packte er nun noch härter zu. Der Wachmann wandte sich an den Elfen, um etwas zu erwidern, als Tolvane ebenfalls an den Rand des Podestes trat.

			»Corrya! Lass den jungen Mann los! Es ist in Ordnung.«

			»Wie ihr wünscht.«

			Enris trat einen Schritt von dem Anführer der Wache weg, als dieser ihn freigab und ihn dabei weiter misstrauisch musterte. Sein Arm schmerzte. Der Kerl war kräftig genug, um den Fußboden mit ihm zu wischen. Außerdem schien er bereit, ihn sich auf einen Wink des Ratsherrn hin sofort wieder zu greifen. Erst jetzt dachte Enris daran, wie heruntergekommen er mit seinem blauen Auge und der verkrusteten Messerwunde im Gesicht aussehen musste. Kein Wunder, dass dieser Corrya ihn anstarrte, als ob er einen gefährlichen Verrückten vor sich hätte. 

			»Es tut mir leid«, sagte Tolvane, ohne dass irgendein wirkliches Bedauern in seiner müden Stimme zu hören gewesen wäre, »aber es ist sicher besser, wenn ihr die Versammlung jetzt verlasst. Ihr seid keine Bewohner dieser Stadt. Deshalb könnt ihr auch nicht verstehen, wieso wir unser Zuhause nicht leichtfertig aufgeben würden. Wenn ihr davon überzeugt seid, dass uns ein Unheil droht, das über ein paar Verbrecher dort oben in der Festung hinausgeht, dann nehmt das Schiff dieser Frau und verlasst Andostaan. Aber wir hier werden ...«

			Er kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu vollenden. Mehrere Schreie ertönten vom Eingang der Halle her. Die Flügeltür, die nur angelehnt gewesen war, wurde so heftig aufgestoßen, dass sie mit einem Knall gegen die hintersten Bankreihen stieß. Zwei Männer der Wache stürmten in den Saal. Ihre Gesichter waren angstverzerrt. Einige der Umsitzenden sprangen vor Schreck von ihren Bänken auf.

			»Flieht! Lauft!«, brüllte der eine Wachmann. »Die Meeresburg ist voller Krieger, und sie kommen hierher!«

			Weitere Männer der Wache stürmten durch den Eingang stürmten. Einer von ihnen, ohne Helm und mit blutüberströmten Gesicht, brach nach wenigen Schritten auf dem Boden zusammen.

			»Sie sind dicht hinter uns!«, schrie ein anderer, der sich bückte, um nach seinem verletzten Kameraden zu sehen. »Haut ab, bevor sie euch den Weg abschneiden!«

			Nun waren auch die Letzten der Stadtbewohner auf den Beinen. Ein ohrenbetäubender Lärm brandete im Saal auf. Viele der Anwesenden schrien in Panik, andere riefen sich zu, schnell das Weite zu suchen.

			»Beruhigt euch, beruhigt euch!«, rief Tolvane erschrocken, doch niemand achtete auf ihn. Die Leute drängten und schoben sich auf den Eingang der Halle zu. Mirka sprang mit schreckensstarrem Gesicht einer Gruppe von Männern hinterher, die sich in dieselbe Richtung drückten, aber Enris griff ihn hart am Kragen und zog ihn zu sich zurück.

			»Lass mich! Bist du verrückt?«, stieß der Junge hervor und schlug mit seinen Armen um sich, ohne sich losreißen zu können.

			»Wir bleiben alle zusammen«, befahl Enris. »Willst du zertrampelt werden? Der Eingang ist dicht!«

			Corrya packte einen der beiden Wachmänner, der bis an den Rand des Podestes gelaufen war, als hätte ihn nur dieses Hindernis davon abhalten können, einfach immer weiter und weiter zu rennen.

			»Was ist passiert?«, herrschte er ihn an. 

			Der Mann starrte ihn für einen Moment aus leeren und weit aufgerissenen Augen an, ohne etwas zu erwidern. Corrya schüttelte ihn heftig, bis Leben in den Blick des Wachmanns zurückkehrte.

			»Es sind so viele«, sprudelte es aus ihm heraus. »So viele ... wie konnten die alle in der Festung sein, ohne dass wir das wussten? Da kommt ein ganzes Heer auf uns zu!«

			»Das Portal«, sagte Enris tonlos. »Es ist offen!« 

			Tolvane blickte ihn vom Rand des Podests aus bestürzt an. »Bei der Träumenden!«, murmelte er, kaum hörbar vor dem Durcheinander verängstigter Rufe und Schreie im Saal.

			Der Wachmann, den Corrya befragt hatte, wirbelte gehetzt herum. »Wir müssen weg! Die Halle brennt wie Zunder, und die Kerle haben Feuer.«

			»Nein!«, herrschte der Anführer der Wache ihn an. »Du trägst immer noch die Rüstung der Stadt und stehst unter meinem Befehl. Wir müssen dafür sorgen, dass so viele wie möglich entkommen können. Wenn wir die Leute nicht beruhigen, werden sie sich noch alle gegenseitig tottrampeln.«

			Der Mann sah Corrya an, als hätte dieser seinen Verstand verloren. »Ich scheiß auf die Rüstung! Ich bin kein Krieger, ich bin ein verdammter Küfner. Ich will bloß noch weg!« Er riss sich los und lief auf die Menge zu, die sich vor dem Eingang drängte und gegenseitig wegschob, um der offenen Tür näherzukommen. Einige lagen bereits besinnungslos am Boden. Corrya fluchte und rannte ihm hinterher.

			»Ihr ... ihr hattet wirklich Recht ...«, stammelte Tolvane leise. Obwohl er seine Worte an Arcad gerichtet hatte, war es, als würde er mit sich selbst reden. 

			Der Elf beachtete ihn nicht. Er hielt immer noch die Schwarze Harfe in seinen Händen und beobachtete die Menschenansammlung. Dann wandte er sich einem der verriegelten Fenster an der Seitenwand zu. »Schnell, hier hindurch und auf die Veranda!«, stieß er hervor und schob einen der beiden Riegel an den Fensterläden zurück. Enris trat zu ihm und entsperrte den anderen.

			»Wir müssen zurück zum Hafen!«, rief Suvare. »Hoffentlich haben meine Männer das Schiff auslaufbereit.« 

			Larcaan sprang von dem Podest, während andere Ratsmitglieder die Stufen heruntereilten. »Das haben wir Euch zu verdanken, Elf!«, zischte er. »Hatten diese Mörder nicht nach Euch gefragt, als sie gestern das Kind entführten? Ihr habt die Kerle angezogen wie Aas die Fliegen.« Er drehte sich zu Tolvane und dem Rest der Ratsleute um. »Warum geben wir ihnen nicht den Elfen? Dann lassen sie uns vielleicht in Ruhe.«

			Mit ein paar schnellen Schritten war Suvare bei ihm. Bevor er ausweichen konnte, schlug sie ihm mit ihrem Handrücken hart ins Gesicht. Er prallte zurück und starrte sie an, als hätte sie ihren Verstand verloren.

			»Wenn du das noch ein einziges Mal wiederholst, bringe ich dich um«, knurrte sie ihn an. »Ich meine es ernst.«

			Larcaans Hand glitt zu seinem Mundwinkel, und er betastete die blutende Unterlippe. »Das wird dir noch leid tun«, murmelte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. Seine Stimme bebte vor mühsam in Zaum gehaltener Wut.

			Suvare hatte sich bereits wieder abgewandt. »Ich würde nicht darauf wetten.« Sie trat vor die Ratsmitglieder und deutete zum Fenster, das Arcad und Enris inzwischen geöffnet hatten. »Lauft so schnell wie möglich zum Hafen. Meine Tjalk liegt am südlichsten Pier vor Anker, und da sind auch noch andere Schiffe.« 

			»Ich muss zuerst nach Hause und meine Familie holen!«, rief der Ratsherr mit dem bartlosen Kindergesicht.

			»Ich will auch erst zu meiner Frau«, keuchte der ältere Mann, der als Letzter zu der Versammlung gestoßen war. Er warf einen Blick über die Schulter zurück und sah, wie sich am Eingang die Menschen drängten. Ein Teil hatte sich schon aus dem Saal geschoben. Corrya zog mithilfe eines weiteren Wachmanns jeden zur Seite, der zu brutal vorwärtskommen wollte. Der schnellere Weg nach draußen führte aber immer noch durch die Fenster an der Längswand. Auch andere Leute hatten das erkannt und waren wieder nach hinten gelaufen.

			»Dann sucht eure Verwandten und kommt so schnell wie möglich zu den Pieren«, riet der Elf den beiden Ratsherren. »Ich sorge mit Suvare dafür, dass wir Andostaan sofort verlassen. Enris, hilf du den Alten aus dem Fenster!« Mit einer raschen Bewegung hängte er sich die Harfe an ihrem Lederriemen auf den Rücken und schwang sich als Erster über den Fensterrahmen ins Freie. Laute Rufe der fliehenden Menschen drangen an Enris‘ Ohren. 

			»Flieht zur Stadt hinunter und haltet nicht an!«, ertönte Arcads Stimme von draußen. Dann hatte die Nacht ihn verschluckt. Suvare folgte dem Endar. Sie war kaum auf die Veranda gestiegen, als sich die Ratsmitglieder vor dem Fenster aufstellten.

			Tolvane hielt sich an der Fensterbank fest, um sich hochzuziehen. Enris streckte eben die Arme aus, weil er ihm helfen wollte, als jemand neben ihn trat und den Ratsherrn ansprach.

			»Lasst mich Euch zur Hand gehen, Herr!«

			Es war Tolvanes Hausverwalter. Enris wusste nicht, wo der Mann während der Versammlung gesessen hatte. Der Alte war ihm trotz seiner Größe nicht aufgefallen. Aber er hatte den Ratsherrn anscheinend nicht aus den Augen gelassen. Zwei sehnige Arme griffen Tolvane um die Hüfte und hoben ihn hoch, sodass sich dieser schneller durch das Fenster ziehen konnte. 

			Der hagere alte Verwalter wollte dem nächsten der Ratsmitglieder, dem schwitzenden Kindergesicht, durch das Fenster helfen, als Larcaan ihn hart zur Seite drängte. »Aus dem Weg! Ihr haltet nur alle auf«, knurrte er und zog sich durch die Öffnung, unbeeindruckt von den wütenden Ausrufen der anderen. Laut polternd verhallten seine Schritte auf der Veranda.

			»Dieser Dreckskerl!«, rief Enris wütend. 

			»Egal«, keuchte Tolvanes Hausverwalter. »Schnell, der Nächste!« Er und Enris halfen den Ratsleuten durch das Fenster. Als sich der junge Mann umsah, bemerkte er, dass der Saal fast leer war. Nur am Eingang schoben sich immer noch einige nach draußen. 

			Während sich der Verwalter auf die Veranda zog und verschwand, legte Enris eine Hand auf Mirkas Schulter: »Jetzt du!« 

			Der Junge nickte. Er saß gerade rittlings auf der Fensterbank, um auf die Holzbohlen hinabzuspringen, als der Lärm der Fliehenden außerhalb der Halle zunahm. Schmerzensschreie und panikartige Rufe hallten in der Dunkelheit. Mirka hielt für einen Augenblick in seiner Bewegung inne, den Kopf schiefgelegt, wie um besser lauschen zu können, als ein hell leuchtendes Geschoss die Nacht zerriss und sich in hohem Bogen dicht neben ihm in die Außenwand bohrte. Sofort prasselten Flammen neben dem Fensterrahmen empor. Er schrie auf und kippte nach hinten, zurück in die Halle. Geistesgegenwärtig streckte Enris die Hände aus. Es gelang ihm, den Jungen aufzufangen. 

			Mirkas Hemd stand an mehreren Stellen in Flammen. Er schlug wild auf die brennenden Stellen ein.

			»Mach es aus!«, kreischte er schrill. 

			Enris riss das Kind zu Boden und wälzte es auf den Bretterdielen hin und her. Er konnte das Feuer schnell ersticken. Doch während die beiden noch am Boden kauerten, flog der nächste Brandpfeil direkt durch das offene Fenster und traf eine der Säulen. Enris sah, wie das Holz um die Einschussstelle in Flammen aufging. Womit auch immer man die Spitzen dieser Geschosse umwickelt hatte, es war bei weitem leichter entflammbar als Lampenöl. 

			Der Junge war wieder aufgesprungen und betastete stöhnend seinen Oberkörper unter dem mit Brandflecken übersäten Hemd. Weitere Geschosse trafen dumpf die Außenwand der Halle. Der Feuerschein auf der Veranda nahm zu, ebenso die schrillen Rufe der Flüchtenden. Einer der Brandpfeile flog wie ein leuchtender Komet in den Raum und erreichte die gegenüberliegende Wand, die sofort Feuer fing. Ein Mann der Stadtwache, der als einer der Letzten die Halle verlassen hatte, kam wieder zurück in den Saal getaumelt. Ein Pfeil ragte aus seinem Rücken, Flammen leckten an seinem Oberkörper. Mit einem grässlichen Schrei fiel er vor dem jungen Mann und dem Kind zu Boden und rührte sich nicht mehr, während die Flammen weiter seine Rüstung und sein Fleisch verzehrten.

			Enris versuchte, seinen Blick abzuwenden, aber er konnte es nicht. Der Gestank von verkohlendem Fleisch löste in ihm einen Würgreiz aus. Als wäre es eine schwache Erinnerung aus einem längst vergangenen Leben, das nicht mehr zu dem Seinen gehörte, spürte er, wie der rothaarige Junge neben ihm heftig an seinem Arm zerrte. Doch er war nicht in der Lage aufzustehen. Das Gesicht des toten Mannes vor ihm, das sich hinter dem Vorhang der zischenden Flammen allmählich schwärzte, und der ekelerregende Gestank des verbrennenden Körpers war wie ein sichtbares Versprechen seiner Zukunft. Die Serephin hatten Runland überfallen, wie von Arcad vorausgesagt. Sie hatten die Halle des Rates umstellt, und nun verwandelten sie diesen Ort in ein loderndes Grab. 
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			Mit einer langsamen, fließenden Bewegung glitt der scharlachfarbene Vorhang vor dem Turmfenster zurück und gab einen weiten Blick auf Gotharnar frei.

			Alcarasán befestigte die Kordel, an der er gezogen hatte, und trat vor die breite Öffnung. Sie füllte beinahe die gesamte Länge der Wand aus. So weit er sehen konnte, erstreckte sich unter ihm das Gebäudemeer der fliegenden Weißen Stadt. Zahllose spitz zulaufende Türme wechselten sich mit breiten, halbrunden Kuppeldächern ab und schufen so in den Umrissen der Bauten ein wellenförmiges Auf und Nieder, das ihnen jede Starrheit raubte. Von dem erhöhten Ort aus, an dem sich Alcarasán befand, wirkte das Meer der Gebäude durch deren kunstvolle, abwechslungsreiche Anordnung beinahe lebendig. Es war, als sei Gotharnar in Wirklichkeit nichts anderes als ein riesiger Drache mit einem Rückenpanzer voll weiß schimmernder Knoten und Stacheln, der unter einem Himmel aus dunkelroten Wolken vor sich hindöste – jederzeit bereit, sich im Schlaf zu bewegen, die Augen zu öffnen und sich brüllend zu erheben. 

			Wie sehr er diesen Anblick vermisst hatte!

			Für einen Moment sah er neben sich zwei Serephin stehen, ein Kind und einen Erwachsenen. Wie er, so blickten auch sie aus dem Fenster. Ein anderes Licht spiegelte sich auf den Schuppen ihrer Schlangenhäute, das warme, rote Licht eines Tages, der gerade eben angebrochen war. 

			Der Kleine beugte sich vorsichtig über den Fenstersims und sah hinab. Es ist so hoch, Vater! 

			Die Stimme des Erwachsenen klang sowohl heiter, als auch beruhigend. O ja, das ist es. Aber sieh dir nur die vielen Gebäude an. Sie liegen dort unten ausgebreitet wie ein Feld voll glänzender Edelsteine. Es ist wunderschön, sich von hier in die Tiefe zu stürzen und über all den zahllosen Leben am Boden hinweg zu gleiten. Außerdem verlängert die große Höhe den Fall, die Aufregung und den Spaß.

			Das Kind blickte zweifelnd an dem erwachsenen Serephin empor, der ihm die Hand auf die Schulter gelegt hatte. Aber ich bin noch nie von einem so hohen Ort aus geflogen. Das Höchste war der Baum im Garten.

			Hab keine Furcht! Dies hier ist auch nicht anders, als sich von einem Ast aus in die Lüfte zu schwingen. Und ich will dir noch etwas verraten. Der Erwachsene beugte sich herab, bis sich sein Gesicht dicht vor dem des Kindes befand. Auf eine besondere Art ist es sogar viel leichter, von hier loszufliegen als unten im Garten. Der Himmel da oben, hoch über der Stadt, das ist unser wahres Zuhause – die Heimat von Wesen mit Schwingen. Von hier aus bist du dem Himmel am nächsten. 

			Die Miene des Kleinen war noch immer zweifelnd und besorgt. Doch dann holte er tief Luft. Von einem Moment auf den anderen breiteten sich die Flügel auf seinem Rücken aus. Ohne ein weiteres Wort sprang er vorwärts durch das Fenster und segelte dem fernen Horizont über den weiß schimmernden Dächern entgegen. Der Erwachsene blieb zurück und sah ihm nach.

			Alcarasán blinzelte. Das Bild vor seinen Augen verschwand wie Nebel. Wie lange es nun schon her war, dass er hier mit seinem Vater gestanden hatte, damals, als die Dinge noch anders gewesen waren, als dieser Ort noch ein Heim für eine wirkliche Familie gewesen war und nicht ein stilles Haus voller Gespenster aus der Vergangenheit.

			Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie er das letzte Mal hier im obersten Raum des Turms gestanden und aus diesem Fenster geblickt hatte. Es war der Abend seines Aufbruchs aus Vovinadhár gewesen. Damals hatte sich der Felsen, auf dem die Stadt der Luft erbaut worden war, so nahe an dem von Gotharnar befunden, dass man die Umrisse der Türme Ascerridhons im roten Dunst jenseits der Grenzen dieser Stadt hatte schwach erkennen können, wenn es Abend wurde und das Licht Vovinadhárs zu schwinden begann. Die Felsen der drei anderen Städte schwebten selten so nahe an Gotharnar heran, dass sie mit dem bloßen Auge zu sehen waren. Wenn es geschah, dann wurde dies von vielen als ein Zeichen betrachtet, als Vorbote bald eintreffender Veränderungen – nicht immer zum Guten. Alcarasán dachte daran, wie er damals die schemenhaften Umrisse Ascerridhons im schwächer werdenden Abendlicht mit seiner bevorstehenden Abreise in Verbindung gebracht hatte. Er war vom Orden ausgewählt worden, eine wichtige und gefahrvolle Aufgabe zu übernehmen. Endlich hatte er die Gelegenheit, Terovirin zu zeigen, was er wert war. Die langen Jahre des Lernens als Nevcerran und das Vertrauen, das der Lamazhabin vom Tag seines Eintritts in den Orden an in ihn gesetzt hatte, waren nicht verschwendet gewesen. Als jüngster Vertrauter des Ältesten besaß er keine leichte Stellung. Die Restaran, die schon länger zum engsten Kreis um Terovirin zählten, hatten einen so unerfahrenen Feuerpriester wie ihn nur ungern als Ihresgleichen annehmen wollen.

			Er stammt aus einem rebellischen Haus, hatten sie gesagt, zwar hinter seinem Rücken, doch wohlweislich darauf bedacht, dass ihm diese Worte dennoch zugetragen wurden. Seine Verwandten gehörten zu den Vertrauten von Oláran, dem Verräter. Mag sein Haus auch dessen Irrlehren abgeschworen haben, Alcarasáns Vater selbst hat dies niemals getan. Was sieht der Maharanár nur in diesem kleinen Emporkömmling, dessen eigener Vater Schande über sein Haus gebracht hat und aus Vovinadhár fliehen musste?

			So neidisch sie gewesen waren, als der Älteste ihn beauftragt hatte, den Aufenthaltsort der Maugrim zu finden, so sehr waren sie erleichtert. Der junge Restaran würde lange fort sein. Die Aufgabe, die er bekommen hatte, mochte sich als gefährlich herausstellen. Vielleicht kehrte er ja auch gar nicht mehr zurück. 

			Alcarasán musste lachen, als er daran dachte, was sie jetzt wohl zusammen tuscheln mochten, da er nach so langer Zeit wohlbehalten zurückgekehrt war und seine Aufgabe erfolgreich erfüllt hatte.

			Doch er war damals, als er im Saal des Feuers vor Terovirin gestanden und dieser seine Dienste verlangt hatte, nicht nur von Stolz und Begeisterung erfüllt gewesen. Er hatte seiner Familie und allen Freunden den Rücken kehren müssen. Er hatte ihnen nicht einmal sagen dürfen, warum und wohin er so plötzlich aufbrach. Besonders für seine Mutter war dies schwer zu ertragen gewesen. Nachdem sein Vater in die Fremde geflohen war, um einer Bestrafung wegen Aufrührertums zu entgehen, hatte sie nun auch ihren Sohn für unbekannte Zeit verloren. Ihr Schmerz hatte sich mit dem seinen verbunden, als er Gotharnar verlassen hatte. Ein Schatten war über das helle Licht seiner Aufbruchsfreude gezogen. Die Sichtbarkeit Ascerridhons am Himmel jenseits der Stadt des Feuers hatte sich für ihn tatsächlich in ein Vorzeichen kommender Veränderungen verwandelt, und diese waren nicht nur mit Glücksgefühlen verbunden gewesen. Wieder einmal hatten sich Freude und Leid die Waage gehalten, wieder einmal war sein Leben von dem Bild des Gleichgewichts bestimmt worden, das ihm sein Vater ständig vor Augen gehalten hatte. Wie oft hatte er gewünscht, dass es auch einmal anders wäre, dass er ein Glück erleben könnte, das rein und ohne Makel sein würde. Doch bisher hatte immer die letztliche Ausgewogenheit in allen Dingen, die sein Vater so oft als höchsten Leitstern alles Geschaffenen gepriesen hatte, sein gesamtes Leben durchzogen. Kein Glück ohne Leid, wie sehr er dies auch verflucht hatte. 

			In den Abyss mit der Ausgewogenheit! In den Abyss mit den Lehren seines Vaters, der sich davongemacht hatte!

			Mit einem plötzlichen Sprung nach vorne wechselte er mitten in der Bewegung von seiner menschlichen Gestalt in seinen Drachenkörper und stürzte sich aus dem Fenster in die Tiefe. Sein Kopf zeigte direkt nach unten. Kühler Wind strich an seinen Hautschuppen entlang und blies ihm hart in die Augen. Die weißen, rechteckigen Bodenplatten des Vorplatzes eilten mit hoher Geschwindigkeit auf ihn zu. Im letzten Moment, bevor er auf den Steinen aufschlug, veränderte er weiter seine Gestalt und ließ die Schwingen aus seinem Rücken heraustreten. Sofort verringerte sich die Geschwindigkeit. Die Spannweite der ledernen Häute bremste seinen Fall. Während er heftig mit ihnen auf und ab schlug, riss er seinen Körper nach oben, sodass er einen ausladenden Bogen beschrieb und das Pflaster nur knapp verfehlte. Wie ein dunkelroter Pfeil schoss er geradeaus durch das Tor des Vorplatzes – hinaus auf die Straße vor dem Haus seiner Eltern. Ein paar Serephin, die ebenfalls in ihrer Drachengestalt am Tor vorbeischritten, sprangen überrascht zur Seite, um nicht mit ihm zusammenzustoßen. Alcarasán blickte nicht zurück. Schnell stieg er kreisend weiter und weiter aufwärts, bis er über dem Viertel Gotharnars schwebte, in dem er seine Kindheit verbracht hatte. 

			Er musste sich nicht besonderes anstrengen, um seine Höhe zu halten. Dieselbe magische Kraft, die dem riesigen Wirbel entströmte, über dem die Welt von Vovinadhár entstanden war, und von der die Felsen mit ihren Städten darauf in der Luft gehalten wurden, bewahrte auch die Serephin vor einem Absturz. Für Alcarasán bedurfte es keines ständigen ermüdenden Schwingenschlagens, um weiterhin zu fliegen. Es war vor allem die bewusste Absicht, sich der Magie des Vortex hinzugeben, die ihn weiter über der Stadt seine Kreise ziehen ließ. Sobald er seinen Geist auf ihn richtete, konnte er die Strömung magischer Kraft fühlen, die wie ein ständiger heißer Luftschwall aus dem Wirbel tief unter Gotharnar herausbrach. Er spürte sie, wie sie in einer langsamen aufwärts gerichteten Spiralbewegung auf die fliegenden Felsen traf und allem Leben und Wärme spendete, was sich über ihr befand, eine mächtige Flutwelle, aus der jeder Serephin, der in Vovinadhár geboren wurde, seine magische Kraft bezog. Nur hier, an diesem Ort, kamen neue Serephin zur Welt, egal, in welche entfernte Gegend es sie sonst in ihrem langen Leben verschlagen mochte. Und nur hier konnten ihre Geister in den Häusern der Wiedergeburt einen neuen Körper erhalten, wenn ihre alten Körper dahingeschieden waren. Vovinadhár, die Heimat seines Volkes, das war vor allem der geheimnisvolle Vortex, dessen Tiefen noch niemand hatte erforschen können, und die Kraft, die ihm entströmte.

			Während Alcarasán die Augen geschlossen hielt, stieg er weiter und weiter empor. Ein Flug über der Weißen Stadt war wie ein reinigendes, warmes Bad nach einem langen Tag in Kälte und Dunkelheit. Und sein Tag hatte besonders lange gedauert, Jahr um Jahr in der Fremde, ständig an anderen Orten, fern von seiner Heimat, bis Gotharnar in seinem Geist mehr zu einer Idee, einem Gedanken, als einem lebendigen Bild geworden war. Doch nun war er wieder hier. Die Idee seines Zuhauses hatte sich erneut mit Leben erfüllt – wie eine blühende Wüstenpflanze nach langer Dürrezeit, der endlich Regen gefolgt war. Er flog über seinem Zuhause und kreiste im Aufwind der magischen Kraft, die aus dem Vortex unter ihm emporstieg. 

			Mit all seinen Sinnen ließ er sich in den Strom der zahllosen Stimmen entführen, die in den Straßen und Gassen unter ihm ertönten, zu ihm aufbrandeten und die Musik bildeten, aus der Gotharnar bestand. Dies war der Klang seiner Heimat, die anderen Stimmen, die pulsierende Kraft der Leben aller Serephin an diesem Ort. Wie oft war er in der Vergangenheit so über seiner Stadt geschwebt und hatte sich in der Flut dieser Eindrücke verloren! Manchmal, an wenigen Tagen, war ihm gewesen, als könne er sehr schwach die Empfindungen der weit entfernten Serephin in den übrigen Weißen Städten Vovinadhárs fühlen, leise Melodien, kaum wahrnehmbar unter den pulsierenden Trommelschlägen der vielen Leben Gotharnars. Sie verliehen der Brandung an Klängen, in der er sich verlor, eine noch größere Tiefe, bereicherten die Fülle der Musik.

			Heute Abend war es ihm nicht möglich, andere Stimmen wahrzunehmen als die der Serephin aus Gotharnar direkt unter ihm. Das genügte Alcarasán. Er war nicht mehr allein in der Fremde. Die Leben seiner Brüder und Schwestern atmeten um ihn herum. Für eine Weile war er glücklich, eine viel zu kurze Weile, denn selbst jetzt war das Wissen darum, dass er bald wieder aufbrechen musste, nicht völlig zu vertreiben.

			Die Gesetze der Serephin verboten es, tiefer in den Strom der Gedanken und Stimmen der anderen einzutauchen, sodass es ihm möglich gewesen wäre, einzelne Töne aus der Melodie auszusondern und bestimmten Wesen zuzuordnen. Jene, die wie er besonders begabt waren, in den Geist eines anderen einzudringen, hatten sich zurückzuhalten, um kein unfreiwilliges Sellarat herbeizuführen. Doch der Musik als Ganzes zu lauschen, war nicht nur erlaubt, sondern sogar etwas, dem sich jeder Serephin Vovinadhárs täglich hingab. 

			Die Feuerschlangen hatten immer eine enge Gemeinschaft gebildet. Auch wenn die Städte der Luft, des Feuers, des Wassers und der Erde räumlich voneinander getrennt waren und die Ältesten die Geschicke der vier Großen Städte unabhängig voneinander führten, hatte die Serephin dennoch im Umgang mit anderen Völkern immer ein einziger Wille geeint, hervorgerufen durch den Strom ihrer zahllosen Stimmen. Es stärkte sie, dass sie die Melodie und die Pulsschläge der zahllosen Wesen darin wahrnehmen konnten, als wäre all dies der Lebensatem eines einzelnen riesigen Drachen. Bisher hatte es sie jede noch so entsetzliche Bedrohung überstehen lassen. Nichts konnte so viel Sicherheit spenden, wie die Stimmen der anderen Serephin zu hören.

			Das Licht hinter Alcarasáns geschlossenen Lidern hatte abgenommen. Die Melodie in seinem Geist wurde merklich ruhiger. Er öffnete die Augen und blickte in den abendlichen Himmel, dessen tiefrote Farbe allmählich zu verblassen begonnen hatte, als versickerte sie gleich einer Flüssigkeit, um Platz für einen dunkelgrauen Hintergrund zu schaffen, der sich bald in ein finsteres Meer mit darin schwimmenden Sternen verwandeln würde. Unter dieser Vielzahl von Lichtern würde auch Majanir zu erkennen sein, in dessen Mitte sich das Portal zu den zahllosen Orten jenseits von Vovinadhár befand.

			Der dunkelrote Schein des Himmels über den schwebenden Städten entsprang wie die Magie der Serephin dem Vortex. In regelmäßigen Abständen nahm seine Helligkeit ab und verlöschte wie eine Flamme, um nach einigen Stunden wiederzukehren – eine Erscheinung, die »das neue Licht« genannt wurde. Wenn das Leuchten aus den Tiefen des Vortex verschwand und Dunkelheit über Vovinadhár hereinbrach, nahm auch die Magie ab, die aus den Tiefen des Wirbels emporstieg. Dies geschah nie in einem so starken Ausmaß, dass die fliegenden Felsen mit den auf ihnen erbauten Städten in Gefahr gewesen wären, abzustürzen. Doch es war nachts immer anstrengender und ermüdender, die Kraft der Magie zu nutzen. Die meisten Serephin begaben sich daher zur Ruhe, wenn die blutende Himmelsfarbe dem schwarzen Meer der Sterne wich.

			Mit einem Mal schälte sich in der schwächer werdenden Melodie der Stimmen eine Tonfolge heraus, die Alcarasán erkannte. Die Töne waren wehmütig, durchsetzt von verhaltener Trauer, jedoch klar und voller Kraft. Dort unten rief jemand nach ihm. Nur einen Verwandten oder engen Freund hätte er hoch über der Stadt kreisend sofort ausmachen können. Es erstaunte und bestürzte ihn, wie gut er selbst nach den langen Jahren in der Fremde in der Lage war, diesen Ruf zu vernehmen. Obwohl ihre Stimme in all der Zeit nur eine Erinnerung gewesen war, hatte sie seinen Verstand sofort erreicht.

			Ich komme, Aneirialis!

			Er ließ sich wie ein Stein in die Tiefe fallen. Die spitz zulaufenden, schlanken Türme wuchsen ihm entgegen, immer höher, bis er in die dämmerungsdunklen Fenster hineinzurasen schien. Pfeilschnell flog er an den äußeren Bereichen Gotharnars vorbei und auf den Bezirk des Feuertempels in der Mitte der Stadt zu. Inzwischen hatte er die Augen wieder geschlossen und richtete seinen Verstand völlig auf die Melodie, die seinen Namen gerufen hatte. Obwohl sie nur ein einziges Mal ertönt war, hallte ihr Echo noch immer von den Wänden seines Geistes wider und hinterließ eine allmählich verklingende Spur, die in der Dunkelheit vor seinen Augen wie ein heller, golden glänzender Faden aufleuchtete. Sie führte ihn sicherer und schneller an sein Ziel, als er es sehend hätte erreichen können. Außerdem kannte er Gotharnar. Die Stadt hatte sich seit seines Fortgangs kaum verändert.

			Genau vor ihm befand sich nun die Fassade des Feuertempels, ein viereckiges Gebäude mit einer hohen halbkugelförmigen Kuppel in seiner Mitte. Es war das einzige Bauwerk der Stadt, dessen Wände kein Weiß aufwiesen, sondern weithin dunkelrot leuchteten. Inzwischen flog Alcarasán so tief, dass sein Verstand wahrnahm, wie die Melodie des Rufs von der breiten Vorderfront abprallte, die sich wie ein Berg vor ihm auftürmte. Bisher war der Blindflug nicht schwierig gewesen. Der Rest des Weges würde ebenso einfach werden. Mit immer noch geschlossenen Augen wandte sich der Serephin nach rechts. Diesmal bemerkte er, wie der Ruf, dem er folgte, von einigen Gestalten zurückgeworfen wurde, die in seine Richtung gingen. Wahrscheinlich waren es Priester, die auf den Eingang zugingen, weil sie das Abendgebet vorbereiteten. Er schlug einen Bogen um die Gruppe und umrundete, sich nun wieder dicht an der Fassade haltend, das Gebäude.

			Das Haus seiner Familie stand auf einem Hügel umweit der Tempelrückseite

			Erst kurz bevor Alcarasán wieder durch das Turmfenster segelte, von dem aus er seinen Flug begonnen hatte, öffnete er die Augen. Vor ihm bewegte sich eine Gestalt vom Fenster weg, um ihm nicht im Weg zu stehen. Er zog seine Schwingen so weit ein, dass er ohne Schwierigkeiten durch die Öffnung passte, glitt in einem flachen Winkel in den Raum und ließ sich auf dem Boden nieder.

			»Ich konnte hören, wie du umgekehrt bist«, sagte Aneirialis. Sie breitete ihre Arme aus. Die hellroten Schuppen ihres Gesichts glänzten matt im schwindenden Licht des Abends. Alcarasán richtete sich auf und ließ sich von ihr umarmen, wobei er seine echsenartige Gestalt beibehielt und nur die Drachenschwingen wieder in seinem Körper verschwinden ließ, wie fast alle Serephin, wenn sie nicht flogen.

			»Und ich habe deinen Ruf gehört«, murmelte er, seinen Kopf an der Schulter seiner Mutter.

			Sie hielt ihn einen Moment länger, ließ ihn schließlich los und blickte aus dem Fenster. »Ich wollte eigentlich ein Fest abhalten, um deine Rückkehr zu feiern. Meranjo hatte schon den Auftrag, unseren Verwandten und all deinen Freunden Einladungen zu überbringen.«

			Sie musterte die Umrisse der Gebäude unter ihnen, als suche sie angestrengt nach etwas, das sie nicht finden konnte.

			»Doch ich spürte, dass dich etwas bedrückt und musste nicht tiefer gehen. Es ist mir klar, was dir zu schaffen macht. Also wies ich Meranjo an, hier zu bleiben. Der Gute hat mich sofort verstanden, schließlich dient er uns lange genug. Er fragte nicht weiter, warum.«

			Sie drehte sich schnell zu ihm um. »Du wirst schon wieder fortgehen, nicht wahr?«

			Alcarasán schwieg. Was sollte er sagen? Dass er selbst nicht glücklich darüber war, bereits einen Tag nach seiner Ankunft wieder gehen zu müssen? Wie sehr es ihn schmerzte, den mit so vielen Bildern aus vergangenen Tagen verbundenen Duft seines Hauses einzuatmen, weil er wusste, dass er den Auftrag hatte, bald erneut aufzubrechen? Wenn er das seiner Mutter gesagt hätte, wäre es nicht die volle Wahrheit gewesen. Denn dann hätte er auch darauf antworten müssen, was ihn am Bleiben hinderte. 

			Von niemandem war ihm ein Schwert auf die Brust gesetzt worden. Der Lamazhabin hatte einen Wunsch geäußert. Alcarasán wäre jederzeit frei gewesen, abzulehnen. Terovirin hätte es seinem Restaran angesichts der eben erfolgreich abgeschlossenen Suche nach den Maugrim nicht übelgenommen, wenn dieser ihn darum gebeten hätte, einen anderen nach Runland zu schicken. Alcarasán kannte den Ältesten gut genug, um ihm so weit zu vertrauen. 

			Nein, wenn er Aneirialis von seinem Schmerz erzählt hätte, dann hätte er ihr auch sagen müssen, dass niemand anderes ihm zu gehen befahl als er sich selbst. Er war es, der sich entschieden hatte, Terovirins Wunsch Folge zu leisten, weil ihm das Lob für seinen einmaligen Erfolg nicht genügte. Der Lamazhabin hatte nach der Flucht seines Vaters in mancherlei Hinsicht dessen Stelle eingenommen. Er wollte den Ältesten nicht enttäuschen. Außerdem würden die anderen Restaran erneut versuchen, gegen ihn Ränke zu schmieden, besonders jetzt, da er heil zurückgekehrt war. Wenn er Terovirin seinen Wert zeigen wollte, dann musste er sich weiter beweisen. Er durfte jetzt nicht aufhören. 

			Alcarasán sah die Traurigkeit in Aneirialis‘ Augen. Noch mehr fühlte er sie einer dunklen Welle gleich von ihr ausgehen. Sie traf ihn so stark, dass er schwankte. 

			Als sie weitersprach, klang ihre Stimme gefasst und ruhig. »Du musst es mir nicht erklären. Ich weiß schließlich gut genug, wie wichtig dir der Orden ist.«

			»Es ist nur für diesen einen Auftrag«, sagte er. »Ich bin so schnell wieder da, wie ich ...« 

			»Wann musst du fort?«, unterbrach ihn Aneirialis.

			»Morgen.«

			Sie legte ihren Arm um seine Schulter. Nun stahl sich ein Lächeln über ihr Gesicht. »Dann haben wir immerhin eine lange Nacht, die wir zusammen verbringen können. Du wirst mir viel erzählen müssen. Ich bin sehr gespannt, an welche Orte es dich verschlug und was du in der Fremde alles erlebt hast.«

			»Oh, ich habe ebenso eine Menge Fragen«, erwiderte Alcarasán schnell. Erleichterung überkam ihn, dass Aneirialis ihm keine Vorwürfe machte. Er haderte mehr als genug mit sich, weil er ihr Kummer bereitet hatte. 

			»Was ist geschehen, während ich fort war? Leben meine alten Freunde noch immer in Gotharnar? Disaran und Jekara haben doch immer wieder davon geredet, nach Nurdupal zu gehen. Sind sie noch hier, oder ...« Er sprach nicht weiter. Der Blick seiner Mutter sagte mehr als genug.

			»Nachdem vier Zyklen seit deinem Aufbruch vergangen waren, zogen sie von hier fort«, erwiderte sie. »Die beiden hatten die Hoffnung auf deine baldige Rückkehr aufgegeben. Wir alle dachten anfangs, dass der Orden dich nicht für so lange Zeit in der Fremde lassen würde. Aber der Älteste gab uns keine Auskünfte auf unsere Fragen, und glaube mir, wir gingen mehr als nur einmal zu ihm, um zu erfahren, wie es dir gehe.«

			»Er konnte euch nichts sagen, nicht nur, weil mein Auftrag geheim war. Er wusste selbst nicht, wo genau ich mich aufhielt.«

			Aneirialis winkte mit einer beinahe ungeduldigen Geste ab. »Du musst ihn nicht entschuldigen. Der Maharanár ist niemandem Rechenschaft schuldig, schon gar nicht mir. Ich gehöre ja nicht einmal zum Orden der Flamme. Jedenfalls warteten Disaran und Jekara lange Zeit auf dich. Obwohl sie schon viel früher geplant hatten, bei Jekaras Familie in Nurdupal zu leben, wollten sie erst deine Rückkehr abwarten. Aber schließlich waren sie es leid. Vor allem Disaran hatte das Gefühl, du hättest sie vergessen, wenn ich ihm auch immer wieder gesagt habe, dass du nicht für die Pläne des Ordens verantwortlich seist.«

			Alcarasán blickte zu Boden. Das schwindende Licht der Dämmerung verdunkelte den Raum zusehends, sodass er den Linien der geschwungenen Rankenmuster auf dem weißen Stein nur noch mit Mühe folgen konnte. 

			Sie waren nicht mehr hier. Nach all der gemeinsamen Zeit waren sie fortgegangen. Sicher, die Stadt der Erde gehörte nicht zu den Randgebieten der bekannten Welten. Es würde auch dort möglich sein, sie aufzusuchen und wiederzusehen. Doch es blieb der schale Geschmack, dass er sie bei seiner Rückkehr nicht mehr vorgefunden hatte. Während er sich auf der Suche nach den Maugrim befunden hatte, war das Leben in Vovinadhár weitergegangen. Freunde hatten Entscheidungen getroffen, die ihre Leben veränderten, aber er hatte keinen Anteil daran gehabt.

			Sein Blick schweifte durch das Turmzimmer. Als es noch durch das rote Licht des Tages erhellt worden war, hatte er es nicht weiter in Augenschein genommen. Er hatte den Raum nur betreten, um den Blick über Gotharnar in sich aufzunehmen. Jetzt erst betrachtete er ihn genauer. Der Junge, den er in seinen Gedanken am Fenster gesehen hatte, war oft hier heraufgekommen, um zu spielen. Häufig hatte er sich an diesem Ort vor seiner Schwester versteckt, die ihn im ganzen Haus hatte suchen müssen, ein Spiel, das sie beide immer wieder gespielt hatten, ohne dessen jemals überdrüssig zu werden. Manchmal hatte er seine Gestalt gewechselt und sich in einen Gegenstand verwandelt, um sie zu täuschen. Andere Male hatte er sich aber auch einfach hinter einem der Möbel in diesem Raum verborgen und versucht, ihrem Geist das Gefühl zu geben, er hielte sich in Wirklichkeit in einem anderen Zimmer auf. 

			Damals war das Turmzimmer voller Dinge gewesen, die sie beide im Laufe der Zeit hier hinaufgeschafft hatten. Doch heute war es beinahe leer, bis auf einen Schrank und eine Truhe, die beide ihm gehörten. Manaris Stabpuppen, ihre Farbtöpfe und die breiten, mit Stoff bespannten Rahmen, die sie für ihre Malereien zusammengebaut hatte, waren verschwunden. Das war nicht mehr das Zimmer, in dem seine Schwester und er aufgewachsen waren. Es war nur ein verlassener Ort hoch über der Stadt.

			Er hatte es nicht gewagt, diese Frage bei seiner Ankunft zu stellen, doch nun wollte er nicht mehr länger warten. »Hast du während meiner Abwesenheit etwas von Manari erfahren? Hat sie etwas von sich hören lassen?«

			Aneirialis schwieg für eine Weile. Alcarasán sah, wie sehr es sie schmerzte, auch nur den Namen ausgesprochen zu hören.

			»Nein«, sagte sie schließlich. »Von dem Abend an, als sie unser Haus verließ, war sie wie vom Erdboden verschwunden. Auch unsere Verwandten und Freunde haben nichts von ihr gehört, während du für den Orden in der Fremde warst.«

			Sie holte tief Luft, als bereitete es ihr Mühe, weiterzusprechen. Alcarasán glaubte schon, er vernähme gleich ihre Stimme in seinem Geist, weil es ihr zu schwer fallen würde, Worte über ihre Tochter zu finden. Doch nach einem kurzen Augenblick sprach sie weiter. In Alcarasáns Familie war das laute Aussprechen von Gedanken nie so stark verpönt gewesen wie in einigen anderen der alten Häuser, die in Verbindung mit dem Tempel und dem Orden standen.

			»Es ist, als wäre sie so weit wie möglich von Gotharnar fortgegangen, um nur ja nicht an unsere Schande erinnert zu werden.«

			»Was für eine Schande?«, fuhr Alcarasán auf. »Unser Vater hat einen Fehler gemacht. Unser Vater, nicht wir! Beim Drachen des Feuers, wir waren Kinder! Habe ich vielleicht die Flucht ergriffen? Ich bin geblieben, nachdem er entkommen war. Ich musste mir die Blicke der anderen gefallen lassen. Ich habe all die Jahre mit deinem Kummer gelebt, nicht sie! Und trotzdem habe ich es geschafft, ein Vertrauter des Ältesten zu werden. Sie hätte sich ebenfalls ein Leben hier in Gotharnar aufbauen können, frei von der Vergangenheit, frei von den Fehlern unseres Vaters. Aber stattdessen hat sie uns im Stich gelassen!«

			Aneirialis sagte nichts. Sie sah nur hilflos zu Boden. Alcarasán wünschte sich, sie hätte ihm erwidert, dass es ihm als Sohn nicht ziemen würde, schlecht über seinen Vater zu sprechen, auch wenn er Vovinadhár verraten hatte, dass er seiner Schwester keine Vorwürfe machen solle, weil sie die Schande weniger gut ertragen hatte als er. Aber sie schwieg. Die Stille füllte seine Gedanken mit mehr Erwiderungen auf seine lauten Worte, als ihm lieb war.

			Was machte er sich hier eigentlich vor? Er war doch auch geflohen, genauso wie seine Schwester, nur auf eine andere Art. Als der Orden ihm die Gelegenheit anbot, Vovinadhár zu verlassen, hatte er nicht gezögert, sondern zugegriffen. Die traurige Wahrheit war, dass er ebenso fortgelaufen war. Sie hatten es beide nicht mehr ertragen, gemeinsam mit den Gespenstern der Vergangenheit in diesem Haus zu leben.

			Manaris letzte Worte klangen ihm noch in den Ohren, bevor sie aus dem Haus gestürmt war und es nie mehr betreten hatte.

			Ich halte es nicht mehr aus – ich bin die Feindseligkeiten so leid! Wie konnte er uns das antun! Das Verbrechen eines Vaters ist auch die Schande seines Hauses, die Schande seiner Familie. Er hat gewusst, dass er uns damit vor allen anderen Häusern in Vovinadhár brandmarkt. Aber es war ihm egal. Er hat nur an sich gedacht, und jetzt bezahlen wir für ihn den Preis.

			Ich lasse nicht zu, dass über deinen Vater so gesprochen wird! Nun vernahm er auch Aneirialis in seinen Gedanken, ihre Stimme aufgewühlter als er sie je zuvor vernommen hatte. In diesem Haus wird nicht schlecht über Veranarín geredet, gleichgültig, was er getan haben mag. Hast du verstanden?

			Dann ist das hier eben nicht mehr mein Haus.

			Was? Was sagst du da? Manari! Wo willst du hin? Bleib!

			Mit Mühe drängte Alcarasán die Stimmen zurück in die Tiefen seines Gedächtnisses, aus der sie so plötzlich hervorgebrochen waren. 

			Er trat auf Aneirialis zu und legte ihr seinen Arm um die Schulter. »Komm, lass uns nicht hier oben bleiben. Wir wollen die Nacht verbringen, wie du es gesagt hast. Gehen wir in den Garten, dort erzähle ich dir, was ich alles erlebt habe, während ich fort war. Du wirst nicht glauben, wie viele Welten ich während der letzten fünf Jahre gesehen habe! Es gibt wirklich eine Menge zu berichten.«

			Sie nickte und schlang ihrerseits einen Arm um ihn. Gemeinsam verließen sie den nun beinahe dunklen Raum. Alcarasán blickte im Gehen nochmals über seine Schulter zurück, als erwartete er, am Fenster den Schatten eines kleinen Serephins zu sehen, der gerade all seinen Mut für den ersten großen Flug zusammennahm. Doch das Kind und sein Vater neben ihm waren schon vor langer Zeit von diesem Ort fortgegangen. Übrig geblieben war ein leeres Zimmer mit einem weit offen stehenden Fenster, das den Himmel über Gotharnar umrahmte, ein schwarzes Gemälde, auf dem sich allmählich mehr und mehr Sterne entzündeten.
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			Der Schlag traf Enris so hart an der Nase, dass ihm Tränen in die Augen schossen. Er prallte zurück, doch Mirka hielt ihn fest, damit er nicht hintenüber fiel. 

			»Es ... es tut mir leid!«, stieß der Junge hervor. »Aber du warst wie versteinert. Wir müssen abhauen, und ich schaff das nicht allein.«

			»Schon gut«, murmelte Enris. Er richtete sich mühsam auf und blinzelte, um wieder klar zu sehen. »Schon gut. Hab die Botschaft bekommen.«

			Der dumpfe Schmerz in seinem Gesicht erinnerte den jungen Mann unangenehm daran, dass er noch immer am Leben war, wenn auch kaum Hoffnung bestand, dass dies lange so bleiben würde. Die Halle des Rates war an mehreren Stellen durch Brandpfeile angezündet worden, die ins Innere des Gebäudes geflogen waren. Mehrere Säulen brannten lichterloh und erinnerten Enris mit ihren lodernden Laubschnitzereien auf unheimliche Weise an einen in Flammen stehenden Wald.

			Seine Blicke irrten durch den Raum. Der verbrennende Wachmann in der Nähe des Eingangs hatte gerade grausige Gesellschaft bekommen. Einigen von denen, die sich als Letzte aus dem Raum geflüchtet hatten, war draußen von den Angreifern der Weg versperrt worden. Schwer verwundet hatten sie sich zurück in das Gebäude geschleppt. 

			Eine Frau war sofort leblos neben dem Wachmann zu Boden gesunken, die übrigen krümmten sich laut stöhnend vor Schmerzen neben den offenstehenden Türflügeln. Einem Mann steckte noch immer ein Pfeil ohne Brandsatz mitten im Bauch. Seine Hände hatten sich um den Schaft geklammert, als wollte er ihn sich selbst herausziehen, doch Enris bezweifelte, dass der Verletzte dies bewerkstelligen könnte. Es war schon unglaublich, dass er es auf eigenen Beinen wieder zurück in den Raum geschafft hatte. 

			»Komm doch«, drängte Mirka flehendlich und zog an seinem Arm.

			Enris zwang sich, alle seine Sinne wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er durfte nicht weiter dastehen und sich in dem Grauen um ihn herum verlieren. Wenn sie aus dieser Halle herauskommen wollten, dann musste er sich zusammenreißen. Sein Kopf fuhr herum. »Zum Fenster!«, rief er. »Aber bleib unten!«

			Der Junge nickte und lief geduckt unter das Fenster, durch das kurz zuvor die anderen geflohen waren. Enris folgte ihm mit eingezogenem Kopf. Immer noch drangen entfernt Schreie durch die Nacht zu ihnen in den Saal. Er versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, wer es war, der dort sein Leben beendete, und auf welche Weise. Wenn Arcad und Suvare es nur bis zum Hafen schafften!

			»Sobald ich dir Bescheid gebe, verschwindest du durch das Fenster«, sagte er, an Mirka gewandt. »Lauf nicht über die Treppe, sondern spring genau vor dir vom Vorbau herunter. Sieh dich nicht nach mir um und halte auf keinen Fall an, egal, was passiert. Verstanden?«

			Der Junge nickte atemlos. 

			»Renn den Weg hinunter zur Stadt. Hör erst auf zu laufen, wenn du die Hafenmauer vor dir hast!«

			»Aber was ist mit meiner Mutter? Ich muss sie suchen!«

			»Nein!« Enris packte ihn hart am Arm und hielt ihn fest. Mirka starrte ihn erschrocken an. »Dazu ist keine Zeit! Deine Mutter wird einen Fluchtweg finden. Wenn die Ersten aus dieser Versammlung die Stadt erreichen und die Bewohner warnen, dann hat deine Mutter einen größeren Vorsprung als wir.«

			Er ließ Mirka los. »Geh jetzt. Vergiss nicht, erst anzuhalten, wenn du am Hafen bist!«

			Mirka zögerte kurz, als wolle er noch etwas erwidern, dann aber drehte er sich um und zog sich an der Fensterbank hoch. Er hielt einen weiten Abstand zur linken Ecke, die durch den ersten Brandpfeil bereits lichterloh in Flammen stand. Schnell war er verschwunden. Enris vernahm ein paar Schritte, dann hörte er nur noch das Prasseln des Feuers und entfernte Schreie. Der zunehmend dichte Qualm im Raum brachte ihn zum Husten. Er schluckte angestrengt, doch das Stechen in seiner Lunge nahm kaum ab.

			Jetzt war er an der Reihe. Er wusste, dass es für ihn gefährlicher werden würde. Wenn die Angreifer den Jungen bemerkt hatten, dann rechneten sie nun damit, dass noch jemand aus dem brennenden Gebäude durch das Fenster fliehen könnte. Wahrscheinlich zielten sie gerade jetzt auf die Öffnung und warteten nur, bis er seinen Versuch wagte.

			Seine Beine wollten ihn nicht vorwärtsbewegen. Gleichzeitig rasten seine Gedanken wie aufgescheuchte Mäuse durch seinen Kopf. Immer noch am Boden kauernd fiel sein Blick erneut auf den brennenden Körper in der Nähe des Eingangs. Vielleicht gab es doch noch einen Weg, demselben Schicksal zu entgehen und das unausweichliche Totenboot einen weiteren Tag aufzuhalten. Es war ihm heute schon einmal gelungen ... 

			Ein erneuter Hustenanfall schüttelte ihn. Mit halb zusammengekniffenen Augen gelang es ihm schließlich, sich trotz seiner Angst aufzurichten. Wenn er schon sterben musste, dann sollte es wenigstens schnell gehen. 

			Enris zog sich über den Fensterrahmen. Er vernahm ein leises Schwirren, gefolgt von einem dumpfen Aufprall, als ein Pfeil ohne Brandsatz dicht an ihm vorbeiflog und sich in das Holz der Außenwand bohrte. Schnell ließ er sich auf den Boden des Vorbaus fallen. 

			Sein Herz raste. Ohne auch nur für einen Moment anzuhalten wälzte er sich über die Holzbohlen nach vorne und rollte zwischen zwei Säulen, die das Dach des Vorbaus trugen, über den Rand. Schmerz fuhr wütend durch seine Hüfte, als er mehrere Fuß unterhalb des Gebäudes auf dem Boden aufkam.

			Nicht liegen bleiben!, trieb ihn eine innere Stimme an, wobei er unwillkürlich an Arcad denken musste. Sofort sprang er wieder auf die Beine und rannte geduckt vorwärts. Ein weiterer Pfeil verfehlte ihn um Haaresbreite. 

			Im fahlen Mondlicht sah Enris die Angreifer zum ersten Mal. Eine Gruppe mannshoher Gestalten stand in etwa fünfzig Fuß Entfernung von ihm auf dem Hang. Sie hatten sich in kurzen Abständen voneinander halbkreisförmig ausgefächert aufgestellt, sodass sie den Eingang der Halle und die Längsseite des Gebäudes überblickten. Vor ihnen lagen mehrere Körper reglos im Gras, einige waren von brennenden Pfeilen getroffen worden und standen in Flammen. 

			Die Angreifer waren gut zu erkennen, weil sie Fackeln vor sich in den Boden gesteckt hatten, an denen sie ihre Pfeile entzündeten. Die Bewegungen, mit denen sie die Halle in Enris‘ Rücken beschossen, waren so ruhig und zielgerichtet, als führten sie nicht einen brutalen Angriff durch, sondern übten ein Kunsthandwerk aus, das stete und gleichmäßige Aufmerksamkeit verlangte. Die Gesichter der Gestalten waren hinter Helmen verborgen, die ihre Köpfe umschlossen und nur einen dünnen waagerechten Schlitz in Augenhöhe offen ließen. Ihre hellen Rüstungen schimmerten silbern im Schein der Fackeln und verliehen ihnen ein unwirkliches Aussehen, wie eine Ansammlung von Totengeistern, die einen verwünschten, nächtlichen Ort heimzusuchen.

			Aber die Pfeile, die sie dir um die Ohren schießen, sind verdammt wirklich, zischte jene unhörbare Stimme in ihm, die ihn so sehr an die von Arcad erinnerte. Also starr die Krieger nicht an, sondern lauf! 

			Mit eingezogenem Kopf stürmte er, so schnell wie möglich, rechts von dem Pfad, der zur Stadt hinabführte, über den Hang. Der Halbkreis der Angreifer endete dort. Wenn er schnell genug war, schaffte er es vielleicht in einem Bogen an ihnen vorbei. Es war die einzige Möglichkeit, den Hafen zu erreichen. Er hoffte inständig, nicht im Dunkeln über einen Stein zu stolpern oder in ein Kaninchenloch zu treten, aber er konnte es sich nicht leisten, langsamer zu laufen und auf seine Füße zu blicken. Er musste die Angreifer im Auge behalten. 

			Am Rand seines Blickfelds sah er, wie ein Krieger in der Reihe seinen Arm hob und auf ihn zeigte. Diese Geste versetzte Enris in größte Angst, mehr als in dem Moment, als ihn mehrere Pfeile nur knapp verfehlt hatten. Da hatte er nicht gesehen, wer versucht hatte, ihn zu töten. Nun war es anders. Der ausgestreckte Arm war wie eine Ankündigung, ihn zur Strecke zu bringen, wortlos ausgesprochen von der unheimlichen Gestalt in ihrer silbern schimmernden Rüstung, deren Gesicht im Verborgenen lag.

			Der Krieger hatte kaum auf ihn gezeigt, als sich auch schon derjenige aus der Angriffslinie, der Enris am nächsten stand und bisher mit seinem Bogen auf die Ratshalle gezielt hatte, ihm zuwandte. Zum Glück war es ein gut sichtbarer Brandpfeil, der auf ihn zugeflogen kam. Ohne langsamer zu werden, warf sich Enris mitten im Laufen ins taunasse Gras. Das Geschoss schwirrte über ihn hinweg, ein Finger aus Feuer, der in seine Richtung gewiesen hatte wie die Hand des anderen Kriegers wenige Momente zuvor. Sofort sprang er wieder auf und rannte weiter. 

			Zu seiner Linken lag der Weg, der nach Andostaan führte. Vor ihm erstreckten sich die ersten Gebäude des Stadtrands. Enris warf einen Blick über seine Schulter, obwohl sein Verstand ihn warnte, lieber nach vorne zu sehen, um nicht zu straucheln. Doch er konnte nicht anders. Er musste wissen, ob er verfolgt wurde.

			Er sah, dass einer aus der Gruppe, die das Gebäude in Brand steckten, ausgebrochen war, und ihm hinterhersetzte. Er war sich nicht sicher, ob es sich um den handelte, der schon den Brandpfeil auf ihn abgeschossen hatte, aber das war ihm gleich. Der Angreifer wollte ihn töten, das war alles, was er wissen musste. Enris schwenkte über den Hang nach links auf den Weg zurück, um dort schneller voranzukommen als auf der Wiese, deren Beschaffenheit er nicht kannte.

			Nach Atem ringend blickte er ein weiteres Mal im Laufen zurück. Der einzelne Krieger verfolgte ihn immer noch. Er hatte sogar den Abstand zu ihm verringert und holte weiter auf. Enris fragte sich verzweifelt, wie sein Verfolger in voller Rüstung beinahe lautlos und vor allem so unheimlich schnell vorankommen konnte. Trotz seiner Erschöpfung versuchte er seine Anstrengungen noch zu vergrößern. Die Muskeln in seinen Beinen schrien widerspenstig auf. Bei jedem Einatmen fuhren Stiche durch seinen Bauch, aber er stürmte weiter den Weg entlang, zu dessen beiden Seiten nun die ersten Gebäude Andostaans aus den Schatten wuchsen. Die Laternen in seiner Nähe leuchteten nicht. Vor sich vernahm er laute Rufe von anderen Flüchtenden und sah entfernte Lichter von Fackeln in den Strassen tanzen. Die gesamte Stadt war in Aufruhr.

			Er blickte erneut zurück. Sein Verfolger war stehengeblieben, hatte den Bogen gespannt und auf ihn angelegt, aber Enris konnte nichts brennen sehen. In der Dunkelheit war es ihm nicht möglich, den Pfeil zu erkennen.

			Enris war es unmöglich, weiterzulaufen. So musste sich ein kleines Tier fühlen, das von einer Schlange angestarrt wurde. Einem Brandpfeil, dessen Leuchtspur weithin zu sehen war, konnte er ausweichen. Aber wie sollte er wissen, wann der verdammte Kerl hinter ihm seinen Pfeil durch die Dunkelheit schießen würde?

			Weder Enris noch der Krieger bewegten sich, als sei die Zeit angehalten worden, wenn sie sich auch außerhalb von ihnen weiter fortbewegte. Der junge Mann nahm wahr, wie die Flammen hinter dem Angreifer das Dach der Ratshalle erreicht hatten und sich hoch in die Dunkelheit reckten. Das Gebäude hatte sich in einen riesigen, prasselnden Scheiterhaufen verwandelt.

			Ein Schauder lief Enris das Rückgrat entlang. Gleichzeitig spürte er, wie etwas hart und schmerzhaft gegen sein Brustbein stieß.

			Er hat mich getroffen!

			Seine Füße versagten ihm den Dienst. Mit einem überraschten Aufschrei sank er zu Boden. Noch bevor sein Gesicht die festgestampfte Erde berührte, fühlte er das Geschoss knapp über seinen Kopf hinwegfliegen. Der Pfeil traf hinter ihm auf einen Laternenpfosten.

			Alle Götter! Der hätte mich beinahe erwischt!

			Salziger Schweiß rann ihm in die Augen. Blinzelnd kam er wieder auf die Beine. Neben dem Pfosten befand sich ein hölzernes Tor inmitten eines Bretterzauns, der zu einem dahinterliegenden Haus gehörte. Geduckt sprang er darauf zu und stieß es mit seiner Schulter auf und fand Deckung. 

			Enris rannte den Zaun entlang, bis er sich hinter dem unerleuchteten Gebäude befand, dann blieb er stehen und zog sich über die Bretter. Auf der anderen Seite angekommen blickte er zurück, aber von seinem Verfolger war nichts zu sehen. Für ein paar Augenblicke rang er an den Zaun gelehnt nach Luft.

			Was war da nur gerade passiert? Er hatte geglaubt, von dem Pfeil getroffen zu werden, und war vor Angst zusammengesackt. Dabei hatte das Geschoss ihn gerade deshalb verfehlt! Hatte er vorausgeahnt, wann der Angreifer schießen würde? 

			Es hatte keinen Sinn, jetzt darüber nachzugrübeln. Er durfte hier nicht bleiben. Mit zusammengebissenen Zähnen zwang er seine schmerzenden Beine, sich erneut in Bewegung zu setzen. 

			Einige Strassen weiter waren die Häuser hell erleuchtet und die Laternen davor entzündet. Immer mehr Menschen strömten aus den Gebäuden, an denen Enris vorbeihastete. Einige hatten Rucksäcke auf ihre Rücken geschnallt, andere wieder umklammerten eilig vollgestopfte Taschen. Manche hielten ihre Kinder an den Händen fest und zogen sie so schnell hinter sich her, dass die Kleinen Mühe hatten, Schritt zu halten. Die meisten von ihnen wandten sich nach Süden, wo am Rand von Andostaan die Straße nach Menelon führte. Doch nicht wenige liefen in dieselbe Richtung wie er, hinunter zum Hafen. Laute Rufe und Schreie zerrissen die nächtliche Luft.

			Enris war gerade an einer größeren Gruppe von Leuten vorbeigelaufen, als die Tür eines der Häuser rechts von ihm aufgestoßen wurde. Eine junge Frau hastete die Treppenstufen hinunter und stürmte auf die Straße. Trotz ihrer weit aufgerissenen Augen nahm sie ihn offenbar nicht wahr. Er versuchte ihr auszuweichen, aber es war bereits zu spät. Sie prallte heftig mit ihm zusammen. Beide stürzten zu Boden. Der Rucksack, den sie sich über die Schulter geworfen hatte, schlitterte den Weg entlang. Enris, der sich den Arm aufgeschürft hatte, betastete stöhnend seinen Ellbogen, während sich die Frau sofort wieder erhob.

			»Pass doch auf, verdammt!«, brüllte sie schrill. Sie starrte ihn schwankend an, das Gesicht verzerrt vor Angst und Wut, ihre dünnen Fäuste geballt und bereit, zuzuschlagen.

			Enris rappelte sich auf, viel zu erschöpft, um die Frau anzuschreien, dass schließlich nicht er wie ein kopfloses Huhn durch die Gegend gerannt sei. Seine Beine fühlten sich schwer und geschwollen an. Er hob den Rucksack der Frau auf und hielt ihn ihr wortlos hin. Sie packte ihn hastig und rannte davon, ohne einen weiteren Blick zurückzuwerfen. Enris atmete mehrmals vornübergebeugt und mit auf die Schenkel gestützten Händen tief durch, bevor er keuchend weiter lief.

			Mit jedem Schritt, dem er der Mitte von Andostaan und dem Hafen zustrebte, füllte sich die Straße mehr mit Menschen. Vor vielen Häusern standen Leute, die erregt miteinander sprachen und zu der Ratshalle am Hang deuteten, deren brennendes Dach weithin zu sehen war. Fast alle schleppten einige Habseligkeiten mit sich. Den Gesprächsfetzen nach verbreitete sich die Nachricht von den unbekannten Angreifern in Windeseile. Manche begannen in dieselbe Richtung zu rennen wie er selbst, andere hatten offenbar Angst, im Hafen mit den Verfolgern im Rücken in eine Falle zu geraten.

			»An den Pieren sind doch nie und nimmer genügend Schiffe für alle!«, rief ein junger Mann mit pickligem Gesicht und hochrotem Kopf, der zusammen mit einer Frau etwa gleichen Alters neben Enris lief. Sie hatten auf der Strasse vor einem offenen Hauseingang gestanden und waren gerade in dem Moment losgerannt, als er sie überholt hatte.

			»Aber ... wo sollen wir denn sonst hin?« Die junge Frau keuchte und hatte Mühe, ihm zu folgen.

			»Nach Süden, zur Strasse nach Menelon!«, stieß der Mann hervor. »Wie die Wache gesagt hat.« 

			Aus den Augenwinkeln sah Enris, wie er sie am Handgelenk packte und herumriss. »Da lang!« 

			Sie verschwanden in einem Seitenweg. Eine weitere Frau folgte ihnen. Enris hoffte, dass die meisten Bewohner der Stadt zu jener Strasse flüchten würden, die in einem weiten Bogen um Andostaan an der Küste entlang nach Osten führte. Der Hafen konnte sich tatsächlich in eine Falle verwandeln, wenn die Angreifer weiter gegen die Stadt vorrückten. Und was geschehen würde, wenn tatsächlich eine größere Schar Flüchtender auf die Schiffe drängte, mehr als diese zu fassen vermochten – das wollte er sich nicht vorstellen. Der Gedanke an die Wesen hinter ihm reichte. Aber er hatte keine Wahl. Wenn er zu Themet gelangen und für die Sicherheit des Jungen sorgen wollte, dann musste er zum Hafen.

			Die Piere sehen vielleicht wie eine Falle aus, dachte er zwischen dem schmerzenden Auf und Ab seiner Beine, aber wenn wir Glück haben und mit Suvares Schiff entkommen können, sind wir auf dem Meer sicherer als die Leute auf der Strasse nach Menelon. Vielleicht verfolgen die Serephin diejenigen, die in Richtung Menelon fliehen. 

			Inzwischen hatte er die Strassen im Hafengebiet erreicht. Schwer atmend quälte er sich an kleinen hölzernen Wohnhäusern und langgezogenen Lagergebäuden vorbei. Auch hier stürmten die Stadtbewohner aus den Eingängen, bemüht, sich so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen. Aufgeregte Rufe hallten durch die engen Gassen. Das unruhige Licht der Fackeln mischte sich in den gleichbleibenden Schein der Laternen. 

			Enris gelangte zu dem unbebauten Bereich vor der Hafenmauer, an dem tagsüber der Fischmarkt abgehalten wurde. Die Verkäuferinnen hätten sich nicht mehr Menschen vor ihren Ständen wünschen können, als gerade kreuz und quer über den Platz hasteten. Harte Geräusche vieler eiliger Stiefel ertönten auf dem Kopfsteinpflaster. Die Fenster des Schwarzen Ankers waren hell erleuchtet, aber als Enris die Tür zur Gaststube aufriss, fand er den Schankraum leer. Vor den Tischen lagen ein paar umgestürzte Stühle. Schwaden von Tabakrauch durchzogen den Raum, als wären diejenigen, die hier ihre Pfeifen angesteckt hatten, von einem Augenblick auf den anderen verschwunden. Ein unheimliches Gefühl von Verlassenheit schwebte mit dem Rauch im Raum. 

			Nach Luft ringend blieb Enris unter dem flackernden Kerzenleuchter stehen, der an einer Eisenkette von der Decke herabhing. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so erschöpft gefühlt hatte. Dieser alptraumhafte Tag wollte kein Ende nehmen! 

			Sein Blick fiel auf einige zurückgelassene Steinkrüge, die auf der Theke standen. Er griff sich einen und sah hinein. Es war Bier, anscheinend frisch vom Fass. Ohne zu zögern, setzte er ihn an und nahm einen tiefen Zug. Selbst wenn zuvor der widerlichste Seebär des Hafens seinen speckigen Bart in den Krug hineingehangen hätte, wäre es Enris in diesem Moment egal gewesen. Nach all dem, was sich die Herrin des Schicksals für ihn hatte einfallen lassen, brauchte er jetzt etwas zu trinken.

			Als er den Krug wieder absetzte, war dieser fast leer, und seine Beine zitterten noch immer. Er durfte jetzt nicht rasten, sondern musste zu Themets Familie. Bestimmt waren sie im oberen Stockwerk. Als er hinter der Theke ein Geräusch vernahm, zuckte er erschrocken zusammen. Er beugte sich vor und spähte über sie hinweg. Ein grauhaariger Alter saß dort mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden. Sein Rücken lehnte gegen eines der hölzernen Gestelle, auf dem die Fässer ruhten, aus denen Arvid sein Bier zapfte. Anscheinend hatte er sich nicht gerade wenig aus dem Fass bedient, das sich über seinem Kopf befand. In seinem Schoß lag ein Krug, den er mit beiden Händen umklammert hielt. Sein Gesicht, das er Enris nun mit der langsamen Bewegung eines schwer Betrunkenen zuwandte, war hochrot und verschwitzt.

			»Na, da bin ich wohl doch nicht der letzte Gast!«, rief er. Seine schnarrende Stimme klang schleppend. Während er ruckartig einen Arm hob und mit dem Krug vor sich wedelte, dass daraus Tropfen auf seine Hose spritzten, verzog sich sein Gesicht zu einem traurigen Grinsen. »Setz dich. Hier ist genügend Bier für uns beide. Wenn du dich beeilst, dann schaffst du es vielleicht noch, dir einen Rausch anzusaufen, bevor sie uns umbringen.«

			Für einen Moment hielt er Enris den Krug starr entgegen, dann schien er sich wieder daran zu erinnern, was er in der Hand hielt, und setzte das Gefäß an den Mund.

			Enris lief um die Theke herum und trat zu ihm. »Ist Arvid mit seiner Familie noch hier?«, herrschte er den Mann an.

			Der Alte setzte den Krug mit nachdenklicher Miene ab. »Ich ... ich glaub, ... ich weiß es nicht«, lallte er schließlich. »Ich hab sie nicht mehr gesehen. Alle sind rausgerannt.«

			Enris verdrehte die Augen. Was hielt er sich überhaupt mit diesem besoffenen Kerl auf? Der konnte ihm doch nichts sagen. Er musste selbst nachsehen. 

			Obwohl er sich schon halb der Tür zugewandt hatte, die in das obere Stockwerk führte, hielt er inne und drehte sich noch einmal zu dem Betrunkenen um. »Du solltest schnellstens von hier verschwinden! Wenn du hier bleibst, dann wirst du erschlagen, oder sie zünden dir das Haus über dem Kopf an. Kannst du aufstehen?« Er hielt ihm die Hand entgegen. 

			Der alte Mann winkte mit einer ärgerlichen Geste ab und nahm einen weiteren Schluck, bevor er Enris antwortete. »Ach was.« Auf einmal hörte er sich etwas verständlicher als zuvor an. »Lass den alten Rechan gefälligst bleiben, wo er sitzt! Ich hab mein ganzes Leben in Andostaan verbracht. Wenn ihr mich von hier fortschafft, wohin soll ich denn? In eine niedergebrannte Ruine? Bis sie die Stadt wieder aufgebaut haben, bin ich sowieso unter der Erde. Und an einem anderen Ort will ich meine letzten Tage nicht verbringen.« 

			Sein Mund wurde schmal wie ein Strich. Er blickte an Enris vorbei und schüttelte entschlossen seinen Kopf, ein widerspenstiger alter Mann, der bereits die Umrisse des Totenbootes aus den Nebeln auftauchen sah und wusste, dass es diesmal für ihn kam. 

			»Nein, Junge, ich bleibe, wo ich bin. Hier kann ich wenigstens Arvids Bier vernichten, bis ich umkomme. Es ist zwar dünn, aber besser als nichts. Wenn du mich fragst, nicht der schlechteste Platz für einen Abgang.«

			Enris wollte etwas erwidern, doch kein Wort kam über seine Lippen, denn es gab nichts, was er dem Alten hätte sagen können. Wenn er sich noch länger bei ihm aufhielt, um ihn zur Flucht zu überzeugen, war es womöglich für sie beide zu spät. Wie ein Faustschlag überkam ihn die Erkenntnis, dass bestimmt noch viele andere Leute in der Stadt geblieben waren, weil sie genau wussten, dass sie keine Kraft mehr zu einer Flucht hatten, Bettlägerige, Gebrechliche, oder jene, die wie Rechan angesichts der entsetzlichen Bedrohung ihren Lebenswillen verloren hatten. Der Gedanke, dass all diese Unglücklichen gerade allein und verlassen in ihren Häusern auf den Tod warteten, während ihre Verwandten aus der Stadt flüchteten, war kaum auszuhalten. Enris fuhr sich mit seiner Hand über das Gesicht. Wie sollte er sich von dem Mann verabschieden? Mit einem »Lebwohl«? In der Lage, in der sich der Alte befand, war das geradezu lächerlich.

			Er nickte ihm wortlos zu und ging, ohne nochmals einen Blick auf ihn zu werfen. Rechans gemurmelte Worte mit dem Krug an seinen Lippen konnte er nicht mehr hören.

			»Ich hab‘s ihnen doch gesagt. Ay, verflucht, das hab ich! Sie hätten diesen Fremden nicht retten sollen! Was die See haben will, das muss man ihr lassen. Der Kerl hat uns das Unglück gebracht!«

			Als Enris die Treppe zum oberen Stockwerk hinaufstieg, vernahm er Stimmen. Erleichtert beschleunigte er seine Schritte. Sie waren doch noch im Haus! 

			Gegenüber vom Treppenaufgang stand eine Tür offen. Arvid, der Enris‘ Schritte vernommen hatte, stürzte in den Flur, in seiner Hand einen schweren Knüppel, mit dem schon manche seiner betrunkenen Gäste Bekanntschaft gemacht hatten. Erleichtert senkte er seine Waffe, als er Enris erkannte. Sein Atem roch säuerlich nach Bier. »Ihr seid es ...«

			Er ging in den Raum zurück und rief: »Enris ist da!« 

			Sofort erschien Themet im Türrahmen. Er sprang auf seinen Freund zu und umarmte ihn so heftig, dass dieser beinahe das Gleichgewicht verloren hätte und rückwärts die Treppe hinuntergefallen wäre, wenn er sich nicht gerade noch am Geländer festgehalten hätte.

			»Du bist doch gekommen!«, sagte er erleichtert. »Ich dachte, du wärst fort.«

			»Unsinn«, murmelte Enris, immer noch voller Erleichterung, dass er den Jungen und seine Eltern rechtzeitig gefunden hatte. Während Themet ihn weiter umklammert hielt, trat er einen Schritt von der Treppe fort und strich ihm mit zitternder Hand über den Kopf. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich euch nicht allein lassen würde.« 

			Er löste sich aus der Umarmung des Jungen und folgte Arvid. Rena saß neben dem Eingang am Boden und bemühte sich angestrengt, einen dunklen Umhang in einen prall gefüllten Lederrucksack zu stopfen. Sie schien ihn gar nicht wahrzunehmen.

			»Im Hafen ist ein Schiff, das uns aus der Stadt bringen kann«, sagte Enris an Arvid gewandt. »Wir müssen so schnell wie möglich weg von hier, und zwar jetzt! Die Angreifer sind schon ganz nah!«

			Themets Vater starrte ihn fassungslos an. Dann bückte er sich und ergriff Renas Arm. »Hast du ihn gehört? Es ist keine Zeit mehr!«

			»Aber ich muss noch etwas von unserem Schmuck in den Rucksack packen«, protestierte sie. »Den können wir doch nicht zurücklassen. Er hat deinen Eltern gehört.«

			Arvid riss Rena hoch, sodass ihr der Rucksack aus den Händen glitt. »Vergiss ihn!«, herrschte er sie an. »Los, komm!«

			Seine Frau versuchte, etwas zu erwidern, aber er zog sie bereits aus dem Raum. Enris und Themet folgten den beiden.

			Als sie die Gaststube betraten, hörte Enris, wie die angstvollen Rufe der Flüchtenden draußen auf dem Platz zunahmen. Entsetzen ergriff ihn mit eisiger Hand. Auch den anderen war der anschwellende Lärm aufgefallen. Arvids Gesicht war aschfahl, nur direkt unter seinen Wangen leuchteten zwei hochrote Flecken.

			»Bei der Träumenden!«, keuchte er.

			»Ich glaube, sie sind da.« Enris hielt vor der verschlossenen Eingangstür an und wandte sich den beiden Erwachsenen und dem Jungen zu. »Wenn wir draußen sind, dann seht euch nicht um! Rennt zur Hafenmauer, überquert sie und lauft zum letzten Anleger im Süden. Verstanden?«

			Die drei nickten hastig. Arvid atmete tief durch und riss die Tür auf. Nacheinander stürmten sie aus der Gaststube in die Nacht.

			Enris hatte sich vorgenommen, stur zu nichts anderem als zum gegenüberliegenden Ende des Platzes zu blicken und erst am Pier vor Suvares Schiff anzuhalten, wie er es den anderen gesagt hatte. Doch kaum hatten alle den Anker verlassen, fand Enris es unmöglich, seine eigene Anweisung zu befolgen. Zu groß war das Durcheinander um sie herum, zu laut hämmerten die Schreie der vielen Menschen auf seinen Verstand ein. Er hatte nur wenige Schritte auf den nächtlichen Platz hinaus getan, als plötzlich eine Gruppe Flüchtender linker Hand an ihm vorbeistürmte, ohne langsamer zu werden. Obwohl er noch versuchte, den im vollen Lauf begriffenen Leuten auszuweichen, gelang es ihm nicht. Mit mehreren stieß er schmerzhaft zusammen, zuletzt mit einem Mann etwa seines Alters, der kaum zur Seite blickte und weiterrannte, um nicht hinter den anderen zurückzubleiben. Enris hatte Themet und dessen Eltern aus den Augen verloren. Als er sich nach ihnen umsah, stockte ihm der Atem.

			Durch die abschüssige Strasse, die er noch vor kurzem auf dem Weg hierher durchquert hatte, und die auf den Platz vor der Hafenmauer führte, schoben sich mindestens fünfzig Menschen, die vor einer noch größeren Anzahl von Gestalten in hell schimmernden Rüstungen dicht hinter ihnen flohen. Alle Verfolger hatten ebenso wie jene, von denen die Ratshalle umstellt worden war, die Sehschlitze ihrer Helme herunter geklappt, sodass Enris ihre Gesichter nicht erkennen konnte. Die letzten Angreifer hielten immer wieder inne, um die hölzernen Gebäude rechts und links in Brand zu stecken und hinterließen eine weithin sichtbare Schneise der Zerstörung.

			Das Entsetzen, das die Serephinkrieger verbreiteten, war so groß, dass sich die Flüchtenden in Panik gegenseitig über den Haufen rannten, um so schnell wie möglich dem Grauen zu entkommen, das ihnen im Nacken saß. Wer strauchelte oder zu langsam vorankam, wurde umgestoßen. Diejenigen Unglücklichen, die zu Boden fielen, wurden von den Nachfolgenden zu Tode getreten. 

			Enris war von dem Anblick regelrecht betäubt. Nur undeutlich nahm er wahr, dass einzelne Leute um ihn herum wie gehetztes Wild über den Platz stolperten, wieder auf die Beine kamen und weiter rannten. Erst als die Menschenmenge auf den Platz strömte, gelang es ihm, einen klaren Gedanken zu fassen. Er wirbelte herum. Seine Augen suchten und fanden Arvid, der gerade zusammen mit Rena eine der Treppen über die Hafenmauer erklomm. Mit weiten Sätzen stürmte Enris ihnen nach. Hinter ihm schwoll das Schreien der Menge mit jedem Moment mehr an.

			Im Schein der Laternen auf der Mauer sah er mehrere Schiffe, die an den Pieren vor Anker lagen und bis auf eines nicht unter Segeln standen, einer Tjalk, wie es auch die »Shintar« gewesen war. Für einen kurzen Moment tauchte in seinem Geist das Bild jenes Schiffes auf, mit dem er im vergangenen Jahr seine Heimat verlassen hatte und an diesen Ort gekommen war – der Ort, an dem sein neues Leben hatte beginnen sollen, und der sich eben vor seinen Augen in einen grauenhaften Alptraum verwandelt hatte. Nun war er wieder dabei, ein Schiff zu betreten, um einer Stadt den Rücken zu kehren. Diesmal nicht aus Abenteuerlust oder Fernweh, sondern um seine nackte Haut zu retten. 

			Jene Tjalk, die am südlichsten Pier des Hafenbeckens vertäut war und bereits ihre Segel gesetzt hatte, musste die Suvare sein! Arvid, Rena und Themet rannten darauf zu. Enris hastete die Treppenstufen auf der anderen Seite der Mauer hinunter und folgte ihnen. 

			Als er einen kurzen Blick über seine Schulter zurück warf, sah er, wie eine Welle von Flüchtenden die Hafenmauer erstürmte. Männer und Frauen unterschiedlichen Alters sprangen mit schreckensverzerrten Gesichtern die Treppen empor, drängten sich schreiend aus dem Weg, fielen über Stufen zu Boden, rappelten sich auf, wenn sie das Glück besaßen, von den Nachfolgenden nicht niedergetreten zu werden, und rannten weiter. Doch viele, die stürzten oder umgestoßen wurden, standen nicht mehr auf. Unzählige Füße trampelten schonungslos über sie hinweg. Ihre Schmerzensschreie gingen in dem Lärm unter, der zusammen mit der Masse der fliehenden Menschen über die Mauer und zum Hafenbecken drang. Enris sah ein kleines Mädchen, das von einer Frau die Treppe hinabgezerrt wurde. Die Kleine konnte nicht schnell genug mit der Erwachsenen Schritt halten, strauchelte und verschwand innerhalb weniger Momente unter den Beinen der vorwärts drängenden Menschen hinter ihr, die nicht einen Blick auf das Kind warfen, das sie eben zu Tode traten.

			An einem der Piere wurden Fackeln geschwenkt. Auch dort lag ein Schiff vor Anker. Mehrere Männer am Ende des Holzstegs deuteten aufgeregt rufend und gestikulierend hinüber zu den Leuten, die über die Hafenmauer stürmte. Einer von ihnen bückte sich und löste mit hektischen Bewegungen das Tau, mit dem das Schiff festgemacht war. Gleichzeitig begannen ein paar Seeleute an Bord das Vorsegel zu hissen. Enris bezweifelte, ob das Schiff es rechtzeitig aus dem Hafen schaffen würde. Solange es nicht unter Segeln war, machte es auch keine Fahrt. Wenn die in Panik geratene Menge erst auf den Steg drängte, um sich Zugang zu dem Schiff zu verschaffen, würde an Flucht nicht mehr zu denken sein.

			Cyrandith, gib, dass die Suvare den Anker schon gelichtet hat!, stieß er in Gedanken hervor, während er den letzten Pier erreichte. Themet drehte sich zu ihm um und winkte ihm, sich zu beeilen. Er nickte angestrengt und bot seine letzten Kräfte auf, die drei einzuholen.

			Am Ende des Stegs standen mehrere Männer mit brennenden Fackeln in den Händen. Unter ihnen erkannte er Arcad und den Hauptmann der Stadtwache. Sie winkten heftig, als wollten sie die Ankommenden zu noch größerer Eile anfeuern, und Corrya rief Enris etwas entgegen, was dieser nicht verstand. Trotz der Bedrohung, die dem jungen Mann dicht auf den Fersen war, spülte eine Welle von Erleichterung über ihn hinweg, allein durch den Anblick des kleinen Elfen. Arcad hatte es geschafft, sich hierher durchzuschlagen!

			Arvid, Rena und ihr Junge hielten bei der Gruppe am Ende des Stegs an. Der Gastwirt schwankte und rang keuchend nach Atem. Rena hatte sich bereits umgewandt, um mit offenem Mund und starren Zügen die Menge zu beobachten, die in einiger Entfernung über den Pier stürmte. Jenseits der Mauer standen die Dächer der Häuser um den Hafenvorplatz weithin sichtbar in Flammen.

			»Du hast es tatsächlich geschafft!«, rief Corrya, als Enris bei ihm und den anderen ankam. Seine dunklen Augen blickten diesmal alles andere als finster. Er war offensichtlich erfreut, den jungen Mann zu sehen. »Sind noch andere aus der Halle herausgekommen?«

			Enris antwortete nicht, sondern wandte sich sofort an Arcad. »Wo ist Mirka? Hat er ...«

			»Enris!«, unterbrach ihn ein Schrei, noch bevor er zu Ende sprechen konnte. Er hob seinen Kopf. Mirkas Haare leuchteten im Licht der Bordlaterne, die neben ihm hing. Er hatte sich so weit über die Reling gebeugt, dass er in Gefahr schwebte, über Bord zu fallen und winkte wild. »Ich bin hier!«

			Arcad legte Enris eine Hand auf die Schulter. »Du wolltest beide Kinder sicher an Bord bringen, und das hast du auch getan. Margon wäre stolz auf dich gewesen.«

			Enris hörte ihn kaum. Er winkte zurück und unterdrückte die Tränen der Erleichterung, die ihm in die Augen schossen.

			»Sind das Themets Eltern?« Es war Suvare, die neben Mirka an der Reling erschienen war. Sie packte den Jungen am Kragen und zog ihn so weit zurück, bis seine Füße wieder die Deckplanken berührten.

			»Ay«, stieß Enris mit erstickter Stimme hervor, »das sind Arvid und Rena!«

			Arvid hob den Kopf, als er seinen Namen hörte.

			»Dann sofort an Bord mit ihnen!«, sagte Suvare. »Und ihr anderen auch. Wir müssen weg, bevor uns der Haufen da eingeholt hat!« Sie deutete zur Hafenmauer. 

			Enris sah sich um. »O nein«, murmelte er kaum hörbar.

			Ein Teil der Flüchtlinge hatte den Steg erreicht, an dem die Suvare festgemacht war, dicht gefolgt von einer Gruppe der Serephinkrieger. Mit gezogenen Schwertern hieben sie die Langsamsten in der Masse nieder, andere schossen mit ihren Bögen dahin, wo die Menschen am dichtesten zusammenliefen. Die Flüchtenden rannten entsetzt kreuz und quer, einige hielten genau auf die Tjalk zu.

			»Lasst sie nicht an Bord kommen!«, rief Suvare. »Wenn wir die auch noch aufnehmen, dann bekommen wir keinen Abstand zu den Angreifern mehr.«

			»Los, rauf!«, befahl Enris Arvid. Der Wirt nickte hastig und ergriff Renas Hand. Themet lief bereits die Bordplanke entlang und Mirka entgegen. Seine Eltern folgten ihm mit etwas vorsichtigeren Schritten.

			»Daniro!«, schnarrte ein alter Mann in einem schweren Mantel, der neben Suvare an der Reling aufgetaucht war. Einer der Seeleute neben Enris hob seinen Kopf. 

			»Leinen los!« 

			»Ay, Bootsmann!« 

			»An Bord, aber schnell!«, herrschte der Alte die Seeleute an. »Ich will da unten nur noch Daniro sehen.«

			Die Männer bekräftigen laut den Befehl und sprangen auf die Bordplanke. Enris folgte ihnen, zögerte aber im letzten Moment.

			Das Tau, mit dem die Suvare am Pier befestigt war, hatte sich straff gespannt. Erst jetzt fiel Enris auf, dass keine Ankerkette mehr vom Schiff ins Hafenbecken hing. Der Anker der Tjalk war bereits hochgezogen. Obwohl der nächtliche Wind nur mäßig wehte, genügte die schwache Brise, um das Schiff bei vollen Segeln kräftig vom Pier wegzudrücken. Die verhakte Bordplanke und das Tau waren das Einzige, was die Suvare am Pier festhielt.

			Daniro zog eine Axt aus seinem Gürtel und hieb auf das Tau ein. In dem Augenblick hatten einige der Flüchtenden aus der Menschenmenge das Ende des Stegs erreicht. Corrya stellte sich ihnen in den Weg. Sein Schwert fuhr aus der Scheide. Arcad sprang mit einem breiten Entermesser in der Hand neben ihn.

			»Zurück!«, brüllte Corrya.

			Die Fliehenden, die direkt auf ihn zurannten, verringerten für keinen Moment ihre Geschwindigkeit. Sie waren sichtlich so von Entsetzen ergriffen, dass nicht einmal gezogene Waffen sie abschreckten. Als die ersten drei Männer auf gleicher Höhe wie der Wachmann waren, stieß Corrya einen von ihnen mit seiner Schulter und der flachen Klinge seines Schwertes zurück gegen die beiden anderen. Sie prallten gegen ihre Hintermänner, aber diese schoben sie bereits unter lautem Rufen wieder vorwärts.

			»Enris, geh endlich an Bord!«, rief Arcad, während er einen Fliehenden daran zu hindern versuchte, die Bordplanke zu betreten.

			Enris wollte losrennen, doch er konnte es nicht. Vor ein paar Stunden hatte er im Inneren des Quelors vor Angst regelrecht den Kopf verloren. Die Erinnerung daran hatte ihn während des langen Weges durch die Höhlen und zurück zur Stadt verfolgt. Seine Angst sollte ihn nicht erneut beherrschen. Er sprang an Arcads Seite und gab dem Flüchtenden, der den kleinen Elf trotz dessen gezogener Waffe zu überrennen drohte, einen harten Stoss, sodass dieser das Gleichgewicht verlor und mit einem lauten Schrei ins Wasser des Hafenbeckens stürzte. Arcad warf dem jungen Mann einen missbilligenden Blick zu, sagte aber nichts, denn schon versuchten die nächsten Leute, an ihm vorbeizukommen.

			Genauso gut hättest du dem Mann ein Messer in den Bauch rammen können!, zischte eine innere Stimme in Enris. Jeden, den wir davon abhalten, an Bord zu gehen, verurteilen wir damit zum Tod.

			Ihm blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn weitere Körper drängten gegen ihn. Ein Mann holte aus und traf ihn mit einem Faustschlag am Kinn, dass er rückwärts taumelte und zu Boden ging. Arcad stieß sofort mit seinem Dolch zu, und der Mann sackte zusammen.

			»Leinen sind los!«, ließ sich Daniro laut hinter Corrya und dem Elfen vernehmen.

			»Zurück! Zurück an Bord«, schrie Suvare. 

			Arcad riss Enris hoch. Gemeinsam mit Corrya sprangen sie zu der Planke, während ihnen die Fliehenden, von denen nun immer mehr am Ende des Stegs angelangten, wie von Raserei ergriffen folgten. 

			»Lös sofort hinter ihnen die Befestigung!«, rief Suvare den Seeleuten an ihrer Seite zu. Der Hauptmann der Wache sprang an Bord, hinter ihm folgte Enris, doch noch andere hatten die Bordplanke erreicht, und auch die Angreifer waren fast am Ende des Stegs angelangt. Ihre Schwerter mähten jeden nieder, den sie erreichen konnten. Einige Stadtbewohner, die auf dem schmalen Anleger weder nach vorne noch nach hinten ausweichen konnten, sprangen in ihrer Verzweiflung ins Hafenbecken, doch selbst dorthin wurden sie mit Pfeilen verfolgt.

			Enris wollte gerade an Deck springen, als jemand von hinten seinen Kopf an den Haaren zurückzerrte, um sich an ihm vorbeizudrängen. Er schlug mit seinen Armen um sich und verlor das Gleichgewicht. 

			Nicht schon wieder!, schoss es ihm als verzweifelter Aufschrei durch den Kopf, dann schlugen die Wellen des Hafenbeckens über ihm zusammen. Zum zweiten Mal an diesem Tag legte sich nasse Kälte wie eine enge Eisenkette um seinen Körper.

			Er schluckte einen Schwall Salzwasser und kam hustend und spuckend wieder an die Oberfläche. Nur undeutlich nahm er wahr, wie die lose Planke dicht neben ihm ins Wasser fiel und mit ihr noch weitere Körper ins Hafenbecken stürzten. Dicht vor seinem Gesicht glitt die Steuerbordseite der Tjalk vorbei wie der riesige finstere Körper eines Wals. Nun, da nichts mehr die Suvare am Pier festhielt, bewegte sie sich mit zunehmender Geschwindigkeit vom Ufer weg. 

			Da schlug neben seinem Kopf etwas Helles im Wasser auf. »Enris!«, ertönte Suvares heisere Stimme über ihm. »Das Tau! Nimm das Tau. Wir ziehen dich hoch.«

			Ohne nachzudenken, packte er zu und klammerte sich fest. Sofort ging ein Ruck durch seinen Körper, und er fühlte, wie er aus dem Wasser gezogen wurde und drehte seinen Kopf von der Bordwand weg, um besser sehen zu können. 

			Die Suvare hatte sich einige Fuß vom Pier entfernt und hielt auf die Mitte des Hafenbeckens zu. Am Ende des Stegs schlugen einige der Serephinkrieger die Flüchtenden nieder, die es nicht mehr an Bord der Tjalk geschafft hatten. Einer von ihnen, der einen Bogen auf dem Rücken trug, wandte sich in Enris‘ Richtung. Unwillkürlich verstärkte dieser den Griff um das Tau. Auch wenn er die Augen des Angreifers nicht sehen konnte, wusste er, dass der Krieger ihn ansah. Der Serephin steckte sein Schwert in die Scheide und griff mit einer schnellen, fließenden Bewegung nach seinem Bogen.

			Gehetzt blickte Enris über sich. Arvid und zwei weitere Seeleute zogen an dem Tau. Sie hatten ihn beinahe auf der Höhe der Reling. Der Wirt streckte die Hand aus. »Greif zu!« 

			Enris packte ihn, ließ das Tau los und hielt sich mit dem anderen Hand an der Reling fest. 

			»Passt auf!«, keuchte er angestrengt. »Die schießen mit Pfeilen.«

			Im selben Augenblick schwirrte etwas an ihm vorbei und bohrte sich in Arvids Brust. Mit einem Aufstöhnen löste Themets Vater seinen Griff um Enris‘ Hand und kippte nach hinten.

			Rena schrie und sprang zu ihm, noch bevor sie jemand in Deckung ziehen konnte. Ein zweiter Pfeil kam aus der Richtung des Stegs geflogen und traf sie am Hals. Mit ausgestreckten Armen sackte sie über Arvids Körper zusammen, während ein grässliches, gurgelndes Geräusch ihrem Mund entkam und ein Schwall dunkel glänzenden Blutes aus der Wunde pumpte. Themet kreischte wie ein verletztes Tier. Er versuchte, zu ihr zu gelangen, aber Arcad, der sich hinter der Bordwand zusammengekauert hatte, riss ihn zurück. 

			Enris hatte sich gerade noch an die Reling klammern können. Ein weiterer Pfeil bohrte sich dicht neben seiner linken Hand in das Holz. Mit letzter Kraft zog er sich über die Bordwand und ließ sich in seinen tropfend nassen Kleidern auf die Deckplanken fallen. Tiefes Verlangen überkam ihn, an genau dieser Stelle liegen zu bleiben, die Augen vor dem Schrecken um ihn herum zu verschließen und nie wieder aufzustehen.

			»Daniro, schaff die Kinder unter Bord!«, hörte er Suvare über die Schreie des Jungen hinweg. »Wir brauchen nicht noch mehr Zielscheiben.«

			Gebückt und mit eingezogenem Kopf rannte Daniro auf Themet zu, der sich über den blutenden Körper seiner Mutter geworfen hatte, und schlang seine Arme um den Jungen. Themet wehrte sich mit allen Kräften, schlug und trat um sich, doch der Seemann zog ihn unerbittlich von Rena fort, immer bedacht, so dicht wie möglich am Boden zu bleiben. 

			»Schnell, geh ihnen nach!«, befahl Arcad dem anderen Jungen.

			Mirka blickte ängstlich von dem Elfen zu Daniro, der seinen Freund zum Eingang des Unterdecks zerrte. Er schien etwas erwidern zu wollen, doch kein Wort kam über seine Lippen. Schließlich eilte er ihnen mit eingezogenem Kopf hinterher.

			Jemand trat an Enris vorbei. Als er hochsah, erkannte er den Bootsmann. 

			»Austeilen könnt ihr ja«, knurrte der Alte leise, als spräche er mit sich selbst.

			Ohne jede Deckung hielt er eine gespannte Armbrust vor sich und zielte auf den Steg. Pfeile schwirrten an seinem Kopf vorbei, doch er wich nicht aus, sondern blieb bewegungslos wie ein Standbild.

			»Mal sehen, wie gut ihr einsteckt!« 

			Ein lautes Klacken ertönte, als er die Armbrust auslöste. Kaum dass er das Geschoss abgefeuert hatte, duckte er sich überraschend schnell und kroch an die Bordwand. Enris spähte über die Reling. Einer der Serephin war am Steg zusammengebrochen. Der abgeschossene Bolzen steckte etwas unterhalb seines Helmes in der Rüstung.

			»Wer sagt‘s denn!«, brummte der Bootsmann zufrieden. »Das alte Drecksding hat schon lange keinen Piraten mehr durchbohrt, aber es ist doch immer noch zu was nütze. Geht durch so eine Panzerung wie Butter.« Er wandte sich an Suvare, die ebenfalls dicht an der Bordwand kauerte. »Ungeheuer oder nicht, jedenfalls sterben sie genauso wie wir.«

			Sie antwortete nicht, blickte aber wie Enris vorsichtig über die Reling. Ein weiterer Serephin am Steg hatte sich neben seinem gefallenen Kameraden niedergekniet und dessen Wunde betastet. Dann erhob er sich und nahm seinen Helm ab. Enris begannen in seinen nassen Kleidern die Zähne aufeinander zu schlagen, nicht so sehr wegen der nächtlichen Kälte, sondern weil es sich bei diesen Angreifer um keinen Fremden handelte. Es war Ranár. Seine Augen lagen im Dunkeln, aber Enris wusste genau, dass dieser ihn gesehen und wiedererkannt hatte. Der Serephin im Menschenkörper sagte kein Wort. Reglos stand er inmitten der Leichen der Stadtbewohner und blickte dem sich langsam entfernenden Schiff hinterher. Doch Enris brauchte keine wütenden Schreie aus Ranárs Mund, um zu verstehen, dass dieser Serephin noch nicht mit ihnen fertig war. Er hatte den Fliehenden auf der Suvare sein Gesicht gezeigt. Das war ein deutlicheres Versprechen als hundert Drohungen.

			Weitere Pfeile schwirrten über das Deck, einer mit einem Brandsatz. Glücklicherweise traf er keines der Segel, sondern bohrte sich in den Mast. Suvare bellte einen Befehl an ihre Seeleute, das Feuer zu löschen. Sofort rannten zwei der Männer geduckt bis an den Brandherd und schlugen mit tropfend nassen Decken auf die Flammen ein. 

			Der nächste Pfeil mit Brandsatz verfehlte das Heck nur knapp, tauchte zischend in die finsteren Wellen und verlöschte. Die Suvare hatte endlich genügend Abstand zum Ufer gewonnen.

			In einiger Entfernung sah Enris ein weiteres Schiff, das vom Pier losgekommen war. Da es in der Eile seiner Flucht nur ein Vorsegel gesetzt hatte, war es nicht aus der Reichweite der Bögen, und die Krieger hatten es mit wenigen Schüssen in Brand gesetzt. Die Schreie der Männer an Bord, von denen einer nach dem anderen ins Hafenbecken sprang, drangen laut über das nächtliche Wasser. Der schwimmende Scheiterhaufen erinnerte Enris auf grausige Weise an die Bootseinäscherungen, von denen er gehört hatte, dass sie in alter Zeit den Edelsten aus dem Volk der Elfen zuteilgeworden waren. Auch an den Pieren hatten die Serephin Schiffe angezündet, die es nicht mehr rechtzeitig geschafft hatten, ihre Anker zu lichten.

			»Bei allen Geistern!«

			Arcad hatte sich an der Bordwand aufgerichtet und sah zur Stadt hinüber. Tiefe Furchen hatten sich in sein altersloses Gesicht gegraben. Seine Hände klammerten sich um die Reling, als müssten sie das ganze Gewicht seines Körpers tragen. 

			Andostaan stand inzwischen völlig in Flammen. Nicht nur die Häuser im Hafenbezirk brannten lichterloh, sondern auch die Gehöfte am Stadtrand, vom einen Ende der halbmondförmigen Bucht bis zum anderen. Die Brandherde breiteten sich nach allen Seiten aus, als sei ihnen das Unheil, das sie angerichtet hatten, noch nicht groß genug, als trachteten sie in ihrem Eifer danach, selbst das umliegende Land und die Klippen zu verzehren. Der einzige Ort, an dem keine Feuer leuchteten, war die Meeresburg. Düster und drohend blickte sie von ihrem erhöhten Ort auf das Flammenmeer unter ihr herab.

			»Sie haben alles zerstört«, murmelte Enris dumpf neben dem Elfen. »Und sie haben gerade einmal eine Stunde dafür gebraucht.« Seine Lippen zitterten. Er fuhr herum und kniete neben den Körpern von Rena und Arvid nieder. Themets Vater lag mit offenen Augen auf dem Rücken, aber es war kein Leben mehr in ihnen. Aus Renas Halswunde floss noch immer etwas Blut. Ihre Hände bewegten sich schwach. Der junge Mann hätte am liebsten den Pfeil aus ihrem Hals herausgezerrt und in winzige Stücke zerbrochen, aber er wagte es nicht, ihn zu berühren.

			»Es geht zu Ende mit ihr«, murmelte der Bootsmann. »Wenigstens hat es auch einen von denen erwischt.«

			Enris hörte den letzten Satz, aber er empfand nichts dabei, keine Befriedigung, keinen Hass, nur einen endlos erscheinenden Abgrund aus Schmerz, von dessen Rand er sich nicht lösen konnte und in den er wie in einen tiefen Brunnen hineinstürzte. Er hielt Renas Hand fest, während ihr Leben mit ein paar schweren, röchelnden Atemzügen aus ihrem Körper wich. Auch als ihre Haut längst erkaltet war, saß er noch neben ihr. Suvare ließ sich schließlich neben ihm nieder, doch noch bevor sie ihn ansprechen konnte, legte Arcad ihr eine Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. Sie richtete sich wieder auf, sah sich um und rief dem Steuermann eine Kursänderung zu. Ohne dass Enris es bemerkte, ließ die Tjalk den gespenstischen Schein der brennenden Stadt allmählich hinter sich und tauchte in die Dunkelheit der offenen See ein.

		

	


	
		
			Flüchtlinge

			Die entscheidende Schlacht zwischen den Maugrim und dem Bündnis aus Serephin und Reshari fand vor den Toren der Stadt Mehanúr statt. Serephin aus Nurdupal, dem Haus der Erde, hatten sie geschaffen. Sie war den fliegenden Weißen Städten der Serephin in Vovinadhár nachempfunden. Außerdem führte sie tief in einen Berg hinein, auf dessen Hang sie erbaut worden war. Mehanúr war das Juwel unter den Städten der Serephin außerhalb ihrer Heimatwelt. Fast alle Menschen, die in Galamar gelebt hatten, waren dorthin umgesiedelt worden, um sie besser beschützen zu können.

			Als die Schlacht begann, täuschten die Serephin einen Ausfall vor. Eine große Anzahl von ihnen opferte sich, um den Angriff der Maugrim an einer einzigen Stelle zu bündeln und dafür zu sorgen, dass die gestellte Falle auch wirklich zuschnappen würde. Die Maugrim schluckten den Köder und wurden von den Reshari zusammen mit den restlichen Einheiten der Serephin umzingelt. Ein gewaltiger Kampf entbrannte. Es gelang den Maugrim zwar, die ihnen gestellte Falle unter großen Verlusten zu durchbrechen und sogar in Mehanúr einzudringen, doch schließlich wurden alle ihre Krieger aufgerieben. Es war der letzte große Kampf dieser alten Rasse, die fast völlig vernichtet wurde.

			Die Serephin hatten die Temari gerettet, aber einen hohen Preis dafür gezahlt. Obwohl sie die Maugrim besiegt hatten, fürchteten sie weiterhin um die Sicherheit der Menschen. Sie kannten die Geschöpfe des Chaos lange genug, um zu wissen, dass diese einen einmal gefassten Vorsatz niemals aufgeben würden. 

			Daher beschlossen die Serephin, die Temari aus Galamar fortzubringen – in eine Welt, in der es keine Maugrim und keine anderen Völker gab, an einen Ort, an dem sich ihre Geschöpfe völlig ungestört entwickeln konnten. Sie öffneten ein Portal zu einer weit entfernten Welt und siedelten die Temari dort an. Im Lauf der folgenden Äonen ging den Menschen mehr und mehr Wissen um den Beginn ihres Daseins und ihr Leben auf Galamar verloren. Zu dem Zeitpunkt, als sie mithilfe eines magischen Portals aus ihrer völlig unbewohnbar gewordenen Welt nach Runland flohen, waren die Feuerschlangen für sie nur noch zu dunkel erinnerten Bruchstücken alter Legenden geworden.

			Der Krieg aber, den die Serephin geführt hatten, um ihre Schützlinge zu retten, hatte die Aufmerksamkeit der Götter der Ordnung auf jene jüngeren Serephin gelenkt, die den Plan ersonnen hatten, den Menschen die Entwicklung ihrer innewohnenden Kräfte zu lehren. Ein Geheimnis wie dieses konnte nicht lange unentdeckt bleiben. 

			Kurz nach dem Ende der Kämpfe auf Galamar offenbarte sich den Herren der Ordnung Olárans Absicht, die Menschen als Schlüssel zu benutzen, um die Herren des Chaos aus ihrer Verbannung zurückzuholen. Sie glaubten ebenso wie die Maugrim nicht daran, dass Olárans Plan jemals Erfolg haben würde. Eine Rasse, die zum Dienen erschaffen worden war, würde sich niemals so weit entwickeln können, um zu einer Bedrohung für sie zu werden. Doch die Serephin um Oláran hatten gegen die Herren der Ordnung aufbegehrt und Pläne geschmiedet. Dies durfte nicht ungestraft bleiben. 

			Die Götter konnten nicht direkt gegen die Menschen vorgehen, denn deren Aufenthaltsort hatte Oláran vor ihnen verborgen. Stattdessen machten sie sich die Älteren unter den Serephin in Vovinadhár und deren Ängste zunutze. Sie erschienen ihnen und tadelten sie dafür, dass sie es so vielen ihrer jüngeren Brüder und Schwestern erlaubt hätten, sich in die Belange anderer Rassen einzumischen.

			»Wer, wenn nicht jene Aufrührer, die sich lange schon von euch abgewandt haben, sind letztlich dafür verantwortlich, dass die Welt der Serephin in den Krieg gegen die Maugrim hineingezogen wurde?«, sagten sie. »Die Herren des Chaos sind verbannt. Solange wir noch einen Funken Kraft in uns tragen, werden wir verhindern, dass sie jemals zurückkommen. Es wäre besser für euch, wenn ihr dies einsehen und euch stärker als in der Vergangenheit unserer Führung anschließen würdet. Es soll nicht zu eurem Schaden sein. Das Gleichgewicht der Alten Welt wird nicht mehr wiederkommen, doch an dem neuen Gleichgewicht, das wir, die Herren der Ordnung, erbauen, könnt ihr einen Anteil haben. Wenn ihr aber nicht gegen Oláran und seine irregeleiteten Anhänger vorgeht, so werden wir ganz Vovinadhár für eure Unfähigkeit bestrafen, in eurem eigenen Haus für Ordnung zu sorgen.«

			Die Führer der Serephin berieten sich und beschlossen, sich von nun an stärker als bisher den Herren der Ordnung anzuschließen. Sie wollten nicht noch einmal in eine Auseinandersetzung wie die mit den Maugrim hineingezogen werden. Für ihre Sicherheit und ihren Frieden opferten sie ihren höchsten Leitstern: in allen Welten und in allen Formen dem Gleichgewicht zu dienen. So wurden sie zu reinen Anhängern der Ordnung und gerieten unter deren Kontrolle. Belgadis, einer der Anführer aus der Stadt der Luft und Verfechter der Ordnung, riss die Macht über Ascerridhon an sich. Nach und nach schlossen sich die anderen Städte ihm an. Der Plan Olárans, mithilfe der menschlichen Rasse die Götter des Chaos aus ihrer Verbannung zu befreien, wurde von Belgadis und seinen Anhängern als gefährliche Irrlehre und Verrat gegen die Götter der Ordnung gebrandmarkt. Die neuen Machthaber nahmen seine Anhänger gefangen und verurteilten sie. Einigen Familien gelang zwar die Flucht aus Vovinadhár, aber für ihre Brüder und Schwestern waren sie gestorben. 
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			Bist du dir wirklich sicher?

			Tanatis Stimme hatte eindringlich und besorgt geklungen. Seit Nerias Aufbruch waren die Worte ihrer Mutter wieder und wieder wie Wolkenfetzen über einem mondhellen Nachthimmel durch die Gedanken der jungen Frau getrieben. Nicht einmal das wärmende Licht der Mittagssonne auf Nerias Gesicht vermochte diese Düsternis zu vertreiben. 

			Bisher hatte der heutige Tag ihr ein Wetter geschenkt, wie es sich jemand auf Reisen nur wünschen konnte. Die Luft war warm und nicht so heiß und drückend, dass sie das Laufen zur Qual werden ließ. Die heftigen vorfrühlingsartigen Regenschauer der letzten Wochen hatten anscheinend geendet, sodass es Neria leicht fiel, auf dem trockenen Waldboden voranzukommen. Sie hatte die lederne Jacke über ihrem Kleid aufgeknöpft. Mit weit ausholenden Schritten lief sie einen Wildwechsel entlang, der sie durch ein Dickicht aus Erlen und Birken führte. Schon seit mehreren Tagen war sie dem Lauf der Sonne gefolgt. Vor ihr lag der Weg, der sie an den Rand des Waldes bringen sollte, und sie hatte bereits ein gutes Stück der Strecke hinter sich gebracht. 

			Doch ihre Gedanken verweilten weiterhin bei den Ereignissen der letzten Stunden.

			Bist du dir wirklich sicher? War es tatsächlich Talháras, der dir erschienen ist?

			Die Frage, die Tanati ihr gestellt hatte, war verständlich. Der Weiße Wolf erschien bei weitem nicht jedem, schon gar nicht einer jungen Jägerin, die sich gerade ein paar Dutzend Mal verwandelt hatte. Die Welt des Waldes, in der die Voron lebten, war oft auch ein gefährlicher Ort, eine Welt der Geister, und bei weitem nicht alle waren den Wolfsmenschen wohlgesonnen. 

			»Vielleicht war es ein Gorrandha, der seine Gestalt wechseln kann«, hatte ihre Mutter gesagt. Dabei hielten ihre Hände Nerias Arme gepackt und drückten sie fest, als versuchte Tanati, die Wahrheit dessen, was ihrer Tochter zugestoßen war, mit Gewalt aus ihr herauszupressen. 

			Die Gorrandhas waren Wesen aus der Welt der Geister. Neria hatte schon als kleines Mädchen Geschichten von ihnen gehört. Ukannit, den alle Kinder im Dorf nur »Großvater« nannten, egal ob sie nun mit ihm verwandt waren oder nicht, hatte ihnen bei mehr als nur einer Gelegenheit am nächtlichen Feuer von den Gorrandhas erzählt. Sie lebten an den Orten im Wald, wo Eiben wuchsen. Sie waren trickreich und gefährlich, vor allem aber waren sie hungrig. Sie konnten von einem Menschen Besitz ergreifen und ihn langsam von innen auffressen. Der Unglückliche, mit dem dies geschah, wurde von einer unerklärlichen Unruhe ergriffen, die sich immer mehr steigerte, bis er schließlich in Raserei verfiel und andere in seinem Wahnsinn angriff, um sie zu töten und zu verzehren. Neria hatte schon lange nicht mehr davon gehört, dass ein Gorrandha über einen Dorfbewohner hergefallen sei. Ihr war aber schon oft von einer jungen Frau erzählt worden, die vor Jahren von einem dieser Wesen besessen gewesen war. Neria musste damals wohl noch ein kleines Kind gewesen sein. Die Frau hatte ihren Liebsten umgebracht und war dabei gewesen, seinen Körper zu zerstückeln und zu verzehren, als die anderen Voron aus der Siedlung sie überwältigten und töteten. Die einzige Möglichkeit, einen Gorrandha zu vernichten, bestand darin, demjenigen, in den er eingedrungen war und dessen Seele er gefressen hatte, den Kopf abzuschlagen. 

			»Bist du allein im Wald gewesen, bevor du zum Wolf wurdest?«, hatte Tanati gefragt. Ihre Stimme klang ängstlich und lauter als gewöhnlich. »Vielleicht bei den Totenbäumen? Hast du jemanden dort getroffen? Jemand, der aussah, wie einer von uns, aber den du noch nie zuvor gesehen hattest?« 

			Neria schüttelte ihren Kopf. Nein, sie war nicht allein im Wald gewesen. Später, als Voron, aber nicht auf zwei Beinen. In Wolfsgestalt gab es kaum ein Wesen, das ein Voron zu fürchten hatte. Die Verwandlung schärfte seine Sinne und ließ ihn um ein Vielfaches kräftiger werden als einen gewöhnlichen Wolf oder Zweibeiner, aber unverwundbar machte sie ihn nicht. Die Pfeilwunde in ihrer Schulter, die letztendlich doch hatte genäht werden müssen, erinnerte Neria noch immer schmerzhaft daran, wenn ihre Kleidung bei schnellen Bewegungen über die Verletzung scheuerte. In ihrer Menschengestalt jedoch waren die Voron nicht stärker als die anderen Zweibeiner, die sich niemals verwandelten. Nachts im Wald herumzustreifen blieb den Wölfen vorbehalten.

			»Ich sage dir, es war kein Gorrandha oder irgendein anderer Geist, böse oder nicht böse«, hatte sie ihrer Mutter erwidert. »Es war wirklich der Wächter, der sich mir gezeigt hat. Frag Pemiti und Tekina! Sie haben mich in der Alten Stadt zu ihm gelassen!«

			Tanati ließ sie mit einem leisen Aufschrei der Überraschung los, kaum dass die Namen der Anführer ihres Dorfes über Nerias Lippen gekommen waren. 

			Eine Voronsiedlung wurde immer von einem Mann und einer Frau geleitet. In Nerias Dorf hatten Pemiti und Tekina diese Stellung inne. Sie hoben sich aber noch aus einem anderen Grund von den übrigen Voron ab. Gewöhnlich konnten sich die Wolfsmenschen nur zur Zeit des Vollmonds verwandeln. Wer noch nicht erwachsen war und sich daher noch nie oder erst ein paar Mal verwandelt hatte, der besaß über diese Fähigkeit keine Kontrolle. Die Veränderung zum Tier geschah unwillkürlich. Nach ein paar Jahren war ein Voron dann in der Lage, die Verwandlung zu unterdrücken oder bewusst herbeizuführen, aber immer nur zu Vollmond. Doch zu jeder Zeit, solange die Voron des Wildlandes zurückdenken konnten, waren da einige besondere Wolfsmenschen gewesen, die sich willentlich in einen Wolf verwandeln konnten, ob der volle Mond am Himmel hing oder nicht. Niemand wusste, ob sie eine Laune des Schicksals darstellten oder ob sie vielleicht eine lebendige Andeutung dessen waren, wozu vielleicht eines Tages einmal alle Voron in der Lage sein würden. Doch unabhängig davon, was sie auch waren, es hieß, dass Talháras sie gesegnet hatte. Wann immer einer von ihnen unter den Voron lebte, so war er dazu auserwählt, Talháras‘ Höhle in der Alten Stadt zu beschützen. 

			Seit Neria zurückdenken konnte, hatten Pemiti und Tekina diese Aufgabe innegehabt. Einen großen Teil ihrer Zeit verbrachten sie in Wolfsgestalt in der Alten Stadt. Sie waren die Stimme der Voron, die sich an ihren Beschützer wandte. Von Zeit zu Zeit kam es vor, dass ein Kranker sie bat, Talháras von seinem Leiden zu erzählen und ihn um Hilfe zu bitten, oder dass die Bewohner einer Siedlung wissen wollten, wann das Wetter am günstigsten wäre, um auf einer gerodeten Lichtung Getreide auszusäen. Pemiti und Tekina beschützten nicht nur die Höhle des Urahnen, sie sprachen auch mit ihm und berichteten den anderen, was dieser seinen Schützlingen mitzuteilen hatte.

			Tanati war sofort mit Neria zu den beiden gegangen. Sie hatten den Bericht ihrer Tochter bestätigt: Neria war zum Lager des Weißen Wolfs gekommen, denn Talháras hatte nach ihr verlangt. Doch weder Pemiti noch Tekina hatten gewusst, was der Wächter von Neria gewollt hatte. Ihre Bestürzung wurde nur von der Tanatis übertroffen, als die junge Frau ihnen erzählte, was Talháras ihr in einer Vision gezeigt hatte. Sie waren so entsetzt gewesen, dass Neria selbst jetzt, mehrere Meilen von der Siedlung entfernt und auf dem Weg, ihr unbekanntes Schicksal zu erfüllen, von dem der Ahne gesprochen hatte, es immer noch kaum fassen konnte, dass ihre Familie und die Anführer des Dorfes sie tatsächlich hatten ziehen lassen. 

			»Sie wird nicht gehen!«, hatte ihre Mutter erklärt und dabei einen strengen Seitenblick zu ihrer Tochter hinüber geworfen, der gar nicht nötig gewesen wäre. Neria war viel zu überwältigt von all dem gewesen, was in der Nacht zuvor geschehen war, um auch nur daran zu denken, das Dorf zu verlassen. 

			Es war Pemiti gewesen, der ihrer Mutter geantwortet hatte. Erst mit seinen Worten hatte sie begonnen zu verstehen, dass es niemals ihre Entscheidung oder die ihrer Mutter gewesen war. 

			»Talháras hat zu ihr gesprochen«, hatte der alte Mann erwidert – ruhig, aber bestimmt. »Von seinem Wohnort in den Geistwelten sieht der Urahne weiter, als wir Sterblichen erkennen können. Er hat diesem Mädchen von einer großen Gefahr erzählt, so schrecklich, dass sie unser aller Leben bedroht. Seine Augen haben gesehen, dass sie es ist, die jener Gefahr entgegentreten muss. Das können wir nicht verleugnen.«

			»Was meinst du damit?«, rief Tanati aufgebracht.

			»Dass du sie gehen lassen musst. Wir alle müssen sie gehen lassen. Wenn sie hier bleibt, wenn wir nicht das tun, was Talháras ihr aufgetragen hat, dann wird alles, was er uns sagt, damit bedeutungslos. Die Stimme des Wächters wird keinen Einfluss mehr haben. Talháras wird verstummen, und unser Stamm wird ohne die Führung der Geister sein, ausgestoßen und verloren. Sie muss gehen!«

			»Aber wo soll ich hin?«, mischte sich Neria ein. Furcht lag in ihrer Stimme. Eine kalte Geisterhand fasste an ihre Kehle. Sie war nie länger als ein oder zwei Tagesreisen von Zuhause fort gewesen. Allein die Vorstellung, die Siedlung auf ein unbekanntes Ziel hin zu verlassen, hatte ihr einen Schauer über den Rücken laufen lassen. »Ich weiß nicht einmal, was ich tun soll! Was will der Ahne von mir?«

			»Das hat er dir doch deutlich gesagt«, erwiderte Tekina, die fast die ganze Zeit über still neben Pemiti gesessen und die junge Frau beobachtet hatte. »Die Hohe Cyrandith hat dich in ihrem Schicksalsnetz dazu ausersehen, dem Übel, das uns bedroht, entgegenzutreten. Deshalb hat Talháras dich zu ihm gerufen und dir den Auftrag gegeben, nach Westen zu gehen. Er hat von anderen gesprochen, die ebenfalls von der Herrin des Netzes dazu ausersehen wurden, sich der Gefahr für unsere Welt zu stellen. Ich habe keinen Zweifel daran, dass du sie treffen wirst. Wenn du dich auf den Weg machst und unser Dorf verlässt, gehst du mit dem Segen unseres Ahnen und all derer, für die du diese Reise auf dich nimmst.«

			Tanati war überhaupt nicht überzeugt gewesen. »Was meinst du mit diesen anderen, mit denen sie angeblich zusammen treffen soll? Sprich es doch aus, Tekina: Du meinst die Zweibeiner! Gewöhnliche Menschen, keine Voron wie wir. Wie glaubst du denn, dass Neria mit ihnen umherziehen könnte? Sie ist nicht wie du! Wenn der nächste Vollmond am Himmel aufsteigt, wird sie sich verwandeln und jagen, ob sie will oder nicht. Und was dann? Jemand wie wir kann nicht unter Zweibeinern leben. Sobald man sie dabei beobachtet, wie sie zu einem Wolf wird, werden die Menschen Angst vor ihr bekommen und sie töten!«

			Auf einmal stieß etwas dicht vor Neria aus dem Gebüsch und flatterte hoch in die Luft. Erschrocken zuckte sie zusammen und blieb abrupt auf dem Weg stehen. Sie blickte dem Eichelhäher nach, der sie so rüde aus ihren Gedanken gerissen hatte und nun schimpfend zwischen mehreren Erlenstämmen emporstieg. Während er sich entfernte, wurden seine schrillen Schreie allmählich leiser, bis sie schließlich verstummten.

			Ein Vogel. Nur ein dummer Vogel. Wie hatte sie sich davon nur einen solchen Schrecken einjagen lassen können! 

			Dennoch sah sie sich erst noch in alle Richtungen um, bevor sie sich wieder in Bewegung setzte. 

			Bisher hatte sie sich nie so weit entfernt von ihrem Dorf aufgehalten. Den Teil des Waldes, durch den sie gerade lief, kannte sie nur aus Erzählungen der erfahrensten Jäger ihres Dorfes, und selbst sie waren nicht viel weiter nach Westen vorgedrungen. Die Möglichkeit, auf Menschen zu treffen, die lästige Fragen über ihre Herkunft stellen mochten, würde ab hier von Meile zu Meile größer werden. 

			Ist es da ein Wunder, dass du gerade so zusammengefahren bist?, schoss es ihr durch den Kopf. Du gehst einen Weg, den bisher keiner aus deinem Stamm beschritten hat. Bis zum gestrigen Tag war dein Leben auf dein Dorf beschränkt. Du hast gejagt und Getreide angebaut, um Mutter und dich zu ernähren. Wenn es Vollmond wurde, bist du in Wolfsgestalt durch den Wald gestreift, um wie alle anderen die Deinen zu beschützen, doch selbst dann bliebst du immer in der Nähe des Dorfes. Noch vor wenigen Stunden reichten deine Gedanken, wenn du sie in die Zukunft richtetest, nicht weiter als bis zum Vellardinfest in ein paar Tagen, an Gerekas Sohn Miruni, und daran, dass du hofftest, er würde endlich den Mut aufbringen, sich nach der Feier mit dir in die Büsche zu schlagen. Aber nun bist du fort von deinen Leuten und deinem bisherigen Dasein. Zum ersten Mal bist du wirklich allein. Und du fragst dich noch, wieso ein dummer Vogel im Gebüsch dich erschreckt? 

			Mit zusammengebissenen Zähnen stapfte sie energisch den kaum sichtbaren Wildwechsel entlang, der allmählich auf eine Anhöhe führte. Eben noch hatte die Sonne aus den Baumkronen heraus die Farben des Waldes zum Leuchten gebracht, doch nun war sie hinter aufkommenden Wolken verschwunden. Die plötzlichen Schatten um Neria herum erschienen ihr wie ein äußeres Bild ihrer inneren Stimmung. 

			Wie hatte sie sich nur auf all das einlassen können! Es war doch verrückt gewesen, einfach so drauflos ins Unbekannte zu ziehen! Was hatten sich Pemiti und Tekina nur dabei gedacht? Und vor allem: Was hatte sie sich selbst gedacht? Was hatte sie geritten, sich gegen ihre Mutter zu stellen und den Auftrag anzunehmen, den der Urahne und die Anführer des Dorfes ihr gegeben hatten? Es wäre so einfach gewesen, sich hinter Tanatis Aufregung zu verstecken. Wenn sie in dasselbe Horn gestoßen hätte, wäre niemand in der Lage gewesen, sie auf diese irrsinnige Unternehmung zu schicken. 

			Aber etwas in ihr hatte sich gegen die Worte ihrer Mutter aufgelehnt. Sie war doch kein Kind mehr! Auch wenn sie bisher noch keinen Mann gewählt hatte, so war sie doch eine erwachsene Frau, die für sich selbst sprechen konnte! Ay, sie hatte Angst vor dem, was Talháras von ihr forderte, große Angst sogar, aber sie wollte selbst entscheiden, was sie zu tun und zu lassen hatte. Niemand sollte ihr in ihre Angelegenheiten hineinreden. Auch nicht ihre Mutter! Sie würde Tanati immer achten und bis zum Ende ihres Lebens für sie sorgen, wie es ihre Pflicht als Tochter war, selbst dann, wenn sie eines Tages eine eigene Familie hätte. Aber die Entscheidungen für ihr Leben würde sie selbst treffen. Es war das Erbe der Wölfin, in die sie sich zu jedem Vollmond verwandelte, das da aus ihr sprach, die Gefühle einer Jägerin, die lauernd durch die Nacht streifte und bei aller Verbundenheit mit ihrem Rudel vor allem dem Ruf ihres Blutes verpflichtet war.

			Sie hatte sich gegen ihre Mutter gestellt und vor den Bewohnern der Siedlung erklärt, dass sie die Aufgabe des Urahnen annehmen würde. Tanati war sehr wütend geworden und hatte bis zuletzt versucht, sie von ihrem Entschluss abzubringen. Doch je mehr ihre Mutter in sie gedrungen war, desto bestimmter hatte Neria darauf beharrt, selbst zu wissen, was das Beste für sie sei. Schließlich hatte Tanati schweren Herzens nachgegeben. Sie kannte die Dickköpfigkeit ihrer Tochter lange genug. 

			»Also geh doch! Wenn du unbedingt deinen Willen durchsetzen willst, dann tu es! Aber ich bin mir sicher, dass du bald wieder umkehren willst. Erinnere dich an meine Worte: Du hast nie etwas anderes kennengelernt als unser Dorf und diesen Teil der Wälder. Wir sind nicht für die Welt jenseits davon geschaffen! Die gewöhnlichen Zweibeiner begegnen uns mit nichts anderem als Angst und Hass. Ich bete zu unseren Ahnen, dass du heil zu uns zurückkehrst, wenn du feststellst, wie unmöglich das ist, was von dir verlangt wird!«

			»Wir alle sind Zweibeiner, wenn nicht gerade der Vollmond am Himmel steht«, erwiderte Neria fest. »Ich werde Wege finden, in ihrer Welt zu leben, wenn ich das muss. Und ich werde zurückkehren, sobald meine Aufgabe erfüllt ist.«

			»Und wenn die Erfüllung dieser Aufgabe deinen Tod bedeutet? Hast du auch darüber nachgedacht? Talháras hat von einer tödlichen Gefahr für uns alle gesprochen, und davon, dass du dich ihr stellen sollst. Mehr hat er nicht gesagt! Du könntest fern von deiner Heimat sterben, fern von mir – allein und vergessen ...«

			Neria waren bei Tanatis letzten Worten Tränen über das Gesicht gelaufen. Sie fühlte den tiefen Schmerz ihrer Mutter. Er schnitt ihr ins Herz. Doch noch stärker war die Empfindung gewesen, dass Tanatis Schmerz sie daran hindern würde, das zu tun, wofür sie sich entschieden hatte. Wie klebriges Baumharz haftete er an ihr und versuchte sie festzuhalten. Sie war vor Tanati niedergekniet und hatte deren alte, faltige Hände in die ihren genommen.

			»Ich werde zurückkommen«, hatte sie gesagt. »Das verspreche ich dir. Ich werde zurückkommen. Nicht, wenn ich Angst verspüre und nach Hause laufen will, sondern wenn ich das getan habe, wofür Talháras mich ausersehen hat. Ich werde nicht fern von dir sterben.«

			Es waren tapfere Worte, die sie aussprach, Worte, wie sie in eine der Geschichten passten, die Ukannit ihr bei mehr als einer Gelegenheit vor dem Einschlafen erzählt hatte. Worte, die den Helden aus den Alten Tagen wohl so einfach über die Lippen gekommen sein mussten wie anderen Leuten ein Morgengruß. Aber hier draußen, Meilen vom Dorf entfernt, schrumpften diese Sätze mit jedem Schritt, der sie weiter in unbekanntes Gebiet brachte, zunehmend in sich zusammen. 

			Es war zum Verzweifeln! Wohin hatte der Wunsch des Urahnen und ihr eigener Starrsinn sie nur gebracht!

			Während der letzten halben Stunde war Neria so in ihre Gedanken an den vergangenen Tag vertieft gewesen, dass sie kaum auf ihre Umgebung geachtet hatte. Da fiel ihr Blick auf einige immergrüne Zweige zu ihren Füßen. Sie hob den Kopf. 

			Die Erlen, die am Fuß der Anhöhe zu beiden Seiten des Weges gewachsen waren, hatten dicht stehenden Eiben Platz gemacht. Sie wuchsen auf dem gesamten Kamm des Hügels. Der Wildwechsel, auf dem Neria lief, führte mitten in sie hinein. Zwischen den tiefgrünen Ästen schimmerte schwach etwas Graues und Glattes. Erst auf den zweiten Blick erkannte die junge Frau, dass es Felsen waren, die im Abstand von mehreren Fuß nebeneinander aufragten. Mit einem Mal blieb sie stocksteif stehen. 

			Dass sie nicht gleich daran gedacht hatte! Sie musste die Riesenfelsen erreicht haben. Aber konnte das tatsächlich möglich sein? Hatte sie sich schon so weit vom Dorf entfernt?

			Die Riesenfelsen lagen westlich von der Siedlung der Wolfsmenschen und der verlassenen Stadt der Bergmänner, am äußersten Rand des Jagdgebietes der Voron. Niemand von ihnen wäre freiwillig dorthin gegangen. Es hieß, dies sei ein böser Ort. Neria wusste von jener Gegend nur aus Geschichten, sie hatte die Felsen niemals selbst gesehen. Dennoch zweifelte sie nicht daran, dass die Anhöhe vor ihr, deren Kamm sie nun fast erreicht hatte, der Platz sein musste, von der Ukannit, ihre Mutter und andere gelegentlich erzählt hatten. Zur Zeit ihrer Großväter und Urgroßväter waren dort mehrmals Jäger verschwunden. Erst Monate später hatte man ihre Leichen gefunden, aber jedes Mal waren sie schon so stark verwest gewesen, dass man nicht mehr hatte herausfinden können, was sie getötet hatte, und auf welche Weise. Gerüchte waren im Dorf umgegangen, dass die Eiben auf der Anhöhe oder die dort im Kreis stehenden Felsen selbst die Behausung von Gorrandhas seien, die stets nach warmem Blut hungerten. Inzwischen wurde die Anhöhe von den Jägern selbst zu den Zeiten gemieden, in denen sie in Wolfsgestalt umherstreiften. Die vielen Beeren, die in dieser Gegend wuchsen, blieben den Sommer über allein für die Tiere an den Sträuchern, bis sie überreif zu Boden fielen und faulten, ohne dass jemand gekommen wäre, um sie zu sammeln. 

			Erneut sah sich Neria um. Doch bis auf das Grün der Eiben zu beiden Seiten des Pfades war nichts anderes zu erkennen. Sie wuchsen so dicht, dass sie sich über ihrem Kopf regelrecht berührten und ein beinahe geschlossenes Dach bildeten. Kein Vogel erhob seine Stimme. In Nadelgehölzen war es nichts Ungewöhnliches, weniger Gezwitscher zu vernehmen als in den Gegenden des Waldes, in denen viele Laubbäume standen. Doch diese völlige Stille um sie herum hatte etwas Bedrückendes. Kein Wunder, dass die anderen Dorfbewohner diesen Ort mieden!

			Mit festen Schritten näherte sie sich weiter dem Kamm der Anhöhe. Ihr kam der Gedanke, dass es vielleicht sicherer wäre, einen Bogen um diese Gegend zu machen und sie im Norden oder Süden zu umgehen. Aber sie verwarf die Idee wieder. Wollte sie es wirklich wegen ein paar Gespenstergeschichten auf sich nehmen, den Wildwechsel zu verlassen und durch das dichte Gehölz zu kriechen? Es war immerhin helllichter Tag! Bestimmt war das Gefährlichste, was auf dieser Anhöhe lauern mochte, ein Bär oder ein Berglöwe. Aber auf solche Begegnungen musste man in diesem riesigen nördlichen Gebiet immer gefasst sein. 

			Ihre rechte Hand packte den Eichenstock, der ihr als Wanderstab und zur Verteidigung diente, fester. Zum Glück gingen selbst die großen Raubtiere einem Wolfsmenschen aus dem Weg. Der Ruch des Wilden, des Tiers, in das sie sich mit dem Lauf des Mondes verwandelten, verließ die Voron anscheinend auch in ihrer gewöhnlichen Gestalt nie völlig. Manchmal hatte Neria es erlebt, dass ein Bär oder ein großer Keiler besonders unwillig gewesen war, das Feld zu räumen. Aber selbst dann hatten Gebrüll und das Schlagen gegen Baumstämme mit einem Knüppel immer gereicht, um diese neugierigen Burschen davon zu überzeugen, den Rückzug anzutreten. Falls es dennoch einmal zu einem Kampf käme, so besaß sie immer noch ihren Dolch, Tanatis Geschenk anlässlich der ersten Verwandlung ihrer Tochter in eine Wölfin. Nein, sie würde weder umkehren noch einen beschwerlichen Weg um die Anhöhe herum nehmen! 

			Schritt für Schritt näherte sie sich dem ersten Felsen, der etwa dreimal so hoch wie ein ausgewachsener Mann war und etwas links von dem Wildwechsel lag. Ein paar Mal musste sie niedrig hängende Zweige zur Seite biegen, doch dann stand sie endlich vor dem Ungetüm. Sie streckte ihre Hand aus und strich über die vielen gelbgrünen und braunen Flechten, die auf seiner Oberfläche wuchsen. Die Farbe des nackten Steins selbst war von einem dunklen Grau, das fast ins Blaue ging, und das Neria an die Farbe eines bedeckten Winterhimmels erinnerte.

			Nachdenklich biss sie sich auf die Lippen. Was auch immer die Leute in ihrem Dorf für Geschichten über die Riesenfelsen erzählten, sie hatten nicht übertrieben. Diese Brocken waren tatsächlich riesig! Was hatte Ukannit noch einmal gesagt? Es seien versteinerte Riesen oder Trolle? Ay, das war es gewesen! Er hatte etwas von einem Kampf erwähnt, vor langer Zeit, zwischen einer Gruppe Bergmänner und einer Horde Trolle. Die Bergmänner hatten auch die Alte Stadt erbaut, in der nun Talháras hauste. Sie waren auf dem Weg zu den Städten der Zweibeiner gewesen, um dort die Reichtümer aus ihren Minen zu verkaufen. Die Trolle hatten sie überfallen, um diese Schätze an sich zu bringen, aber sie hatten nicht damit gerechnet, dass die Bergmänner von einem mächtigen Magier begleitet worden waren. Ukannit wusste selbst nicht zu sagen, wer dieser Zauberkundige gewesen war und zu welchem Volk er gehört hatte. Als die Trolle die Bergmänner angriffen, war der Magier ihnen entgegen getreten und hatte sie mit einem fürchterlichen Fluch belegt, durch den jeder Einzelne der hässlichen Kerle sofort versteinerte. Aber, wie Ukannit am Ende seiner Geschichte mit düsterer Stimme verkündet hatte, sodass die Kleineren der Kinder um ihn herum ängstlich zusammenrückten, die Trolle waren mitnichten tot. Sie lebten noch immer, seit jenem Tag vor Tausenden von Jahren, unbeweglich und starr, vom Fluch des Magiers mitten in ihrem Angriff getroffen. Während die Wolken unzähliger Sommer und Winter über sie hinwegzogen, die Schösslinge winziger Samen in der Erde um sie herum zu mächtigen Bäumen heranwuchsen und sich das Moos auf ihren Buckeln ausbreitete, sannen sie gefangen in ihren Körpern aus Stein bis zum heutigen Tag auf Rache und trachteten danach, aus ihrem Gefängnis zu entrinnen.

			Für einen winzigen Moment hatte Neria regelrecht erwartet, dass die Oberfläche des Felsens warm anzufühlen wäre, dass sich bei ihrer Berührung mit einem Mal Leben unter dem glatten, harten Grau regen würde. Doch dieser Augenblick, in dem ihr Herz schneller zu schlagen begann, verging wieder. Kalt und unbeweglich ragte der Fels vor ihr auf, wie er es wohl noch in Hunderten von Jahren tun würde, wenn nicht etwas Unvorhergesehenes dafür sorgen würde, dass er umfiel – ein Blitzschlag vielleicht ...

			... wenn nicht das geschieht, was du in der Vision gesehen hast, und die Welt endet.

			Sie schüttelte den Kopf, wie um dadurch ihre Gedanken an die beunruhigenden Bilder, die Talháras ihr gezeigt hatte, wieder zu vertreiben. Ihr Blick wandte sich einem weiteren Felsen zu, der wenige Fuß links von dem ersten Stein der Länge nach auf dem Boden lag. Wenn sie davon ausging, dass er ebenso groß war wie der, neben dem sie stand, dann musste dieser etwa bis zur Hälfte seiner Breite in die weiche Erde eingesunken sein. 

			Als Neria näher trat, entfuhr ihr ein leiser Ausruf der Überraschung. Der umgestürzte Felsen war dicht am Boden in zwei Teile gespalten. Die Bruchstelle war dunkel verfärbt. 

			Der ist von einem Blitz umgeworfen worden! Bei allen Geistern, daran hatte ich doch gerade eben gedacht! Ob das ein Zeichen ist? 

			Auf einmal berührte jemand ihre linke Schulter. Schmerz fuhr heiß durch ihre frisch vernähte Wunde. Blitzschnell wirbelte sie herum und schlug mit ihrem Eichenknüppel zu. Ein trockenes Knacken ertönte, als der herabhängende Ast brach, gegen den sie gelaufen war. Sie schleuderte ihn einige Fuß entfernt von ihr ins Gebüsch. 

			Ihre Hand, die den Knüppel festhielt, zitterte so stark, dass sie ihn am Boden aufsetzte. Nur langsam gewann sie ihre Ruhe wieder. 

			Reiß dich zusammen!, schalt sie sich. An diesem Ort ist niemand, der dich von hinten überfallen könnte. Hier sind nur Bäume und ein paar Felsen. Die Trolle aus der alten Geschichte hat es nie gegeben, und die Gorrandhas auch nicht!

			Mit festen Schritten ging Neria weiter vorwärts. Aber ein Teil von ihr, der sich nicht so leicht von ihrem Verstand beruhigen lassen wollte, meldete sich nun, da sie hoch genug gestiegen war, um den Hügel besser zu überblicken, lautstark zu Wort. Die Anordnung der Felsen um sie herum konnte unmöglich zufällig entstanden sein. Für eine Laune der Natur waren die regelmäßigen Abstände zwischen den einzelnen Steinen und der beinahe vollkommene Kreis, den sie auf der Anhöhe bildeten, viel zu geordnet. 

			Neria trat in die Mitte der freien Fläche, die von den Felsen begrenzt wurde. Bis auf ein paar einzeln stehenden Eiben wuchs hier nur hohes Gras. Sich einmal um sich selbst drehend zählte sie in Gedanken die frei stehenden Steine und kam mit dem umgestürzten Felsen auf genau zwölf Stück.

			Zwölf, genauso viele wie Monde in einem Jahr.

			Was auch immer dieser Ring aus Steinen darstellen sollte, irgendjemand hatte ihn einst erbaut. Ob hinter Ukannits Erzählung etwa doch mehr steckte, als es den Anschein besaß? Waren es die Überreste eines Zaubers? Neria konnte sich kaum vorstellen, wie man diese riesigen Felsbrocken den Hügel hinauf hatte schaffen und aufstellen können, ohne auf Magie zurückzugreifen. Aber was war mit denen geschehen, die diesen Steinkreis errichtet hatten? Wer zu einer so schwierigen Leistung in der Lage war, der musste bestimmt weitere Spuren seines Daseins hinterlassen haben! Doch bis auf die Alte Stadt, die von den Bergmännern erbaut worden war, hatte Neria niemals etwas über eine Siedlung in dieser Gegend gehört. Außerdem hatte der Steinkreis nichts von der Bauart der Bergmänner an sich. Die Felsen schienen zwar vor Urzeiten oberflächlich geglättet worden zu sein, sie waren aber ansonsten nicht mit den eigentümlichen rechtwinkligen Kanten und den eingravierten Ornamenten versehen worden, wie man sie überall an den Gebäuden in der Alten Stadt sehen konnte. 

			Kein Wunder, dass die Leute aus ihrem Dorf wüste Geschichten über die Riesenfelsen erzählten! Dieser Ort war ein einziges großes Rätsel. 

			Mit nachdenklicher Miene strich sich Neria eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die ihr der kühle Wind auf dem Kamm der Anhöhe vor die Augen geweht hatte. Ihr Blick wandte sich dabei zum Himmel und der Sonne, die sich bemühte, trotz der dichten Wolkendecke, hinter der sie fast gänzlich verschwunden war, dem Nachmittag noch etwas Helligkeit zu schenken. Wenn auch hinter den unheimlichen Geschichten über diesen Ort nichts weiter stecken mochte, so verbreitete er dennoch eine eigenartige Stimmung. Bis zum Anbruch der Nacht wollte sie besser etwas Abstand zu ihm gewonnen haben. 

			Neria ging ein paar Schritte, als sie plötzlich innehielt. Wieso hatte sie gerade das Gefühl gehabt, es sei bereits Nachmittag? Erneut sah sie zum Himmel empor.

			Das war doch ... wie konnte das möglich sein? Es war eben noch Mittag gewesen! Als die Sonne von der aufkommenden Wolkenwand erreicht worden war, hatte sie hoch am Himmel gestanden. Aber nun befand sie sich deutlich tiefer, als wären seitdem einige Stunden vergangen!

			Ärgerlich über sich selbst verzog sie ihr Gesicht. Das hatte sie nun von ihrer ständigen Grübelei! Sie hatte so lange hier gestanden und über die Geschichten nachgedacht, die sie von diesem Ort gehört hatte, dass ihr völlig die Zeit entglitten war. Jetzt sollte sie sich aber wirklich auf den Weg machen, wenn sie heute noch ein Stück der Strecke zum Westrand des Roten Waldes schaffen wollte! 

			Ihre verletzte Schulter schmerzte erneut. Etwas scheuerte durch den Rucksack, den sie auf ihrem Rücken trug. Wahrscheinlich war es die kleine hölzerne Schachtel mit den Gerätschaften zum Feuermachen. Sie legte ihn ab und öffnete ihn. Tatsächlich war das Zunderkästchen, um das sie etwas Kleidung gewickelt hatte, an den Rand gerutscht. Als sie es wieder mehr in die Mitte gepackt hatte, verschnürte sie den Rucksack und legte ihn sich erneut um. Nun aber los, ihr Magen knurrte bereits, als hätte sie seit Stunden nichts ...

			Eisiger Schrecken durchfuhr sie, als sie den Blick hob.

			Das konnte doch nicht wahr sein! Die Sonne war bereits hinter den Spitzen der Baumkronen verschwunden. Das Licht des Tages hatte stark abgenommen, und bald würde die Nacht hereinbrechen. Wie war es möglich, dass sie den ganzen Nachmittag an den Riesenfelsen herumgestanden hatte, ohne bemerkt zu haben, wie die Zeit verging? Die alten Leute im Dorf hatten Recht gehabt. Hier stimmte etwas nicht. An diesem Ort war etwas völlig verkehrt. Sie musste weg von hier, so schnell wie möglich!

			Hastig schritt Neria auf den westlichen Rand des Steinkreises zu. Ein Gefühl von Bedrohung hatte sie erfasst, das sie an die beklemmenden Bilder erinnerte, die Talháras ihr gezeigt hatte. Mit einem Mal glitten ihre Gedanken zu dem Inhalt ihres Rucksacks. Hatte sie wirklich alles wieder hineingelegt, nachdem sie ihn abgesetzt und seinen Inhalt anderes verteilt hatte? Oder hatte sie das Zunderkästchen vielleicht versehentlich im Gras abgestellt und vergessen? 

			Sie hielt inne und sah zurück. Besser, noch einmal schnell umzukehren, als später mitten im Dunkeln keine Möglichkeit zu haben, ein Feuer zu entfachen.

			Aber, was dachte sie denn da? Sie wusste doch genau, dass sie das Kästchen nicht aus dem Rucksack herausgenommen hatte, genauso wenig wie irgendetwas anderes. Es war immer noch alles da, und sie musste jetzt endlich fort von hier!

			Merkst du es immer noch nicht, du dummes Ding? Etwas versucht, dich an diesem Ort festzuhalten!

			Die Wucht dieses Gedankens wirkte wie ein Guss kalten Wassers über ihren Kopf. Entschlossen setzte sie sich erneut in Bewegung, hatte aber das Gefühl, als würde sich die Luft um sie herum zu einer unsichtbaren, breiigen Masse verdichten, die es ihr schwer machte, vorwärts zu kommen. Schwindelgefühl überkam sie und ließ sie straucheln. Es gelang ihr gerade noch, auf ihren Beinen zu bleiben. Schwarze Flecke tanzten vor ihren Augen. Sie rang heftig nach Atem, doch ihre Lungen bekamen einfach nicht genügend Luft. Nur der Eichenknüppel, auf den sie sich geistesgegenwärtig stützte, bewahrte sie davor, umzukippen und ins Gras zu fallen.

			Panische Gedanken rasten durch ihren Verstand.

			Was ist das? Bei allen Geistern, was passiert mit mir?

			In dem Dämmerlicht, das inzwischen die Riesenfelsen in tiefe Schatten kleidete, bemerkte sie am Rande ihres Gesichtsfelds eine nackte, bleiche Gestalt. Reglos stand sie neben dem Felsen am westlichen Ausgang des Steinkreises. Nerias Herz schlug so heftig, dass sie glaubte, es würde jeden Augenblick ihre Brust sprengen. Ihr Geist schrie sie an, in die entgegengesetzte Richtung fortzulaufen, doch sie fühlte sich unfähig, auch nur einen Fuß zu heben. Beim Anblick der Gestalt sickerte alle Kraft aus ihr wie Sand durch ein Sieb.

			Als hätte das nackte Wesen nur darauf gewartet, von Neria wahrgenommen zu werden, begann es, mit unbeholfenen Schritten langsam auf sie zuzugehen. Es besaß das Aussehen eines entsetzlich ausgemergelten Jungen von etwa zwölf Jahren. Jede einzelne seiner Rippen drückte sich durch die dünne, milchig schimmernde Haut. Er hielt den Kopf gesenkt. Lange, pechschwarze Haare hingen ihm tief ins Gesicht, sodass Neria seine Züge nicht erkennen konnte. Mit ihren ungelenken Bewegungen und dem hängenden Kopf wirkte die Gestalt auf eine verstörende Weise leblos, wie eine Gliederpuppe, die von unsichtbaren Händen geführt wurde. 

			Ein einziges Wort heulte wieder und wieder in Neria auf, lähmte sie ebenso wie eine Fliege, die von einer Spinne gebissen worden war:

			Gorrandha.

			Menschenfresser.

			Jetzt stand das Wesen dicht vor ihr. Es reichte ihr gerade bis zur Brust. Mit einem scharfen Ruck warf die Gestalt ihren Kopf in den Nacken und blickte die junge Frau an.

			Ein entsetzlicher Schrei gellte über die Anhöhe, hoch und von Grauen erfüllt. Nur undeutlich wurde sich Neria bewusst, dass sie es war, die schrie. Kurz darauf nahm sie nichts anderes mehr wahr, als die weißen Augen in dem hageren, fahlen Gesicht vor ihr, das sie mit einem Ausdruck voll nackter Gier anstarrte.

			Vornübergebeugt schwankte sie vor und zurück wie ein schlanker Baum im Sturm. Ihr Mund stand weit offen. Speichel tropfte an ihrem Kinn herab, ohne dass sie es bemerkte. Die milchig schimmernden Augen, die zu ihr aufschauten, waren wie kalter nächtlicher Nebel, in den Neria hineinstürzte, als ihr die Sinne schwanden – eisiges Vergessen innerhalb eines Bewusstseins, das nichts anders kannte als endlosen Hunger und den Drang zu verzehren, ohne jemals satt zu werden.
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			Eine dichte Nebelbank hatte die Suvare wie mit einem bleichen und klammen Tuch umhüllt. Die Tjalk glitt durch die Wellen einer ruhigen See, ohne sich übermäßig stark zu heben oder zu senken. Teras stand auf dem Oberdeck am Bug. Er hatte sich weit über die Bordwand gebeugt und hielt sich mit einer Hand an der Vorstag fest. Trotz dieser Haltung ließ er seinen Kopf kaum aus dem umgeklappten Kragen seines schweren Mantels herauslugen, um sich vor der morgendlichen Kälte zu schützen, die selbst im Frühling auf der offenen See noch schmerzhaft in jedes Stück Haut biss, das nicht durch Kleidung geschützt war. Seine Augen suchten den Nebel ab, doch nicht einmal die Scheibe der Sonne war hinter dem weißen Schleier zu sehen. Dass sie sich irgendwo dort draußen verbarg, war nur daran zu erkennen, dass die Waschküche, durch die sich die Tjalk bewegte, am Heck etwas heller schimmerte.

			Teras fuhr sich geistesabwesend mit dem Rücken seiner freien Hand über das Kinn, bis seine Bartstoppeln brannten. Wenigstens hielt die Suvare immer noch einen groben Kurs nach Westen. Der Herrin des Schicksals musste man auch für die kleinen Dinge danken.

			»Heh, Daniro!«, brüllte er über seine Schulter hinweg. »Kannst du was sehen?«

			Niemand antwortete ihm. Widerwillig verdrehte er die Augen. Wozu hatte sein Khor den bloß an Bord genommen! Etwas im Gesicht dieses Mannes hatte er von Anfang an nicht leiden können. Teras wollte einen Eimer voll Kartoffelschalen fressen, wenn der Neue nicht irgendeine Sache vor ihnen allen verbarg. Und wenn einer Mannschaft mitten in diesem grauen Nirgendwo etwas gefährlich werden konnte, dann Leute mit Geheimnissen. Dabei hatten sie alle schon genug Probleme.

			»Daniro!«, bellte er nochmals, doch alles blieb still. Schließlich drehte er sich um, legte den Kopf in den Nacken und blickte zum Ausguck am Mast empor, wo er den jungen Mann vor einer Stunde hinaufgescheucht hatte.

			»Verdammt noch mal, ich rede mit dir! Bist du eingeschlafen?«

			Das wäre nicht ratsam gewesen. Der Ausguck bestand aus nicht viel mehr als einer schmalen Plattform knapp unterhalb der Mastspitze mit einem Geländer in Brusthöhe, an dem man sich im Stehen festhalten konnte, wenn die See hoch ging. Wer dort oben so dumm war, auf Wache einzunicken, der konnte leicht mit einem Fuß abrutschen und auf die Planken hinabstürzen.

			»Tut mir leid, Bootsmann!«, schrie eine Stimme zu ihm herab. »Hab dich nicht gleich gehört.«

			Die Falte auf Teras‘ Stirn grub sich noch tiefer als eben zuvor. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, donnerte er mit hochrotem Kopf. »Hör ich mich vielleicht an, als würde ich flüstern?«

			Der verdammte Bengel reizte ihn bestimmt mit Absicht.

			Er nahm eine Bewegung hinter sich wahr und drehte sich um. Eivyn, den der alte Mann ebenfalls dazu verdonnert hatte, mit müden Augen den Nebel auf der Backbordseite abzusuchen, hatte den beiden gelauscht und grinste in sich hinein. Er war ein kleiner, flinker Kerl mit einem runden Gesicht und einem beinahe ebenso kugelförmigen Bauch. Als sein Blick den von Teras kreuzte, senkte er schuldbewusst seinen kahlen Kopf und beeilte sich, wieder in die weiße Leere zu starren, die sie umgab. Der Alte wandte sich mit einem hörbaren Knurren ab.

			»Kein Land in Sicht!«, schrie Daniro vom Ausguck herab.

			»Halt weiter die Augen offen! Du bist mir dafür verantwortlich, dass wir der Küste nicht zu nahekommen! Sobald du auch nur einen Schatten siehst, will ich das wissen, verstanden?«

			»Ay, Bootsmann!«

			Teras schob sich ein Stück Kautabak zwischen die Wangen und mahlte lustlos darauf herum. Wenn ihm nicht mal mehr sein Priem schmecken wollte, dann war das wirklich ein schlechtes Zeichen. Aber konnte es denn verwundern, dass ihm die Ereignisse der letzten Stunden auf den Magen geschlagen waren? Da hatte dieser eigenartige kleine Elf seinen Khor aus heiterem Himmel vom Schiff geholt. Niemand hatte ihm mit einem Wort erklärt, wieso er das Schiff noch spät abends zum Auslaufen bereitmachen sollte. Und als die beiden Stunden später zurückgekommen waren, da hatten sie eine Horde bewaffneter Krieger auf den Fersen gehabt, die Andostaan in Flammen aufgehen ließen und sie alle beinahe noch im Hafenbecken in Brand gesteckt hätten!

			In was waren sie da bloß hineingeraten! Widerwillig spuckte er den Kautabak, der ihm heute nur seinen leeren Magen knurren ließ, wieder über die Reling. 

			Nun, immerhin hatte Suvare sie sicher aus dem Hafen gebracht. Ein Schiff führen konnte sie, das musste man ihr lassen. Sie hatte eisige Ruhe bewahrt, selbst als der Brandsatz die Tjalk getroffen hatte. Die Mannschaft war ziemlich geschockt über die beiden Toten gewesen, den Gastwirt und seine Frau. Ein Tod an Bord war immer ein schlechtes Zeichen, und gleich zwei zur selben Zeit; er mochte nicht wissen, was die anderen so tuschelten, wenn sie ihre Köpfe zusammensteckten! Außerdem trugen die verängstigen Stadtbewohner, die Suvare an Bord genommen hatte, bestimmt nicht dazu bei, dass sich diese abergläubischen Kerle beruhigten. Seeleute auf einem Schiff bildeten eine Gemeinschaft auf engstem Raum. Sie alle mussten sich aufeinander verlassen können. Missgeschicke wuchsen sich schnell zu tödlichen Schwierigkeiten aus, und Hilfe konnten sie auf dem Meer gewöhnlich nur von sich selbst erwarten. Jedes neue Gesicht an Bord brachte diese verschworene Gemeinschaft durcheinander, besonders, wenn es sich um ein reines Frachtschiff handelte. Nun aber hatte sich die Zahl der Menschen an Bord seit der Ankunft der Suvare in Andostaan nicht nur um einen neuen Seemann vergrößert, sondern auch noch um eine Gruppe Flüchtlinge, die mehr Köpfe zählte als die Mannschaft. Teras konnte es regelrecht riechen, wie dies den Ablauf der Tätigkeiten auf diesem Schiff durcheinander bringen würde. Und auf wen verließ sich sein Khor, wenn es darum ging, den Haufen zusammenzuhalten, damit sie heil den nächsten Hafen erreichten? Na, auf wen wohl! 

			Er spuckte erneut aus, aber der schale Geschmack verschwand nicht aus seinem Mund.

			»Land!«

			Der alte Bootsmann war so in seine Gedanken vertieft gewesen, dass er zunächst nicht reagierte. Erst als der Ruf das zweite Mal aus der Richtung des Ausgucks ertönte, wirbelte Teras herum.

			»Land in Sicht! Steuerbord voraus!«

			»Was kannst du erkennen?«, schrie Teras.

			»Da ist ein Schatten im Nebel, Kurs Nordwest!«, schallte Daniros Stimme über das Deck. »Sieht aus wie die Küstenlinie.«

			Teras kniff die Augen zusammen, um schärfer zu sehen, aber er konnte nichts im Nebel entdecken. 

			Da ertönten hinter ihm Schritte. »Ist etwas zu erkennen?« Suvare war neben ihn getreten. Ihre Augen waren noch etwas schlafverquollen, doch ihre Stimme klang so frisch, als sei sie bereits seit Stunden wach, dabei hatte sie sich erst vor kurzem schlafen gelegt.

			»Nichts als weiße Schwaden«, brummte Teras. »Aber Daniro hat Land ausgerufen. Wenn er da draußen keine Gespenster sieht, dann sind wir ziemlich dicht an der Küste. Ein wenig zu dicht für meinen Geschmack.« 

			Suvare starrte nun ihrerseits gähnend in den Nebel. Aber sie hatte das Gefühl, dass ihr im Moment sogar ein loderndes Leuchtfeuer entgangen wäre. Ihre Lider brannten und wollten sich kaum öffnen. Fast die ganze Nacht über hatte sie neben Torbin, dem Steuermann, am Ruder gestanden und den Kurs überwacht, den der hagere Kerl aus Caar eingeschlagen hatte, bis sie von Teras dazu gedrängt worden war, etwas Schlaf zu finden. Torbin war ein wortkarger, aber nicht unfreundlicher Eigenbrötler, der meist für sich blieb und kaum jemanden von der Mannschaft an sich heranließ. Obwohl er nur ein paar Jahre älter als Suvare war, besaß er bereits graues Haar. Niemand wusste so richtig, auf welchen Schiffen er unterwegs gewesen war, bevor er vor etwa drei Jahren angeheuert hatte. Auf jeden Fall verstand er etwas davon, eine Tjalk zu steuern, das hatte er in mehr als nur einem Sturm bewiesen. Doch heute Nacht war ihm Suvare nicht von der Seite gewichen. Das Segeln bei Dunkelheit in Landnähe war viel zu gefährlich, als dass sie hätte schlafen können, während sich ihr Schiff durch die Finsternis bewegte. Diese Küstenlinie war von heimtückischen Klippen durchzogen. An einigen Orten zwischen Andostaan und Menelon waren schon Schiffe auf Klippen gefahren und untergegangen. Die träumende Cyrandith allein mochte wissen, wie viele Wracks in den Gewässern um die Halbinsel von Felgar auf dem Meeresgrund lagen. 

			»Ich kann auch nichts sehen«, murmelte Suvare schließlich und rieb sich die Augen. »Aber es ist besser, wenn wir uns absichern. Torbin soll noch weiter auf die offene See hinausfahren.«

			Sie ging über das leere Deck zum Heck der Tjalk, wo ihr Steuermann noch immer das Ruder in seinen Händen hielt. Obwohl er die ganze Nacht über keinen Schlaf bekommen hatte, sah er kaum müde aus. Suvare beneidete ihn.

			»Daniro hat Land gesichtet«, sagte sie.

			Torbin nickte.

			»Ich hab‘s gehört. Soll ich den Kurs beibehalten? Ich kenn den Verlauf der Küstenlinie hier gut.«

			»Nein, fall ein wenig vom Wind ab. Dann werden wir zwar langsamer, aber wir halten mehr Abstand. Der Nebel gefällt mir nicht.«

			»Ay, Khor.«

			Er drehte das Ruder. Suvare beobachtete, wie die Fock und das Gaffelsegel kaum merklich einfielen. Die Tjalk verlor etwas an Fahrt. Gleichzeitig nahm das bisher recht trübe Tageslicht zu. Die Sonne am Heck des Schiffes schien ein wenig heller durch den Nebel.

			»Sieht so aus, als ob sich diese Suppe endlich verzieht!«, ließ sich Torbin vernehmen. 

			»Wenn wir Glück haben, dann bekommen wir einen sonnigen Tag«, sagte Suvare. »Halt weiter den Kurs, ich sehe inzwischen nach unseren Gästen.«

			Torbin brummte ihr eine Bestätigung ihrer letzten Anweisung hinterher, während sie sich auf den Weg zum Unterdeck machte.

			In den letzten Stunden waren alle an Bord – vor allem sie selbst – hauptsächlich damit beschäftigt gewesen, aus dem Hafen von Andostaan zu fliehen, im Dunkeln die Klippen vor der Bucht zu umschiffen, ohne die Tjalk untergehen zu lassen, und sich auf dem offenen Meer in Sicherheit zu bringen. Für die vielen Fragen, die Suvare auf den Lippen brannten, war keine Zeit gewesen. Aber nun konnte und wollte sie nicht länger warten. Die fremden Krieger hatten ihren Besitz angegriffen. Zwei Menschen waren an Bord umgekommen, zwar niemand aus der Besatzung, aber ein Mann und eine Frau, die sich auf ihr Schiff geflüchtet und damit unter ihren Schutz begeben hatten. Sie erwartete eine Menge Erklärungen von dem kleinen Elf.

			Die Flüchtlinge hatten sich im Laderaum unter dem Vorderdeck hingelegt. Da es dort keine Schlafplätze gab, hatte Suvare ihren Männern gesagt, sie sollten den Leuten Segeltuch zur Verfügung stellen, das sie wie Decken auf dem Boden ausbreiten konnten. Der Stoff war steif und unhandlich, aber man lag darauf immer noch besser als auf nackten Planken. 

			Mit einer brennenden Öllampe in ihrer Hand ging Suvare den Laderaum ab. Sie schritt an den Schlafenden zu ihrer Rechten und Linken vorbei, konnte sie aber wegen des schlechten Lichts, und weil einige im Liegen ihre Gesichter von ihr abgewandt hatten, kaum erkennen. Sie glaubte, zwei der älteren Ratsmitglieder ausgemacht zu haben, doch nach Larcaan hielt sie vergeblich Ausschau. Kurz bevor Enris mit dem Jungen und dessen Eltern aufgetaucht war, hatte sich ihr ganz besonderer Freund aus der Fellhandelsstation noch zusammen mit seinem unvermeidlichen Schatten Thurnas als einer der Letzten an Bord eingefunden. Seitdem war er ihr aber offenbar aus dem Weg gegangen. Suvare hoffte, dass dies so bleiben würde. Ein hässlicher Teil in ihr war regelrecht verärgert, dass der Kerl ihr keinen Grund geliefert hatte, ihn sofort wieder von Bord zu werfen. 

			Im hinteren Bereich des Raumes erkannte Suvare die beiden Jungen. Der Rothaarige hatte sich an eine Kiste gelehnt und döste mit halboffenem Mund, während der Blonde neben ihm auf dem Boden lag. Enris hatte sich etwas abseits von den beiden zusammengekauert und schlief ebenfalls. Als das Licht der Lampe auf Themets Gesicht fiel, richtete er sich ruckartig auf. Suvare zuckte erschrocken zusammen. Der Junge blickte mindestens ebenso aufgeregt um sich. Er schien völlig vergessen zu haben, wo er sich befand. 

			Suvare legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Es ist alles in Ordnung, Junge! Du bist hier in Sicherheit.«

			Am liebsten hätte sie sich sofort auf die Zunge gebissen, kaum dass ihre Worte heraus waren. »In Ordnung« war mehr als nur eine Übertreibung. Gar nichts war in Ordnung! Die Eltern des Kleinen waren vor seinen Augen umgekommen und hatten ihn auf einem Schiff allein unter Fremden zurückgelassen! Aber Themet schien sie sowieso kaum gehört zu haben. Die Verwirrung und Furcht war in dem Moment, als Suvare ihn berührt hatte, aus seinem Gesicht gewichen und hatte einem leeren, verlorenen Ausdruck Platz gemacht, der ihr ins Herz schnitt.

			Was sollte sie ihm sagen? Wie tröstete man einen kleinen Jungen, der gerade seine Eltern verloren hatte? In der Gegenwart von Kindern hatte sie sich immer seltsam unbeholfen gefühlt, obwohl sie es gewohnt war, eine ganze Bande ausgewachsener Männer über das Schiffsdeck zu scheuchen.

			Sie hatte vor, etwas Aufmunterndes zu sagen, aber es wollte ihr einfach nichts einfallen.

			Welchen Trost kann es für etwas so Entsetzliches wie das, was der Kleine heute Nacht erlebt hat, schon geben, dachte sie. Es gibt keinen Trost. Worte machen die Toten auch nicht wieder lebendig, das weiß sogar ein Kind. Dass die Zeit alle Wunden heilt, ist eine Lüge, und eine grausame noch dazu. Manche heilt sie nie, jeder weiß es insgeheim, und dennoch erzählen wir diese Lüge denen, die uns nachfolgen, weiter und weiter.

			»Weißt du, wo der Elf ist?«, fragte sie schließlich mit rauer Stimme.

			Themet gab zunächst kaum zu erkennen, dass er sie gehört hatte. Er blickte starr geradeaus in die Dunkelheit des Laderaums. Dann wandte er Suvare mit einem Mal seinen Kopf zu. »Da drüben!« Er deutete zu mehreren Ölfässern ein paar Fuß neben sich, die mit Stricken an der Bordwand vertäut waren, sodass sie nicht verrutschen oder umfallen konnten. Dann legte er sich ohne ein weiteres Wort wieder hin und rollte sich auf die Seite. 

			Als Suvare ihre Lampe hob, sah sie eine Gestalt aufrecht vor den Fässern sitzen, die Füße untergeschlagen und dicht nebeneinander liegend, die Hände im Schoß ruhend, bewegungslos wie eine Statue. Als sie näher trat und das matte Licht auf Arcads Gesicht fiel, öffnete er die Augen.

			»Schlafen alle Elfen im Sitzen?«, fragte sie leise.

			»Die wenigsten von uns schlafen«, erwiderte er. »Für gewöhnlich ruhen wir uns einfach aus – in einer Position, die für unsere Körper am angenehmsten ist. Ich habe gehört, wie jemand Land ausgerufen hat.«

			Suvare nickte. »Wir segeln immer noch durch eine dichte Nebelbank, aber es sieht so aus, als ob uns die Sonne bald einen klaren Vormittag bescheren wird. Dann können wir unseren Kurs wieder am Verlauf der Küstenlinie ausrichten.«

			Sie nahm wahr, wie sich etwas neben ihr rührte. Enris war über einem Ballen von Fellen gekrochen und näherte sich ihnen. Seine Augen sahen so müde und verquollen aus, wie sich ihre eigenen anfühlten.

			»Wir müssen reden«, sagte sie, während sie sich wieder Arcad zuwandte. »Wenn die Leute aufwachen, werden sie wissen wollen, wer ihre Heimat zerstört hat und wie es mit ihnen weitergehen soll. Ihr habt diese Menschen an Bord gebracht, also seid Ihr ebenso für sie verantwortlich wie ich als Khor.«

			Enris hatte erwartet, dass Suvare keinen Erfolg haben würde. So, wie er den Elfen kennen gelernt hatte, war dieser nicht gerade mitteilsam, und schon gar nicht, wenn man ihn ohne Umschweife dazu aufforderte, etwas von seinem Wissen preiszugeben. Doch zur Überraschung des jungen Mannes reagierte Arcad alles andere als abweisend.

			»Ihr habt Recht«, erwiderte er. Er veränderte seine Position, sodass er seine Beine ausstrecken konnte. Obwohl er sich scheinbar seit Stunden nicht bewegt hatte, bereitete ihm dies offensichtlich keine Mühe. Seine Bewegungen waren so flüssig, als hätte er sich eben erst auf dem Boden niedergelassen. »Wir haben diesen Leuten einen Fluchtweg aus Andostaan gezeigt«, sagte er. »Wir können sie jetzt nicht einfach sich selbst überlassen.«

			»Es geht nicht nur darum, wohin sie sich jetzt wenden sollen. Bis diese ... diese Wesen uns angegriffen haben, waren die Leute aus der Stadt nicht besonders daran interessiert, was Ihr über die Angreifer wisst. Das wird jetzt anders sein. Ihr werdet eine Menge Fragen zu beantworten haben: Weshalb Verwandte und Freunde sterben mussten, was diese Ungeheuer weiter anstellen werden, jetzt, da Andostaan zerstört ist, und vor allem, was Ihr selbst mit all dem zu tun habt!«

			»Meint Ihr, sie werden Arcad vorwerfen, dass er die Serephin in ihre Stadt gelockt hätte?«, fragte Enris dazwischen. 

			Suvare sah ihn ernst an. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn auffordern sollte, sie mit Arcad alleine zu lassen. Aber dann erinnerte sie sich daran, dass Enris ebenfalls Zeuge der Ereignisse gewesen war, von denen der Elf berichtet hatte. Da Arcad keine Anstalten machte, Enris fortzuschicken, antwortete sie dem jungen Mann schließlich.

			»Du hast doch gehört, was Larcaan gestern in der Ratshalle zu ihm gesagt hat. Er schlug sogar vor, Arcad den Angreifern auszuliefern! Diese Menschen haben alles verloren, was ihnen etwas bedeutet hat. Verlass dich darauf: Sie werden wollen, dass jemand dafür bezahlt. Und da die eigentlichen Mörder nicht zu fassen sind, werden sie die Schuld bei denen suchen, die mit diesen Serephin zu tun hatten.«

			»Ich verstehe schon«, murmelte Enris bitter. Er blickte zu Themet hinüber, der sich wieder hingelegt hatte und zu schlafen schien. 

			Arcad legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Gib ihm Zeit. Er wird von selbst wieder auf dich zukommen.«

			»Was meint er?«, wollte Suvare von Enris wissen.

			Der junge Mann seufzte widerwillig, ohne zu antworten.

			»Er glaubt, dass Themet auf ihn wütend ist, weil seine Eltern starben, als sie ihm an Bord helfen wollten«, sagte Arcad leise. 

			»Was?«, fuhr Suvare auf. Sie beobachtete schnell die am Boden liegende Gestalt des Jungen, bevor sie etwas leiser weiter sprach.

			»Aber das ist doch völliger Unsinn! Seine Eltern wurden umgebracht, weil ein Haufen verfluchter Ungeheuer meine Tjalk angegriffen hat. Ohne Enris wäre dieses Kind zusammen mit seinen Eltern im Hafen erschlagen oder verbrannt worden!«

			»Das braucht Ihr mir nicht zu erzählen«, raunte Arcad. »Aber Themet hat gesehen, wie sein Vater die Deckung verließ, um Enris zu helfen, und wie ihm sein Mut das Leben kostete. Ihr habt es selbst gesagt: Wer alles verloren hat, der wird wollen, dass jemand dafür bezahlt. Für die meisten von euch Temari ist der Gedanke unerträglich, dass im Leben schreckliche Dinge geschehen, für die niemand zur Verantwortung gezogen werden kann.«

			»Wenn er mir wenigstens sagen würde, was genau in quält«, murmelte Enris. »Ich kann ja selbst nur raten, was in ihm vorgeht. Aber er spricht nicht mit mir und will nicht mehr in meiner Nähe sein.« 

			»Er ist ein Kind«, erwiderte Arcad. »Verlass dich darauf, er wird nicht für den Rest seiner Tage schweigen. Seine Eltern sind erst seit ein paar Stunden tot.«

			»Und das ist die nächste Angelegenheit, über die wir zu sprechen haben«, fiel Suvare ein. »Wir müssen die Leichen bestatten, und das so schnell wie möglich.«

			»Warum das?«, wollte Enris wissen. Jetzt, da sie nicht mehr über Themet sprachen, hatte er seine Stimme wieder etwas angehoben.

			»Weil meine Männer ein abergläubischer Haufen sind. Ein Toter muss so schnell wie möglich von Bord, damit er kein weiteres Unheil anzieht, das ist alter Seemannsglaube. Ich bin zwar der Khor der Suvare und kann den Kerlen Befehle geben, aber kein Anführer kann sich gegen den gesamten Willen seiner Leute stellen. Es wäre nicht die erste Meuterei auf See aus Angst davor, dass ein Khor seine Männer ins Unglück stürzen könnte. Schon schlimm genug, dass jemand wie Larcaan bestimmt gegen Arcad hetzen wird! Da muss ich nicht auch noch ein paar Leichen an Bord haben, die meine Leute noch verrückter machen. Nein, Themets Eltern müssen so schnell wie möglich bestattet werden.«

			»Enris, auf welche Weise finden in Felgar die Letzten Riten statt?«, wollte Arcad wissen.

			Der junge Mann setzte sich auf. »Unterschiedlich«, sagte er. »Aber schließlich endet alles im Meer. Die meisten lassen sich verbrennen und die Asche von ihren Verwandten in die See streuen. Diejenigen, die es sich leisten können, besteigen das Totenboot, das heißt, ihre Leichen werden auf einem reich verzierten Boot zu Wasser gelassen, und man zündet es an.«

			»Wenn wir Themets Eltern verbrennen wollen, dann müssen wir dazu an Land gehen«, meinte Suvare nachdenklich. »Hoffentlich hat sich der Nebel bald gelichtet, damit ich sehen kann, an welcher Stelle der Küste wir uns befinden. Wenn ich unsere Geschwindigkeit richtig eingeschätzt habe, dann müssten wir bald die Bucht bei den Weißen Klippen erreichen. Diese Gewässer kenne ich. Wir sind da schon früher vor Anker gegangen.«

			Sie wollte weitersprechen, als eine Bewegung neben ihr sie innehalten ließ. Eine Gestalt sprang mit einem Satz ins Licht der Öllampe und schoss dicht an ihnen vorbei. Enris stieß einen überraschten Schrei aus. Suvare zuckte zurück und kippte beinahe hintenüber. Sie warf die Lampe um, deren Licht verlöschte und die drei Sitzenden ins Dunkel stürzte. Polternde Schritte entfernten sich in die Richtung der Treppe zum Oberdeck, dann herrschte wieder Stille.

			»Verdammt, der Junge hat uns gehört!«, vernahm Suvare Enris neben sich. Die Bodenplanken knarrten, als er sich erhob. »Ich werde ihm nachgehen.«

			»Nein, bleib hier«, meinte Arcad. »Er ist auf einem Schiff. Weit kann er da nicht fortlaufen. Und ich glaube nicht, dass er sich ins Meer stürzen wird. Er ist viel wütender auf dich als auf sich selbst. Außerdem hätte ich dich gern bei dem, was wir zu bereden haben, dabei.«

			Suvare hatte fast damit gerechnet, dass der junge Mann widersprechen oder dem Kind hinterherrennen würde, ohne weiter auf Arcad einzugehen. Doch dann hörte sie, wie sich Enris wieder setzte. Offensichtlich hatte er bereits seine Erfahrungen mit dem Endar gemacht. Ob sie sich nun auf Kinder verstand oder nicht, sie wäre Themet am liebsten selbst nachgelaufen, um ihn zu trösten. Sie suchte in den Taschen ihrer Weste nach einem Zunderhölzchen. Was sie zu besprechen hatten, verlangte nach Licht.
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			Wolken, feuchte, kalte Wolken überall um sie herum.

			Ihr Kopf ist angefüllt mit ihnen, sie dehnen sich aus, ein graues Nebelmeer, in dem jeder Gedanke ertrinkt, kaum dass er geboren wurde.

			Die Wolken haben alle Farben und Formen verschluckt, als hätte es nie etwas anderes gegeben als diese kalte Masse. Hin und wieder geistern Schatten durch den Nebel, dunkle Schleier in dem einförmigen, rauchigen Grau. Doch immer, wenn sie sich nähern und deutlichere Formen anzunehmen beginnen, wehen neue Wolken heran, die klamme Kälte nimmt zu, die Schatten ertrinken wieder und sind fort.

			Nur ein einziges klares Bild hält sie fest in seiner Umklammerung, ein einziger Schatten, der nicht weichen will, sondern dessen Konturen zu- und abnehmen, als pulsierten sie in dem Treiben der sie umgebenden Wolken. Es ist das Bild eines bleichen Gesichts, auf verzerrte Weise jung erscheinend, aber so ausgezehrt, dass es sein wirkliches Alter nur schlecht verschleiert. Dieses Gesicht starrt sie an. Die Augen sind das Einzige an ihm, das nicht immer wieder in das lähmende Grau eintaucht, um gleich darauf erneut an die Oberfläche zu schwimmen. Klar und scharf bohren sie sich in ihren Geist. Ein dunkler Hunger brennt in ihnen, dessen Kälte verzehrender ist als jedes lodernde Feuer. Es sind die Augen des All-Verschlingers, des Ewig Hungrigen, des Verfluchten. Er hat die Gestalt eines riesigen schwarzen Wolfs. Niemals wird er satt, alles, was er sich einverleibt, brennt gewaltige Löcher aus neuer Gier in seinen Bauch, ewig ist er dazu verdammt, sie aufzufüllen, mehr und mehr in sich hineinzuschlingen in seiner rastlosen Jagd. Eines Tages wird er die Sonne selbst verzehren. Während sie seine Eingeweide verbrennt, wird er heulend durch die Nacht toben und die Säulen der Welt in seiner wilden Raserei zum Einsturz bringen, und alles Leben wird in Kälte und Finsternis enden.

			Starr vor Grauen bleibt ihr nichts anderes übrig, als in die hungrigen Augen vor ihr hineinzustürzen. Sie spürt, wie das Leben aus ihr herausrinnt, fühlt am äußersten Rand ihrer Wahrnehmung, wie sie den Verschlinger nährt und seine brennenden Augen verstärkt durch die Kraft ihres Lebens noch düsterer durch das Wolkenmeer ihres Verstandes leuchten.

			Dann zieht sich das Gesicht mit einem Mal zurück. Ihre Erschöpfung ist so groß, dass selbst der Nebel in ihrem Geist zu schwinden scheint, um nichts weiter als Vergessen und Leere zu hinterlassen.

			»Bleib wach.« Eine geflüsterte Stimme, rau und hart direkt an ihrem Ohr. 

			Mit diesen von außerhalb ihres Körpers vernommenen Worten verrann die gefrorene Zeit um sie herum wieder. Die Stimme hatte in den Eisblock ihres Verstandes wie ein Dolch hineingeschnitten, der noch glühend vom Amboss aufgenommen wurde. Doch Neria war viel zu müde, ihre Erschöpfung zu groß. Mochte die Zeit auch erneut fortschreiten, so lag doch das Ende ihres Daseins vor ihr, eine steile Klippe im sich zu ihren Füßen erhebenden dichten Nebel. Während dieser letzten Augenblicke blieb ihr nichts anderes mehr übrig, als sich selbst dabei zu beobachten, wie dieser kraftlose Körper allmählich vornüberkippte und in die Tiefe stürzte. Gleich würde die Wirrnis, in der ihr Leben geendet hatte, vorbei sein.

			Etwas rüttelte an ihrem Arm. »Nicht einschlafen, Mädchen!«

			Wieder diese flüsternde, fordernde Stimme. Wie um ihren Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen, klatschte ihr eine Hand hart ins Gesicht. Der plötzliche Schmerz stieß sie von der Klippe zurück und vertrieb den Nebel.

			Sie schnappte hustend nach Luft, doch sofort wurde ihr der Mund zugehalten, sodass sie zwar weiter hustete, aber das Geräusch nun gedämpft erklang.

			»Nicht so laut! Er kann uns hören«, flüsterte die Stimme. 

			Nerias Augenlider flatterten und öffneten sich. Um sie herum herrschte kaum größere Helligkeit als in dem Dämmerzustand, in dessen Gewalt sie sich eben noch befunden hatte. In dem trüben Licht zeichneten sich dicht vor ihr die Umrisse eines Kopfes ab. Das unterdrückte Husten ließ ihre Augen tränen. Der über sie gebeugte Kopf begann sich zu verdoppeln und zu verschwimmen, sodass sie mehrmals blinzeln musste, um wieder klar zu sehen.

			Jetzt erst, als sie erkannte, dass es das Gesicht einer alter Frau war, bemerkte Neria die feuchte Kälte und Härte des Untergrundes, auf dem sie ausgestreckt lag. Er fühlte sich wie ein Block aus Stein an. 

			»Na endlich.« Die Alte seufzte erleichtert. Sie trug eine dunkle Felljacke. Im Gegensatz zu Neria hatte sie kein Kleid an, sondern eine weite Hose. Ein dichter Kranz von weißen Haaren schimmerte geisterhaft um ihren Kopf. Ihre Augen musterten sie unter hängenden Lidern.

			»Ich dachte schon, es wäre zu spät gewesen. Du warst so kalt wie Eis. Hier, trink das.«

			»Was ... wer seid Ihr?«, fragte Neria mit schleppender Zunge. Sie versuchte, ihren Kopf zu heben, um sich umzusehen, doch sie fühlte sich viel zu schwach, um ihn auch nur einen Zoll breit in die Höhe zu bekommen. Aber sie erkannte hinter der Frau undeutlich etwas, das wie Reihen von übereinander gestapelten flachen Steinen aussah, und sie konnte keinen Wind auf ihrem Gesicht fühlen. Sie musste sich im Inneren eines Gebäudes befinden, zusammen mit einer Frau. Einer Menschenfrau! Noch nie hatte sie mit jemandem aus diesem Volk gesprochen. Bisher war sie nur ein einziges Mal einem Menschen begegnet, und ihn hatte sie getötet.

			»Ich heiße Sarn. Aber wir haben keine Zeit für lange Vorstellungen. Er wird gleich zurückkommen.« 

			Die Alte wandte sich schnell um, bevor sie sich wieder über Neria beugte und ihr eine flache Flasche an den Mund hielt, die mit dunkelbraunem Leder überzogen war. »Nicht zuviel auf einmal«, warnte sie. »Nur einen Schluck, das ist schon genug.«

			Neria ließ etwas von dem Inhalt der Flasche ihre Kehle hinunterlaufen und riss ihre Augen weit auf. Die Flüssigkeit brannte wie Feuer in ihrem Hals. Ein erneuter Hustenreiz schüttelte ihren Körper, aber wieder hatte die Alte, die sich Sarn nannte, flink ihre faltige Hand auf den Mund der jungen Frau gepresst, um deren keuchende Geräusche zu unterdrücken.

			»Verträgst ja gar nichts, Kleine.«

			Gedämpftes Husten war die Antwort. Schließlich zog Sarn ihre Hand, die nach frischer Erde und Tierfett roch, wieder zurück. 

			Neria hätte die Flüssigkeit wieder herausgewürgt, wenn sie die Kraft dazu aufgebracht hätte. Das Gebräu schmeckte, als hätte jemand einen Absud aus bitterem Wermut mit Branntwein gemischt. Die Voron kannten diese Form des Alkohols von den wenigen Begegnungen mit den Wildlandmenschen, wenn sie ihn auch nicht eigenhändig herstellten. Sie selbst hatten niemals etwas Stärkeres angesetzt als Met. 

			Angestrengt rollte Neria etwas Spucke in ihrem Mund herum und schluckte sie. Der bittere Geschmack in ihrer Kehle ließ sich dadurch nicht vertreiben. Doch dann bemerkte sie, dass ihr Bauch angenehm warm zu brennen begann. Gleichzeitig mit dieser Erkenntnis fiel ihr auf, wie eisig kalt ihr restlicher Körper war. Aber die Wärme breitete sich schnell aus, wenn ihr auch im Augenblick noch bei jedem Wort die Zähne unwillkürlich und hart aufeinanderschlugen. »Was ... was war das?«

			»In Flirin eingelegte Kräuter«, brummte Sarn und steckte die Flasche in eine der Taschen ihrer dreckverschmierten Hose. Neria sah, dass die Alte an der rechten Hand nur vier Finger besaß. Der kleine Finger fehlte. 

			»Das Zeug ist das Beste, um müde Lebensgeister zu wecken. Du taust langsam wieder auf, was?«

			Neria nickte zitternd und versuchte erfolglos, sich aufzusetzen. Angst schoss in ihr hoch, kalt wie ein eisiger Wasserguss. »Ich kann ... mich nicht bewegen.«

			»Kein Wunder. Der verfluchte Gorrandha hätte dich beinahe umgebracht. Er hat dir soviel Kraft ausgesaugt, dass ich mich wundere, wie du das überhaupt überleben konntest. Als ich dich hier unten liegen sah, dachte ich für einen Moment, du wärst totes Fleisch. Aber ihr Wolfsleute seid wohl wirklich zäher als gewöhnliche Menschen.«

			»Woher wisst Ihr, was ich bin?« Trotz ihrer Verblüffung gelang es Neria diesmal, nicht vor Kälte zu stottern.

			Sarn stieß ein belustigtes Grunzen aus, als amüsiere sie sich trotz der unheimlichen Lage, in der sie sich befanden. »Denkst du, ich bin blind? Deine Augen, Mädchen! Du wirst doch wohl die Farbe deiner Augen kennen.«

			Natürlich. Wie hatte sie das nur vergessen können! Wie bei allen Voron leuchteten Nerias Augen in einem tiefen Bernsteinrot. Nur die Wolfsmenschen besaßen diese Farbe. Im Dämmerlicht hätte man sie mit den braunen Ton mancher Menschenaugen verwechseln können, aber nicht an diesem Ort. Das Licht hier war zwar trübe, aber dennoch gerade noch so hell, dass man den Unterschied aus großer Nähe erkennen konnte. 

			»Außerdem hörst du dich anders an als die Wildlandmenschen«, fuhr die Alte fort. »Hast mehr Glück als Verstand gehabt, Kleine. Du warst schon mit einem Fuß auf dem Totenboot, oder woran ihr Wolfsleute glaubt, wohin ihr euch aufmacht, wenn es mit euch zu Ende geht. Die Starre wird noch eine Weile anhalten. Wollen wir hoffen, dass mein guter Larnys den Gorrandha bis dahin ablenken kann, damit wir von hier verschwinden können. Ich habe keine Lust, von ihm überrascht zu werden.« 

			Wieso diese fremde Menschenfrau gegenüber einer der Voron weder Abscheu noch Hass empfand, und wer oder was dieser Larnys sein mochte, von dem sie da redete, war Neria völlig egal. Der Gedanke, ihre Glieder nicht rühren zu können, hatte ihr nicht nur einen fürchterlichen Schrecken versetzt, er war ihr regelrecht unerträglich. Mit zusammengebissenen Zähnen zwang sie sich erneut, ihren Kopf zu heben. Sofort überfiel sie ein starkes Schwindelgefühl. Ihr Körper schien sich trotz seiner Bewegungslosigkeit zu drehen, als hätte man sie im Liegen auf ein Rad geflochten, das einen Hang hinabrollte. Schmerzhaft ließ sie ihren Kopf wieder auf den steinernen Untergrund zurückfallen und stöhnte. 

			»Müh dich nicht gleich zu sehr«, raunte Sarn bestimmt. »Sonst fällst du mir noch in Ohnmacht, und nichts ist gewonnen.«

			Mit harten, entschlossenen Bewegungen begann sie die Beine der jungen Frau zu massieren. Neria beobachtete aus den Augenwinkeln, wie faltige Hände energisch ihre Muskeln durchwalkten. Das rechte Handgelenk der Alten war von einem breiten, rissigen Lederriemen umschlossen. Doch Neria fühlte weder die Finger ihrer Retterin noch die Berührung des Riemens auf ihrer Haut. Das Einzige, was sie spüren konnte, war ein dumpfes Kribbeln, als ob ihre Gliedmaßen eingeschlafen seien. Im Augenblick war sie so hilflos wie ein Kleinkind. 

			»Wo bin ich?«, fragte sie. Verzweiflung lag in ihrer Stimme.

			»In der innersten Kammer von einem Cairan. Einem Hügelgrab unter den Riesenfelsen«, setzte Sarn hinzu, als Neria sie verständnislos ansah. »Der Gorrandha hat dich hierher gebracht. Danke der Träumenden und dem Schicksal, das sie für dich gewebt hat, dass ich in der Nähe war, als er dich umgarnt hat. Ich hab so was noch nie mit eigenen Augen gesehen. Was für eine Kraft von diesem Ungeheuer ausgeht!« 

			In Sarns Worten schwang fast ein Ton von Bewunderung mit, während sie sich nun Nerias Arme vornahm. »Dieser Gorrandha ist alt, älter als alle die Eiben, die um die Riesenfelsen herum stehen. Wenn einer von denen so alt geworden ist, kann er seinen Hunger lange zurückhalten. Dann schläft er in seinem Versteck, so wie eine Zecke im Winter, bis er aufgeweckt wird, weil er etwas Warmes und Lebendiges in seiner Nähe fühlt.«

			Neria versuchte, die Muskeln in ihren Beinen anzuspannen. Jetzt, da Sarn diese massiert hatte, war ein wenig von der lähmenden Kälte aus ihnen gewichen. Aber noch immer fühlte sie sich so schwach, dass sie ihre Füße nur kurz anheben konnte, bevor ihre Kräfte sie wieder verließen. 

			Sarn hielt mitten in ihrer Bewegung inne, wandte erschrocken den Kopf und sah über ihre Schulter in das Dämmerlicht hinter sich. Neria, die nichts gehört hatte, hielt erschrocken den Atem an. Sie fragte sich, was die Alte bemerkt haben mochte.

			»Er kommt zurück! Kannst du schon aufstehen?«

			Neria versuchte erneut sich aufzurichten, aber noch immer hatte sie kaum ein Gefühl in ihren Beinen. Ihr wurde schwindelig, kaum dass sie ihren Kopf anhob. »Es geht nicht!« Nackte Angst stand in ihrem Gesicht. 

			Sarn drückte einen geflüsterten Fluch zwischen ihren Zähnen hervor, den Neria nicht verstand. Sie trat ein paar Schritte zurück und verschwand aus ihrem Gesichtsfeld. 

			Kalter Schweiß lief an Nerias Wangen herab. Angestrengt bemühte sie sich, ihren Kopf so weit wie möglich nach rechts zu drehen, wo Sarn gestanden hatte. Erst jetzt fand sie Gelegenheit, mehr von dem Ort zu sehen, an dem sie sich befand. 

			Es war tatsächlich das, was Sarn ein Cairan genannt hatte, ein unterirdisches Ganggrab aus den Alten Tagen, als die toten Anführer der Stämme noch nicht verbrannt worden waren. Sie hatte von solchen Gräbern gehört und wusste, dass es südlich ihrer Siedlung eine Hügelreihe von ihnen gab, aber niemals hatte jemand aus ihrem Dorf erwähnt, dass sich auch unter den Riesenfelsen eines befand.

			Es musste ein gewaltiges Bauwerk sein. Von dem Steinblock aus, auf dem sie lag, konnte sie mit ihrem seitlich liegenden Kopf den Mittelgang entlangblicken, bis er sich in der Dunkelheit verlor. Ihr Sichtfeld war durch zwei aufrecht stehende, flache Steinplatten mit unbehauenen Rändern eingegrenzt. Sie ragten von den gegenüberliegenden Wänden aus in die Mitte der Kammer hinein und stützten die niedrige Decke wie Säulen. Dabei ließen sie etwa soviel Platz frei, dass zwei Menschen nebeneinander hindurch gepasst hätten, und bildeten eine Öffnung in den Raum, in dem Neria lag. Gleichzeitig unterteilten sie ihn auch. 

			Die Voronfrau konnte kaum etwas jenseits der Platten erkennen, nur soviel, dass hinter ihnen in einigen Fuß Abstand die Ränder zweier weiterer Steinplatten zu erkennen waren, die in den Mittelgang hineinragten. Eine Fackel, die an einer der Wände lehnte und die Steine in ihrer Nähe mit Ruß schwärzte, spendete das wenige Licht, das den Ort erhellte. Sarn musste sie in das Hügelgrab gebracht haben. Die Alte war weit und breit nicht zu sehen.

			Mit einem Mal bemerkte Neria, wie sich ihr etwas durch den Gang näherte, in den sie mit hart klopfendem Herzen hineinblickte. Zuerst war es nur eine Ahnung, das Gefühl, dass sich in der Finsternis jenseits des geringen Lichtes, das die Fackel warf, etwas verbarg – ein noch dunklerer Schatten innerhalb dieser Schwärze. Neria hielt den Atem an und lauschte angestrengt, während sie mit weit aufgerissenen Augen in den finsteren Gang starrte. Nichts war zu vernehmen, außer dem lauten Rauschen des Blutes in ihren Ohren.

			Der Geschmack des Versagens brannte in ihrer Kehle nicht minder bitter als Sarns Branntwein. Natürlich konnte sie nichts hören! Sie war hier nicht auf der Spur irgendeines Waldbewohners. Das Wesen, das sie gefangen hatte, war kein gewöhnliches Raubtier. Es war ein Ungeheuer aus der Welt der Geister. Sie würde niemals in der Lage sein, sich gegen einen Gorrandha zu behaupten. Sie würde an diesem fremden Ort im Dunkeln sterben, allein und vergessen. Nie würde sie unter den Voron in ihrem Stamm wiedergeboren werden! 

			Reiß dich zusammen, verdammt!, ertönte eine drängende Stimme in ihr. Du bist eine Wölfin! Du verwandelst dich nur bei Vollmond in ein Tier, aber dennoch ist es immer in dir, auch jetzt, in diesem Augenblick. Du bist selbst eine Jägerin, also denke und handle wie eine, benutz deine Sinne!

			Sie schloss ihre Augen und zwang sich, die Gefühle hervorzurufen, die sie empfand, wenn sie auf vier Beinen durch den nächtlichen Wald strich, ihre Schnauze dicht am Boden und ihr Wolfsverstand regelrecht überflutet von all den Eindrücken, die ihm Gehör und Geruchsinn meldeten. Es waren immer nur schwache Erinnerungen gewesen, die sie aus jenen Zeiten in ihr menschliches Gedächtnis hatte herüberretten können. Doch gefangen an diesem Ort, den längst vergessene Hände vor Urzeiten in den Hügel hineingegraben hatten, war es das Einzige, was sie noch zu ihrer Verteidigung besaß. 

			Immer noch mit geschlossenen Augen öffnete sie ihr Bewusstsein der Wölfin, die in ihr verborgen lag. Nun konnte sie ihren Feind riechen.

			Noch befand er sich in einiger Entfernung im Mittelgang des Grabes, aber er bewegte sich langsam an den einzelnen Steinplattenpaaren vorbei auf sie zu, die Ahnung eines schwach violett schimmernden Umrisses in der Dunkelheit ihres Geistes. In wenigen Augenblicken würde er sich über sie beugen. Sie hatte nicht mehr viel Zeit. 

			Sie ballte die Finger ihrer linken Hand zu einer Faust und zwang sich, fest zuzudrücken. Die Nägel schnitten schmerzhaft in das Fleisch ihres Handballens, doch es kümmerte sie nicht. Endlich kehrte allmählich die Kontrolle über ihre Gliedmaßen zurück! 

			Langsam und vorsichtig schob sie die Hand an ihren Gürtel und tastete nach der Scheide ihres Dolches. Einen Moment später durchfuhr eine Welle von Enttäuschung und Schrecken ihren Körper. Das Leder der Scheide hing schlaff und leer von ihrem Gürtel herab. Tanatis Geschenk war fort.

			Immer noch den Kopf nach rechts gedreht, ihre Wange auf den kalten Stein gepresst, spannte sie alle Muskeln und hoffte verzweifelt, dass ihr Körper sie nicht im Stich lassen würde.

			Ich darf ihm nicht in die Augen starren! So hat er mich vorher überrumpelt.

			Die Sinne der Wölfin in ihr schrien laut, dass der Gorrandha an dem letzten Steinplattenpaar vorbei und in den Schein der Fackel getreten war. Sie konnte es fühlen. Doch immer noch gab das Wesen keinen Laut von sich, auch war kein Geräusch einer Bewegung durch den Raum zu hören. Bis auf das kaum hörbare Zischen der brennenden Fackel herrschte Totenstille.

			Gleich beugt er sich über mich! Gleich wird er fühlen, dass ich noch am Leben bin und wird mich zwingen, ihn anzusehen ...

			Ihr Herz raste wie wild.

			Noch nicht.

			Noch nicht!

			Jetzt!

			Immer noch mit geschlossenen Augen schwang sie ihre linke Faust über ihren liegenden Körper und schlug mit voller Wucht dorthin, wo ihre Sinne den vor ihr stehenden Gorrandha vermuteten. Dumpfer Schmerz fuhr durch ihre Hand. Das Wesen prallte getroffen zurück und stieß ein hässliches, tiefes Grollen aus. Gleichzeitig ließ sich Neria von dem Steinblock fallen. Hart fiel sie auf den mit Geröll bedeckten Boden. Es gelang ihr, zu vermeiden, dass sie sich ihren Kopf aufschlug, aber ihr Rücken brannte wie Feuer, als sie sich die Haut unter ihrem Kleid an den scharfen Steinen aufriss. 

			Sie öffnete ihre Augen und bemerkte eine Bewegung am Rand ihres Gesichtsfeldes. Der Gorrandha kam erneut auf sie zugesprungen, schneller, als sie es vermutete. Noch bevor sie sich aufrichten konnte, packte eine seiner Kinderhände ihr linkes Fußgelenk. Neria schrie auf, als sich die spindeldürren Finger um ihr Bein schlossen und sie mit der unerbittlichen Gewalt einer sich zusammenziehenden Lederschlinge auf den Boden zurückrissen. 

			Die Berührung des Wesens war so schmerzhaft, als würde ihr eine mit Eis überzogene Klinge auf die Haut gepresst. Sofort schien ihr die wenige Wärme, die ihr Körper gerade noch besessen hatte, aus allen Poren zu entweichen. Der Gorrandha sprang auf ihren Rücken, sodass sie mit Gesicht und Bauch auf das Geröll gedrückt wurde. Sie bekam kaum noch Luft. Kalte Hände fuhren in ihre Haare und packten so fest zu, dass sie glaubte, das Wesen würde ihr mit einem Ruck die Kopfhaut von ihrem blutigen Schädel reißen. Mit aller Kraft bog es ihren Kopf zurück in den Nacken.

			Sieh ihm auf keinen Fall in die Augen!

			Um Neria wurde es taghell, und gleichzeitig ertönte ein dumpfer Schlag. Der Gorrandha brüllte wild auf und rollte mit einem Fauchen von ihr herunter, seine dünnen Finger fest auf den Hinterkopf gepresst. 

			Neria wälzte sich herum, um Sarn zu sehen, die über ihr stand. Die alte Frau hielt die Fackel wie einen Prügel in beiden Händen, bereit, ein weiteres Mal zuzuschlagen, sobald sich das Wesen erneut erheben sollte. 

			»Lauf!«, brüllte sie. Ihre Stimme hallte rau und dumpf durch das Grab. »Hol eine der Waffen aus den Seitenkammern!« 

			Neria wusste nicht, woher sie die Kraft nehmen sollte, sich aufzurichten, aber der Wille zu überleben trieb sie an. Stöhnend zog sie sich an einer Felsplatte hoch und kam wieder auf die Beine. Der Gorrandha wälzte sich zusammengekrümmt zwischen Sarn und ihr auf dem Boden. Wimmernd hielt er sich noch immer seinen Kopf. Seine strähnigen, langen Haare hingen ihm wirr ins Gesicht, sodass sie es fast gänzlich verdeckten. Die nackte Gestalt des Wesens machte einen geschundenen und ausgemergelten Eindruck, aber trotzdem glaubte Neria nicht einen Augenblick daran, dass der Gorrandha hilflos oder besiegt war. Alles an diesem Kinderkörper war nur Täuschung. 

			Ein erneuter Schwindelanfall erfasste sie, und sie konnte sich gerade noch an einer der Steinplatten festhalten, die den Eingang der Kammer begrenzten. 

			»Nun mach schon!«, schrie Sarn ungeduldig. »Er wird gleich wieder zu Kräften kommen!«

			Neria stolperte in den Mittelgang hinein. 

			»Geh weiter nach hinten«, drängte die Stimme der Alten in ihrem Rücken. »Die ersten Kammern sind leer, ich hab sie schon durchsucht.«

			Der Gedanke, wieder in denselben Raum zurückkehren zu müssen, in dem sich dieses Ungeheuer befand, erfüllte Neria mit größerer Furcht als alles, was ihr bisher widerfahren war. Sie wünschte sich sehnlichst, den ganzen Weg bis zum anderen Ende des Hügelgrabes zu laufen und ins Freie zu entkommen, fort von hier, fort von dem hungrigen Geist, dessen Augen alles verschlangen, was sie mit ihrem Blick eingefangen hielten. Was ging sie diese alte Frau an – noch dazu eine Menschenfrau? Die Menschen hatten den Voron immer nur Schwierigkeiten gemacht. Jeder aus dem Dorf wusste das.

			Aber die Fremde hatte ihr das Leben gerettet. Sarn hatte sie von der nebligen Klippe zurückgeholt, die ihr Geist beinahe hinabgestürzt wäre. Und wohin sollte sie auch flüchten? In die unbekannte Gegend dort draußen mit einem wütenden Ungeheuer auf den Fersen?

			Du wirst keine Ruhe haben, solange dieses Wesen nicht tot ist, begehrte eine nüchterne Stimme in ihr auf. Wenn du es schon nicht für diese Frau tust, dann sei wenigstens so schlau und tu es für dich.

			»Also gut. Für uns beide«, murmelte sie verzweifelt und wandte sich einer der Kammern auf der rechten Seite des Mittelganges zu. Sie tastete sich in das beinahe völlige Dunkel vor, bis ihr Knie hart an einem Steinblock stieß. Sie fühlte mit ihren Händen, ob etwas darauf lag. Ihr Herz tat einen hoffnungsvollen Sprung, als sie tatsächlich Knochen unter ihren Fingern fühlte. Doch das Skelett trug nichts bei sich, das man als Waffe hätte benutzen können. Eilig kehrte sie um und trat in die gegenüberliegende Kammer. Erneut suchte sie den Steinblock an der Seitenmauer nach Überresten eines Toten ab und betete zu Cyrandith, das Grab eines Kriegers gefunden zu haben. 

			Sie hatte Glück. Ihre Fingerspitzen fuhren zuerst über Knochen, dann über Holz, und schließlich über Metall. Dieses Skelett hielt den Schaft einer Axt in seinen über der Brust gefalteten Händen. Eilig riss sie die Waffe an sich.

			Verzeih mir, wer auch immer du gewesen bist, aber wenn du ein Krieger warst, dann wirst du es verstehen, dass ich sie brauche.

			Die Axt wog schwer in ihrer Hand, schwerer als jene, die Mirunis Vater vor Jahren einem toten Fallensteller abgenommen hatte, und mit der sie mehr als einmal zum Holzfällen in den Wald gegangen war. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie sich so schwach fühlte, als läge eine lange, auszehrende Krankheit hinter ihr.

			Sie kehrte in den Mittelgang zurück. Aus der hintersten Kammer ertönten lautes Poltern und ein Schrei.

			Der Gorrandha musste die Menschenfrau überwältigt haben! Nerias Hand packte die Axt fester. Sie schlich auf den Eingang der Kammer zu. Aus dem Inneren drang kaum Licht. Die junge Frau ging hinter der Linken der beiden Steinplatten am Eingang in Deckung und spähte in den Raum.

			Sarn lag ausgestreckt auf dem Boden. Ihre Fackel war in eine Ecke gerollt, brannte aber noch immer. Der Gorrandha saß auf ihrem Bauch und drückte ihre Hände nieder. Seine Haare hingen wie ein dunkler Vorhang über ihr. In seiner Gier berührte sein Gesicht beinahe das ihre. 

			Genauso hat er auch über dir gesessen. So hat er von deiner Lebenskraft getrunken. Du kannst es leugnen, dir einreden, dass es etwas anderes war, als wenn ein Kerl dir gegen deinen Willen seinen Schwanz hineinsteckt. Aber auf seine Art hat er dich mit Gewalt genommen. Ay, das hat er. Und das war ein verdammter Fehler.

			Eine dunkelrote Woge spülte über ihren Verstand hinweg und zertrümmerte jede Spur von Angst in ihr. Alles, was diese Woge zurückließ, war kalte Wut.

			Sie stolperte mitten in die Kammer und holte aus. Alle Kraft, die ihr erschöpfter Körper aufbringen konnte, lag in dem Schlag, mit dem sie die Axt in den nackten Rücken des Gorrandhas trieb. 

			Das Wesen schrie gellend auf und fiel neben Sarn, deren Augen ausdruckslos an die Decke der Kammer starrten. Sein Kopf ruckte so wild nach links und rechts, dass seine langen, schwarzen Haare weit umherwirbelten und Nerias Beine trafen. Es versuchte sich aufzurichten, während das Blatt der Axt noch immer tief in seinem Fleisch steckte. 

			Die junge Frau war neben dem Gorrandha in die Knie gegangen und riss keuchend an ihrer Waffe, aber das Blatt löste sich nicht. Es floss auch keinerlei Blut. Die Haut des Wesens hatte sich sofort um die Waffe geschlossen. 

			Nerias Augen starrten ungläubig auf die Wunde, die so gar nicht wie eine aussah.

			Wie kann es sein, dass er nicht verletzt ist? 

			Fauchend und knurrend wie ein wildes Tier versuchte sich der Gorrandha umzudrehen, um die hartnäckige Beute in seinem Rücken mit seinem Blick einzufangen. Neria stemmte sich gegen dessen Bewegung. Doch die Anstrengung ging über ihre Kräfte. Alles vor ihren Augen begann sich zu drehen, und sie kippte vornüber auf ihren Gegner. Ihr Gesicht berührte dessen fahle, klamme Haut. Ekel stieg bitter in ihrer Kehle empor. 

			Der Gorrandha war trotz der Axt, die in seinem Rücken steckte, offenbar nicht im mindesten entkräftet. Er wand sich unter dem Gewicht der jungen Frau, bemüht, sie abzuschütteln. Neria fühlte, wie ihre verbliebene Kraft aus den noch immer unterkühlten Gliedern zu schwinden begann. Gleich würde das Ungeheuer sie abgeschüttelt haben! Wie ein Blitz durchzuckte sie die Erinnerung an das, was sie in der Geborgenheit ihres weit entfernten Dorfes am Lagerfeuer über die hungrigen Geister gehört hatte.

			Seinen Kopf! Ich muss seinen Kopf abschlagen, das ist die einzige Möglichkeit, ihn zu töten. Aber dazu muss ich die Axt freibekommen, und wenn ich sie löse, kann er mich mit seinem Blick fangen!

			Dennoch war es die letzte Gelegenheit, und sie wusste es. Der Gorrandha stemmte sich ruckartig gegen sie. Der Geruch, den er verströmte, ließ Neria würgen, ein fauliger Aasgestank, als bestünde das gesamte Innere dieses dürren, aber unglaublich zähen Körpers aus verwesendem Fleisch. In den heftigen Bewegungen des Wesens rutschten ihre Hände von dem Axtgriff ab, fanden ihn aber erneut und zogen daran mit allem, was Neria noch an Kraft aufbringen konnte. Das Blatt löste sich und glitt mit einem schmatzenden Geräusch aus der Wunde, die sich gleich wieder schloss, als wäre sie dem Gorrandha niemals zugefügt worden. Sofort bäumte sich das Ungeheuer auf. Neria wurde nach hinten geschleudert, hielt die Axt aber immer noch fest umklammert. 

			Brüllend fuhr der Gorrandha herum. Mit ausgestreckten Armen sprang er auf Neria zu, die Augen so weit aufgerissen, dass sie sein ganzes Gesicht auszufüllen schienen – ein Geist, besessen davon, alles Lebendige in sich aufzunehmen und zu verzehren, worauf immer sein Blick fiel.

			Doch Neria hatte ihre Augen fest geschlossen. Die Wölfin brauchte nicht zu sehen. 

			Ich kann fühlen, wo du bist, Miststück!

			Der Hieb mit der Axt durchtrennte dem Gorrandha fast zur Hälfte den Hals. Diesmal schloss sich die Wunde nicht um das Metall, doch wie bei der ersten Verletzung floss kein Tropfen Blut. Immer noch blind riss Neria die Waffe zurück. Ein gurgelnder Schmerzensschrei entfuhr ihrem Gegner, dann ging er taumelnd in die Knie. Neria stand über ihm, schwang die Axt und hieb von oben auf seinen Nacken. Doch erst mit dem dritten Schlag gelang es ihr, den Kopf des Gorrandhas abzutrennen, der polternd zu Boden fiel. Für einen Moment hielt sich der Rumpf des Ungeheuers weiter aufrecht, bevor er schließlich vornüber kippte.

			Neria hielt die Axt weiterhin so fest umklammert, dass die Knöchel ihrer Finger selbst im trüben Licht der Kammer weiß schimmernd hervortraten. Erst jetzt hatte sie ihre Augen geöffnet. Nach Atem ringend beobachtete sie, wie die Überreste des Wesens in sich zusammenfielen. Die bleich glänzende Haut des Gorrandhas begann rasch stumpf zu werden, während sie mehr und mehr verschrumpelte. Die Falten vergrößerten sich zu Rissen, aus denen eine zähflüssige Masse quoll, dunkelbraun und einen so ekelerregenden Fäulnisgeruch verströmend, dass Neria würgend zurückwich. Die Masse war kaum herausgeplatzt, als sie sich auflöste. Binnen kurzem war auf dem Steinboden des Cairans von dem verstümmelten Körper nichts weiter mehr übrig geblieben als ein Häufchen verschrumpelter Haut und einem Büschel schwarzer Haare.

			Neria glitt die Axt aus den Händen. Langsam ließ sich die junge Frau neben Sarn auf dem Boden nieder. Es dauerte eine Weile, bis sie genügend Kraft gefunden hatte, um sich zu ihr zu beugen und in ihren Hosentaschen nach der Flasche mit dem Branntwein zu suchen. Als sie ihn endlich in den Händen hatte, nahm sie einen tiefen Schluck. Der Flirin brannte immer noch in ihrer Kehle, aber es war nicht mehr so fürchterlich wie beim ersten Schluck. Etwas Wärme kehrte in ihre geschundenen Glieder zurück. Dafür hätte sie selbst einen ganzen Krug von diesem entsetzlichen Zeug hinuntergestürzt. 

			Immer noch schwach und zitternd hob sie nun vorsichtig Sarns Kopf an und suchte nach einem Lebenszeichen. Als sie feststellte, dass die bewusstlose Frau noch einen Puls besaß, atmete sie erleichtert auf. Sie begann, deren Arme und Beine zu massieren und rief sie wiederholt bei ihrem Namen. Kurze Zeit später hoben sich Sarns Augenlider.

			»Hoffentlich hast du mir noch genügend von meinem Flirin übrig gelassen!«, brummte die Alte. »Ist nicht einfach zu bekommen, wenn man im Wald haust und selten in eine Stadt kommt.« 

			Sie überging großzügig, dass sie sich selbst gerade eben noch mit Nerias Hilfe einen mehr als kräftigen Schluck genehmigt hatte. Nun äugte sie argwöhnisch in das Dunkel des Flaschenhalses hinein, ohne aber erkennen zu können, wie viel sich noch darin befand.

			»Keine Sorge!« erwiderte die Voronfrau. »Woraus auch immer es sich zusammensetzt, ich werde mich bestimmt nie daran gewöhnen. In Zeiten größter Not mag es das Richtige sein, aber wenn ihr Menschen ständig so etwas zu euch nehmt, müsst ihr wohl Mägen aus Eisen besitzen.«

			Sarn warf ihren Kopf zurück und lachte laut. Für einen Moment erschien es Neria unpassend, an diesem unheimlichen Ort und in Sichtweite der Überreste des Gorrandhas ein so fröhliches Gelächter zu vernehmen. Doch der Heiterkeitsausbruch der alten Frau steckte an, und ihre Erschöpfung tat ein übriges. Ehe sie es sich versah, lachte sie selbst und fühlte, wie sich ihre Anspannung endlich zu lösen begann.

			»Er war verflucht schnell«, knurrte Sarn nun wieder mit ernster Miene. »Schneller, als ich gedacht hatte. Er hob seinen Kopf, und in dem Augenblick, als er mich anstarrte, fühlte ich mich wie gelähmt. Ich konnte keinen Finger mehr rühren. Die Fackel fiel mir aus den Händen, das weiß ich noch. Ich sah in seine Augen, dann erinnere ich mich an nichts mehr.«

			Neria, die sie genau betrachtete, sah, wie Sarns Blick für einen kurzen Moment lang unruhig aufflackerte.

			Oh, doch, du erinnerst dich ganz gut, alte Frau, genauso wie ich auch. Aber diese Erinnerungen gehören bestimmt nicht zu denen, die man gerne anderen erzählt. Meine werde ich jedenfalls mit in Talháras‘ Wald nehmen, wenn der Uralte am Ende meines Lebens für mich kommt.

			Sarn stand auf und schob das, was von dem Wesen übrig geblieben war, mit ihrem Fuß zusammen.

			»Ich hab gewusst, dass in der Gegend um die Riesensteine einer der hungrigen Geister hauste. Aber ich ließ ihn immer in Ruhe. Seitdem ich hier lebe, hat er keinen Menschen mehr angegriffen. Manchmal schnappte er sich ein wildes Tier, und ich dachte mir, so ist eben der Lauf allen Lebens in diesen Wäldern. Etwas stirbt ab, etwas Neues wächst nach. Wozu sich einmischen und sich in Gefahr bringen?«

			Ihr Blick wanderte zu Neria, die sie gespannt ansah. »Aber ich habe falsch gelegen, und wir beide hätten es beinah teuer bezahlt. Das da gehörte niemals zum Lauf allen Lebens. Und ich will nicht, dass die Überreste von dem verfluchten Ding dieses Grab beschmutzen.«

			Sie löste ein breites Tuch, das um ihren Hals geschlungen war, und schob das Häufchen aus Haut und Haaren mit Hilfe ihrer Stiefel darauf. Dann ergriff sie das Bündel.

			»Ich werde das hier verbrennen und die Asche in fließendes Wasser streuen. Nichts von ihm soll übrig bleiben.«

			Als sie die Kammer verließen und den Mittelgang des Cairans durchschritten, hielt Neria inne. Sie sagte Sarn, sie würde nachkommen, und legte die Axt, die sie dem namenlosen Toten abgenommen hatte, wieder auf die Überreste seines Skeletts. Im Licht der Fackel fiel Neria auf, dass der Schädel des toten Kriegers von jenen, die ihn zur Ruhe gebettet hatten, auf die Seite gedreht worden war, sodass er in den Gang hinaus sah. Neria schien es, als blicke er sie schweigend an. Sie kniete vor seinem Steinblock nieder und senkte ihren Kopf für ein Gebet. 

			Wer auch immer du im Leben warst, ein guter Mensch oder ein Verbrecher, es kümmert mich nicht. Bei meinem Volk heißt es: Dein Tod hat deine Taten bezahlt, und deine Schuld ist vergessen, wenn dich je eine traf. Nimm daher deine Axt zurück und verfolge mich nicht mit deinem Zorn, weil ich dir eine Gabe derer fortnahm, die dich im Tode ehrten. Ich fügte deiner Waffe keine Schande zu, sondern erschlug mit ihr den Geist, der dein Grab beschmutzte. Ruhe in Frieden, bis die Schicksalsherrin dir ein neues Leben träumen mag.

			Schließlich erhob sie sich und folgte Sarn zum Eingang des Cairans. Es war ein langgezogener Schacht am anderen Ende des Mittelgangs, gerade groß genug, dass man in der Hocke und mit eingezogenem Kopf hindurchkriechen konnte. Die Alte stieg als Erste hinein. Neria hörte sie angestrengt im Dunkeln keuchen, bis sie zurückrief, dass sie draußen sei. Die Fackel weit vor sich haltend kroch die Voronfrau ihr hinterher. In ihrem Geist hörte sie die angespannten Muskeln ihrer Beine klagen, dass sie sich endlich ausruhen wollten, jetzt und sofort, selbst wenn sich alle Toten dieses Grabes erheben würden, doch sie rang ihren Protest nieder. 

			Sie hatte beinahe das Ende des Ganges erreicht, als einer ihrer Stiefel gegen etwas stieß, das klirrend über das Geröll auf dem Boden schlitterte. Die Finger ihrer freien Hand tasteten danach und fuhren über kaltes Metall. Als sie den Gegenstand vor ihr Gesicht hielt, erkannte sie ihren Dolch. Er musste aus seiner Scheide gerutscht sein, als der Gorrandha sie bewusstlos durch den Schacht gezerrt hatte. Sie fühlte sich so müde, dass selbst die Freude darüber, ihre Waffe wiedergefunden zu haben, diese Erschöpfung nicht vertreiben konnte. 

			Erst jetzt dachte sie auch an ihren Rucksack, der ebenfalls verlorengegangen war. Sie fragte sich, ob er wohl noch immer inmitten der Riesensteine liegen mochte, wo sie ihn ihrer Erinnerung nach zuletzt bei sich gehabt hatte. Doch jeder weitere Gedanke daran ging in ihrer bleiernen Müdigkeit unter.

			Endlich gelangte sie ins Freie. Im Schein der Flammen sah sie, dass sich der Eingang etwa in der Mitte unterhalb des Hügelkamms befand. Die Erde um den Tunnel, der in das Ganggrab führte, war aufgeworfen. Ein breiter Fels, der anscheinend früher den Eingang versperrt hatte, lag in mehrere Stücke zerbrochen daneben. Der Tunnel war offensichtlich schon vor längerer Zeit aufgebrochen worden, doch auf dieser Seite des Hangs wucherte soviel Gestrüpp, dass es die Öffnung beinahe verdeckt hatte. 

			Erschöpft ließ sich Neria auf einem der moosüberwucherten Überreste am Eingang nieder. Sie fühlte sich noch immer völlig entkräftet. Das letzte Stück Weg aus dem Hügelgrab heraus hatte sie sehr angestrengt. Auch Sarn setzte sich, außer Atem und laut durch die Nase schnaufend, nachdem sie das Bündel mit den Überresten des Gorrandhas neben sich abgelegt hatte. Über den beiden Frauen wölbte sich ein nächtlicher Himmel ohne Sterne, dafür mit um so mehr Wolken, die sogar den Mond verdeckten. 

			Neria schloss die Augen, legte ihren Kopf in den Nacken und genoss den Nachtwind. Er wehte zwar empfindlich kalt, doch der Duft von Bäumen und Waldboden, den er mit sich führte, war nach dem stickigen und modrigen Geruch in dem Cairan eine noch größere Labsaal als das warme Brennen des Flirins in ihrem Magen.

			Der heisere Schrei eines Raubvogels ertönte. Ein Schatten löste sich aus dem Dunkel der Baumkronen und schwirrte schnell wie ein Pfeil auf Sarn zu.

			»Larnys!«, rief die Alte freudig und streckte ihren Arm aus. 

			Voller Staunen sah Neria zu, wie sich ein Falke auf dem Lederriemen um Sarns Handgelenk niederließ. Er rüttelte kurz mit seinen Federn, dann legte er seinen Kopf schief und starrte die beiden Frauen neugierig an.

			»Ich wusste doch, dass dir nichts passiert ist!«

			Lachend strich Sarn ihm über den Rücken. Das Tier hielt still und ließ es geschehen, als sei es ein Hund oder eine Katze, der das Fell gekrault wurde. Nur sein Kopf ruckte umher, als könne er sich nicht entscheiden, auf wem von ihnen er seinen Blick ruhen lassen sollte. 

			Neria war sprachlos. Einen Felsenfalken wie ihn hatte sie immer nur aus der Entfernung beobachtet, bei ihren Streifzügen auf der Jagd. In der Alten Stadt hausten einige von ihnen in den verlassenen Türmen, deren Fenster sie als Ein- und Ausgänge für ihre versteckten Nistplätze nutzten. Sie hatte noch nie gehört, dass einer von ihnen nach Einbruch der Dunkelheit umherflog, aber andererseits hatte sie auch noch nie davon gehört, dass jemand einen Falken auf seinem Arm ruhen ließ, als wäre es ein Haustier. Das Volk der gewöhnlichen Menschen steckte voller Überraschungen.

			»Als ich sah, dass der Gorrandha dich lähmte und in das Hügelgrab zog«, erklärte Sarn, »da hab ich Larnys hinterher geschickt. Er sollte ihn herauslocken. Und das hat er auch wunderbar geschafft, nicht wahr, mein Schatz? Bist immer schön in Reichweite geblieben und hast ihn lange genug abgelenkt, dass ich in das Cairan hineinsteigen konnte. Braver Kerl!«

			Das Tier starrte sie aus seinen dunklen Vogelaugen an wie ein gnädiger König einen geschätzten, aber etwas einfältigen Untertan.

			Schließlich riss die alte Frau ihren Arm in die Höhe, und der Falke schoss in die Luft, um sich in einigen Fuß Entfernung auf einem niedrig hängenden Eichenast niederzulassen. 

			Sarn erhob sich stöhnend. »Entweder werde ich wirklich langsam alt und schwach, oder Larnys ist tatsächlich schwerer als ein Kalb. Wir sollten fort von hier, bevor wir so erschöpft sind, dass wir uns nicht mehr auf den Beinen halten können. Wenn du willst, kannst du heute Nacht unter meinem Dach schlafen.«

			Neria dankte Sarn für deren Angebot. Sie war sich bewusst, dass sie abgelehnt hätte, wenn sie auch nur etwas mehr bei Kräften gewesen wäre. Denn obwohl diese Frau ihr das Leben gerettet hatte, so saß das Misstrauen gegenüber Menschen, das Neria von Kindesbeinen an gelehrt worden war, tief in ihr. Doch ihre Glieder schmerzten, ihre Schulter brannte wie Feuer, und der Gedanke, nach Tagen wieder auf Stroh anstatt im Freien zu schlafen, war verlockender als jeder Vorsatz, den Umgang mit Menschen zu vermeiden.

			Sie erhoben sich und schleppten sich den Hügel hinab, gefolgt von dem zahmen Falken, der ihnen in einigem Abstand folgte und sie überholte, um auf einem der Bäume in unmittelbarer Nähe wieder auf sie zu warten und erneut loszufliegen. 

			Die wolkenverhangene Nacht machte es den beiden Frauen schwer, vorwärtszukommen. Sarns Fackel war heruntergebrannt, weswegen sie immer wieder über Wurzeln oder größere Steine stolperten. Einmal fiel die alte Frau tatsächlich der Länge nach hin. Nur mit Mühe gelang es Neria, ihr wieder aufzuhelfen. Im nahen Unterholz hatten sie zwei lange, abgestorbene Buchenäste gefunden, auf die sie sich stützten, damit ihnen die Beine nicht so oft den Dienst versagten. 

			So gelangten sie schließlich an den nördlichen Fuß des Hanges, auf dessen Spitze die Riesenfelsen und das Hügelgrab standen. Von dort aus, versicherte Sarn ihr keuchend, seien es bloß noch etwa zwei Meilen bis zu ihrer Hütte. Neria, die kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte, nickte nur stumm. Ihr Geist hatte einen Grad an Entkräftung erreicht, an dem sich dieser fast völlig aus ihrem Körper zurückgezogen hatte, um sie wie eine willenlose Puppe vorantorkeln zu lassen. Dass ihre wunden Füße schmerzten, spürte sie kaum noch. Sie hob und senkte sie ein ums andere Mal, hinter Sarns schattenhafter Gestalt durch den finsteren Wald trottend und auf nichts weiter achtend, als auf die eintönigen Geräusche ihres keuchendes Atems und das Auf und Ab ihrer Schritte, die ihr allmählich so laut wie grollender Donner in den Ohren zu dröhnen begannen.

			Als die alte Frau endlich nach einem letzten Wegstück, das fast nur aufwärts verlaufen war, stehen blieb, prallte Neria mit gesenktem Kopf gegen sie und fiel hintenüber. Nur schemenhaft nahm sie wahr, wie Sarn ihr unter den Arm griff, sie ächzend hochzog und ihr ins Innere eines Gebäudes half. Sie glitt auf ein weiches Lager und fühlte, wie ihr vor Erleichterung darüber, endlich nicht mehr stehen zu müssen, Tränen über die Wangen flossen. Noch bevor sie sich ihrer Kleider entledigen konnte, war sie bereits in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen.
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			Themet stieß sich im Rennen das Knie an einem hervorstehenden Brett, das auf einer Kiste lag und in den Gang hineinragte. Aber obwohl heißer Schmerz sein Bein hinaufschoss, verringerte der Junge weder seine Geschwindigkeit, noch gab er irgendeinen Laut von sich. Es war ihm, als wäre sein Kopf völlig leer, bis auf die Gesichter seiner toten Eltern. Das Bild des blutverschmiertem Halses seiner Mutter, in den sich der Schaft eines Pfeils gebohrt hatte, makellos gerade, geglättet und mit Federn versehen, um seiner grässlichen Bestimmung so gut wie nur möglich nachzukommen, schrie lauter durch seinen Geist als ein aufgeschlagenes Knie.

			Themet hatte im Dunkeln gelegen und angestrengt mitgehört, wie die drei Erwachsenen leise über seine Eltern geredet hatten. Dann hatte er es einfach nicht mehr ausgehalten. Ay, er war tatsächlich wütend auf Enris. Nicht, weil sein Vater dabei umgekommen war, als er versucht hatte, dem jungen Mann zu helfen, sondern weil Enris seine Eltern zur Flucht mit dem Schiff überredet hatte. Er und der Elf hatten diese verfluchte Idee gehabt! Deswegen waren seine Eltern mit ihm zum Hafen gerannt, anstatt über die Straße aus Andostaan zu fliehen. Deswegen waren sie nicht mehr am Leben.

			Er erreichte die steile Treppe zum Oberdeck und stürmte keuchend die schmalen Stufen hinauf ins trübe Licht des Morgens. Seine Füße hielten erst an, als er das Heck der Suvare erreicht hatte und die einzige Möglichkeit, weiterzulaufen, darin bestanden hätte, sich umzudrehen und in die entgegengesetzte Richtung zu rennen. 

			Ein hochgewachsener, hagerer Mann mit langen, grauen Haaren, die er sich mit einem Band zu einem steifen Zopf zusammengebunden hatte, stand hinter dem Steuerrad. Er musterte ihn kurz aus halb zusammengekniffenen Augen, bevor er wieder in Richtung Bug blickte, ohne ihn angesprochen zu haben. Noch immer atemlos vom Laufen lehnte Themet die Arme auf die Reling. Sein Blick wanderte zum Steuermann hinüber. Er war nicht sicher, ob er bleiben sollte, doch da der Mann keine Miene verzog und keine Anstalten machte, mit ihm zu sprechen, wandte er sich schließlich wieder ab und sah in den Nebel hinaus.

			Das sanfte Heben und Senken der Tjalk im Auf und Ab der Wellen hatte ihm bisher keine Übelkeit verursacht. Es war im Gegenteil noch das Beruhigendste an der Lage, in der er sich gerade befand. Obwohl er in einer Hafenstadt gelebt hatte, war er noch nie zuvor an Bord eines Schiffes gewesen. Mirka hatte zwar immer wieder davon geredet, dass er jemanden im Hafen kenne, einen Arbeiter in einem der Lagerhäuser, der es irgendwann für sie deichseln könnte, ein Schiff zu betreten. Aber daraus war nie etwas geworden. Velliarn hatte sogar einmal den Verdacht geäußert, dass es diesen Mann wohl gar nicht gäbe und Mirka nur wieder einmal angeben würde.

			Velliarn!

			An den Kleinen zu denken, versetzte Themet den nächsten Stich. Was war mit ihm geschehen? Oder mit Mirkas Mutter? Ob sie noch am Leben waren? Jedenfalls hatten sie es nicht auf das Schiff geschafft. Wenn sie Glück gehabt hatten, dann waren sie aus der Stadt geflüchtet, wenn nicht, waren sie bestimmt tot wie all die anderen – wie auch seine Eltern. 

			War es vielleicht möglich, zu fühlen, ob sein Freund noch am Leben war? Seine Mutter hatte ihm vor einigen Jahren einmal ein Märchen erzählt, in dem eine Frau spüren konnte, ob ihr Liebster, der fern von ihr leben musste, lebendig und gesund war. Er blickte hinaus in das neblige Grau und versuchte angestrengt, sich Velliarns Gesicht vorzustellen. Velliarn, mit seinen kurzen, flachsblonden Haaren und der Narbe unter dem rechten Auge, die er sich geholt hatte, als eines der größeren Kinder ihn vor Jahren verprügelt hatte. 

			Doch so sehr sich Themet auch bemühte, er konnte nichts spüren, weder, ob sich Velliarn in Sicherheit befand, noch, ob er leblos mit den anderen Toten in der niedergebrannten Stadt lag. Das Einzige, was er fühlen konnte, war eine schmerzhafte Leere, die ihm hart auf den Magen drückte. Das Schicksal seines Freundes und das von Mirkas Mutter war ebenso vor ihm verborgen wie die Welt außerhalb dieses Schiffes.

			Mit einem Mal schrak er aus seinen Gedanken auf. Er bemerkte, dass das Tageslicht zugenommen hatte, seit er ans Heck der Tjalk gelaufen war. Der Nebel bestand nicht mehr aus einem dichten, einfarbigen Tuch aus schmutzigweißem Stoff. Er hatte sich in einzelne dahinschwebende Schwaden wie feiner Rauch verwandelt, an dessen durchscheinendsten Stellen bereits das stumpfe Grau des Meeres zu erkennen war. Die Morgensonne war ebenfalls zu sehen. Sie schien klar durch eine der Lücken in diesem Geflecht und zerstreute es allmählich mit ihren Strahlen. Der Tag versprach trocken und wolkenlos zu werden.

			Der Junge hörte Schritte hinter sich. Als er sich umdrehte, sah er den alten Bootsmann in seinem steifen Ledermantel, der auf den Steuermann zuging. Aus Gesprächen der anderen Flüchtenden unter Deck hatte Themet mit angehört, dass es jener Mann gewesen war, der einen der Mörder seiner Eltern mit einer Armbrust niedergestreckt hatte. Eigentlich hätte ihn das mit Befriedigung oder zumindest Trost erfüllen müssen. Aber nicht einmal der Gedanke an erfüllte Vergeltung vermochte die dumpfe Leere in seinem Inneren zu vertreiben. Das hässliche, dunkle Loch blieb. Der unbekannte Krieger war tot. Und wenn schon! Wurden seine Eltern dadurch lebendig? Warum hatten sie sterben müssen? Wem hatten sie denn etwas getan? Es war alles so völlig sinnlos.

			»Endlich sehen wir wieder, wohin wir überhaupt segeln«, sagte der Alte laut. 

			Der Steuermann, den er angesprochen hatte, nickte. »Suvare hat uns kaum vom Kurs entlang der Küste abgebracht. Ich wäre ja vorsichtshalber noch weiter auf die offene See gefahren, aber sie sagte: ›Behalt den Kurs bei!‹ Und verdammt will ich sein, sie hat Recht gehabt! Da liegen die Weißen Klippen an Steuerbord, als hätte sie einfach durch den Nebel geblickt!«

			Themet sah, wie sich ein stolzes Grinsen auf dem Gesicht des alten Bootsmanns breitmachte, als hätte der andere dessen eigene Tochter gelobt.

			»Ay, sie hat die See im Blut, unser Khor! Vor zehn Jahren hätte ich nicht geglaubt, dass ich so einen Satz mal über eine Frau sagen würde, aber wenn sie ein Schiff nicht sicher durch eine Nebelbank bringen kann, dann kann es keiner.«

			Die beiden Männer sahen weiter über die Reling hinaus, wo sich im Norden Felgars Küstenlinie aus dem Dunst herauszuschälen begann, steil aufragend und langgezogen wie eine riesige Mauer. Als sie so hinter dem zurückweichenden Nebel sichtbar wurde, war ihre Farbe zunächst von einem stumpfen und abweisenden Grau. Doch mit einem Mal gelang es den Strahlen der Morgensonne, ungehindert von den letzten Ausläufern der sich langsam verziehenden Nebelbank den Tag zu erhellen. Die gerade noch kaum ins Auge fallenden Sandsteinfelsen erglühten von einem Moment auf den anderen in einem hellen Glanz, der keinen Zweifel mehr daran ließ, woher sie ihren Namen besaßen. Besonders auffallend war eine einzeln stehende Klippe am östlichen Rand der Bucht, die wie ein ausgestreckter Finger aus der Brandung ragte und in den wolkenlosen Himmel zeigte. Auf diesem Felsen stand ein schlanker, viereckiger Pfeiler aus demselben Gestein wie das der Klippe, der zu seinem Ende hin allmählich schmaler wurde und wie ein riesiger Pfeil spitz zusammenlief.

			Themet hatte schon von den Weißen Klippen gehört. Ein betrunkener Seemann auf einem Handelsschiff aus Dorsingal hatte sie an einem Abend erwähnt, als der Junge wieder einmal heimlich an der angelehnten Tür zur Schankstube gestanden und den Gesprächen der Gäste gelauscht hatte. Wie immer war er bereit gewesen, jederzeit in den Schatten des Flurs zu verschwinden, falls Mari oder seine Mutter unverhofft mit einem Tablett voll Essen aus der Küche gekommen wären, denn eigentlich hätte er schon längst im Bett sein sollen.

			Der Seemann, an den sich Themet erinnerte, hatte Streit mit einem Kameraden angefangen. Das hitzige Wortgefecht zwischen beiden war immer lauter geworden, bis schließlich Messer ins Spiel gekommen waren. Sofort hatte die Stimme seines Vaters die Streithähne zur Ruhe gerufen. Nach weiteren wütenden Ausbrüchen, die sich nun gegen Arvid gerichtet hatten, war Themets Vater zu dem Seemann gegangen, der die Auseinandersetzung begonnen hatte, um ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Schließlich hatte sich der betrunkene Kerl wieder beruhigt – ja, mehr als das. In seinem Rausch war er regelrecht weinerlich geworden. Er stammte selbst aus dieser Stadt, und das Heimweh nach Andostaan hatte ihm während der langen Fahrt schwer zugesetzt. 

			Als ich gestern im Sonnenuntergang die Weißen Klippen gesehen hab, da wusste ich: Andostaan ist nur noch ein paar Stunden entfernt, hatte Themet ihn durch die angelehnte Tür sagen hören. Ich hab‘s kaum noch erwarten können. Am liebsten wär ich sofort weitergesegelt. Aber natürlich haben wir das nicht gemacht. Wir sind da wie immer für die Nacht vor Anker gegangen.

			Ein eigenartiges Geräusch, wie ein unterdrücktes Schluchzen, war zu hören. 

			Verdammt, die Weißen Klippen sind so schön, dass einem das Herz in der Brust schmerzt. Jedes Mal, wenn ich sie sehe, dann weiß ich, die Stadt, in der ich zur Welt gekommen bin, ist nicht mehr weit.

			Themet hatte sich damals gefragt, wie diese Klippen wohl aussehen mochten, dass sie einen erwachsenen Mann zum Weinen bringen konnten. Bestimmt mussten sie atemberaubend sein.

			Jetzt wusste er es. 

			Aber nicht einmal die Schönheit dieses Frühlingsmorgens, der nun frei von Nebel einen klaren Blick auf die hohen Felsen an Steuerbord ermöglichte, konnte seine Gedanken von den Gesichtern seiner Eltern abwenden, von diesen letzten Augenblicken, in denen er sie gesehen hatte, bevor einer der Seeleute ihn unter Deck zerrte.

			Ein Ausruf des Bootsmanns riss ihn aus seinen Gedanken. »Achar, Khor!«

			»Achar! Hat sich der Nebel also doch endlich verzogen?« Suvare war an Deck gekommen. In ihrer Begleitung befanden sich Arcad und Enris. Themet vermied es, die beiden anzusehen. Mit gesenktem Kopf stieß er sich von der Reling ab und lief über das leere Deck zum Bug. 

			»Torbin, halte Kurs auf die Bucht bei den Weißen Felsen!« befahl Suvare. »Wir gehen dort an Land.«

			»Ay, Khor.«

			Der Steuermann packte das Rad vor sich und drehte es mit kräftigen Handbewegungen. Nun, da sie erneut mehr am Wind segelten, näherte sich die Tjalk schnell der Küste. 

			»Ich halte es für keine gute Idee, die Leichen zu verbrennen«, sagte Arcad an Suvare gewandt. »Andostaan ist nur ein paar Stunden entfernt, und wir wissen nicht, was die Serephinkrieger vorhaben, jetzt, da die Stadt zerstört ist. Wenn sie sich nach Westen gewandt haben, dann führt sie der Rauch eines Scheiterhaufens womöglich direkt zu uns.«

			Suvare trat ein paar Schritte von Teras und Torbin fort. Enris und der Elf folgten ihr.

			»Ich glaube nicht, dass wir sie so schnell wieder zu sehen bekommen«, erwiderte sie leise. »Andostaan war die einzige Stadt auf dieser Halbinsel. Ansonsten ist Felgar nur von Bauernhöfen und Fischerdörfern besiedelt. Die nächste Stadt von der Größe Andostaans liegt im Osten, im Wildland. Ist es nicht wahrscheinlicher, dass sich diese Krieger dorthin wenden werden?«

			Arcad seufzte. »Ich wünschte, ich könnte sagen, was der Plan der Serephin ist. Aber ich weiß es nicht. Mein Volk war einst wie sie, aber unsere Schicksale haben sich schon so lange auseinander bewegt, dass sie für mich so rätselhaft und unberechenbar sind wie dieses Meer, auf dem wir uns fortbewegen. Ich weiß nur, dass sie die Rasse der Temari hassen und dass sie schon früher versucht hätten, die Menschen auszurotten, wenn sie jemals einen Weg nach Runland gefunden hätten.«

			Suvares Augen verengten sich. »Na großartig. Seit dem gestrigen Abend ist ja nun klar, dass der Weg hierher so offen ist wie ein verdammtes Scheunentor. Es muss doch eine Möglichkeit geben, diese Serephin aufzuhalten.«

			»Hattet Ihr nicht gemeint, die Dunkelelfen ...«, begann Enris, aber ein warnender Blick des Endars ließ ihn wieder verstummen.

			»Was war das?«, wollte Suvare wissen.

			»Nicht jetzt!«, erwiderte Arcad. »Lasst uns erst die Toten bestatten, bevor wir darüber sprechen. Die anderen sollten das ebenfalls hören.«

			Enris rechnete damit, dass sich Suvare nicht mit dieser Antwort zufriedengeben würde. Aber sie drang nicht weiter darauf, mehr von dem Elfen zu erfahren. 

			Während die Steilklippen vor dem Bug des Schiffes im Näherkommen mehr und mehr zu wachsen schienen, füllte sich das Deck allmählich mit den Flüchtlingen aus Andostaan, die aus dem Laderaum ans Licht des neuen Tages traten. Enris sah Corryas Kopf in der Öffnung auftauchen, die mittschiffs in den Bauch der Tjalk hinabführte. Der Wachmann sah sich um und blickte kurz zu ihnen hinüber. Schließlich trat er an Deck, drehte sich um und half mit ausgestreckter Hand einem weiteren Mann über die steilen Stufen empor. Es war Tolvane. Der alte Ratsherr sah sogar von weitem ziemlich mitgenommen aus. Sein Gesicht war aschgrau, und er bewegte sich noch langsamer als sonst, als hätte er während der letzten Stunden kaum Schlaf gefunden. Enris konnte es ihm nicht verdenken. Er war selbst völlig müde und erschöpft. An Ausruhen war in der Zeit im Laderaum kaum zu denken gewesen. Dazu war viel zu viel passiert. Bis zu Suvares Auftauchen hatte er nur dagelegen und sich von einer Seite auf die andere gewälzt, ohne wirklich Schlaf zu finden. 

			Hinter Tolvane stiegen noch weitere Leute an Deck. Enris sah den Hausverwalter des alten Ratsherrn, und den Mann hinter ihm erkannte er ebenfalls wieder: Es war Larcaan. Seine dunklen Haare standen wirr in alle Richtungen ab. Er sprach leise mit jemandem, der ihm folgte. 

			»Unsere beiden Herzchen sind also auch aufgewacht«, brummte Suvare neben ihm. 

			»Wer ist der, mit dem Larcaan gekommen ist?«, wollte Arcad wissen.

			»Er heißt Thurnas«, erwiderte Suvare. »Die beiden sind schier unzertrennlich. Ihr habt Larcaan ja gestern Abend selbst erlebt, und seine Rechte Hand ist nicht viel besser. Zusammen können sie unerträglich sein.«

			Als ob Larcaan sie vernommen hätte, marschierte er schnurstracks auf die Gruppe am Heck zu. Thurnas hielt sich dicht neben ihm. Die anderen Flüchtlinge folgten in einigem Abstand.

			»Ich sehe, wir haben bereits die Weißen Klippen erreicht«, sagte Larcaan laut, ohne einen von ihnen zu begrüßen. »Anscheinend seid Ihr doch kein so übler Khor. Bei der stundenlangen nächtlichen Fahrt hätte ich erwartet, dass wir viel weiter von der Küste entfernt sein würden.«

			»Es freut mich, dass meine Fähigkeiten, ein Schiff zu führen, vor Euren Augen Gefallen finden«, sagte Suvare spöttisch. »Wir werden hier an Land gehen.«

			Der Händler runzelte die Stirn. »An Land? Wieso denn das?«

			»Um unsere Toten zu bestatten. Ich will sie nicht länger als unbedingt nötig auf der Suvare haben. Meine Leute sind schon unruhig genug, mit all dem, was sie gestern erleben mussten.«

			»Seid Ihr verrückt?«, schnappte Larcaan. »Um ein paar Leichen loszuwerden, haltet Ihr Euch auf und bringt uns alle in Gefahr?«

			»Wieso Gefahr?«, fragte Teras hinter ihm. Larcaan fuhr mit einem dümmlichen Gesichtsausdruck herum. Thurnas, der bisher kein Wort gesagt, sondern den Ausbruch seines Herrn schweigend mitverfolgt hatte, tat es ihm so schnell nach, als wäre er dessen Schatten. Enris konnte sich nicht des Eindrucks erwehren, zwei komische Figuren zu beobachten, wie sie Spaßmacher auf einem Jahrmarkt darstellen mochten. Doch etwas in ihm riet zur Vorsicht, denn Larcaan kannte er, und dieser Mann war nicht zu unterschätzen.

			»Was soll an den Weißen Klippen gefährlich sein?«, rief der alte Bootsmann. »Hier kann man so einfach an Land gehen, als würde man in seine Stiefel schlüpfen! Da gibt es keine Felsen, die unter Wasser verborgen liegen und uns zum Sinken bringen könnten, auch keine starken Strömungen. Wir kennen diese Gewässer besser als den Inhalt unserer Manteltaschen.« 

			»Ich weiß nicht, wie gut du deine Manteltaschen kennst, alter Mann«, meldete sich Thurnas zu Wort, »und es ist uns auch ziemlich egal. Wir reden nicht mit dir, sondern mit deinem Khor. Auf einem anderen Schiff wärst du dafür, dass du dich in die Unterhaltung deines Khors einmischst, sofort ausgepeitscht worden. Aber anscheinend versteht sich Suvare sehr gut mit ihrer Mannschaft, dass du dir so etwas erlaubst.« Ein bösartiges Lächeln stahl sich über sein Gesicht. »Vielleicht sogar zu gut. Wundern würde es einen ja nicht, bei soviel Auswahl als einzige Frau unter all den Männern an Bord.«

			Er hatte kaum ausgesprochen, als sich Teras mit einer Schnelligkeit, die Enris bei dem alten Mann nie vermutet hätte, an Arcad vorbeidrängte und Larcaans Begleiter hart gegen die Bordwand stieß. Er holte aus und stieß Thurnas seine Faust in den Magen. Keuchend sackte der junge Mann zusammen, während Teras erneut seine Faust hob.

			»Das nimmst du sofort zurück!«, knurrte er.

			Suvare fiel ihm in den Arm. Gleichzeitig zog Larcaan einen Dolch aus seinem Gürtel. Doch noch bevor er den Bootsmann damit angreifen konnte, sprang Arcad vor ihn und drängte ihn zur Seite.

			»Hör auf, ihn zu schlagen!«, herrschte Suvare Teras an.

			Der Alte starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Aber ... aber hast du nicht gehört, was er gesagt hat?«

			»Natürlich hab ich das, ich bin ja nicht taub! Aber du wirst auf meinem Schiff niemanden verprügeln, solange ich es dir nicht sage. Hast du verstanden?«

			Teras starrte immer noch wütend Thurnas an, der vor ihm auf den Planken kauerte und wieder auf die Beine zu kommen versuchte, während er sich an der Bordwand festhielt. Er vermied es, Suvare anzusehen, nickte aber schließlich knapp.

			»Sag es!«

			»Ay, Khor«, brummte er widerwillig.

			Suvare zog Thurnas unsanft vom Boden hoch. »Und jetzt zu Euch!«, rief sie, während sie ihn immer noch festhielt. »Ich habe endgültig genug von Euren Unverschämtheiten. Ihr seid hier kein hohes Tier mehr, das ich um Aufträge anbetteln muss. Eure Handelsstation ist Schutt und Asche. Ich habe Euch an Bord genommen, weil ich gutmütiger war, als Ihr es verdient habt. Wenn ich noch ein einziges Mal aus Eurem Mund eine Respektlosigkeit gegenüber mir, als Khor dieses Schiffes, zu hören bekomme, dann setze ich Euch an Land, und Ihr könnt Euch zu Fuß in Sicherheit bringen!«

			Thurnas antwortete nicht. Er hielt sich noch immer seinen schmerzenden Bauch und rang nach Atem. 

			»Ist das vielleicht alles?«, ließ sich Larcaan wütend vernehmen. »Dieser Schläger greift meinen Begleiter an, und alles, was darauf folgt, sind ein paar harsche Worte? Ich verlange, dass Euer Bootsmann bestraft wird!«

			Suvare schnellte zu ihm herum, sodass Larcaan noch einen weiteren Schritt zurücktrat und gegen Tolvane stieß, der sich zusammen mit seinem Verwalter ebenfalls der Gruppe genähert hatte. »Auf meinem Schiff habt Ihr gar nichts zu verlangen. Ihr seid hier nur Gäste, also benehmt Euch gefälligst so, oder Ihr verbringt die weitere Fahrt unter Deck!«

			»Auch ein Gast hat Rechte«, beharrte Larcaan. »Euer Mann hat eine Grenze überschritten. Dafür soll er die Peitsche zu spüren bekommen!«

			Suvare atmete tief durch. »Gut, Larcaan«, sagte sie schließlich gefährlich ruhig. »Er soll bestraft werden.«

			»Suvare!« Teras’ Stimme war heiser vor Schreck.

			Sie hob ihre Hand, und der Alte verstummte. »Er soll bestraft werden«, wiederholte sie. »Aber nur, wenn Ihr zustimmt, dass auch Thurnas bestraft wird. Er ist Euer Untergebener, so wie Teras mein Untergebener ist. Er hat vor meinen Leuten respektlos über mich als Khor dieses Schiffes gesprochen, daher kann ich von Euch dasselbe verlangen, was Ihr von mir verlangt. Soll er ebenfalls die Peitsche spüren?«

			Thurnas‘ Mund stand offen. Unsicher starrte er seinen Herrn an, der schließlich den Dolch, dessen Griff er immer noch fest gepackt hatte, wieder in seinen Gürtel steckte.

			»Nein!«, sagte Larcaan. Seine Stimme klang rau und mühsam beherrscht. »Ich lasse nicht zu, dass er bestraft wird.«

			»Gut«, erwiderte Suvare. »Dann wäre wohl alles gesagt, nicht wahr?«

			Teras‘ erschrockenes Gesicht hellte sich erneut auf. Es schien Enris, dass sich der Bootsmann einmischen wolle, aber falls dies wirklich der Fall war, so belehrte der strenge Seitenblick seines Khors ihn eines Besseren.

			»Wie auch immer«, schnappte der Händler, »ich halte es jedenfalls für eine dumme Idee, hier an den Weißen Klippen vor Anker zu gehen!«

			»Larcaan!« Tolvane hatte nun ebenfalls das Wort ergriffen. Der alte Ratsherr, der die Auseinandersetzung bisher schweigend verfolgt hatte, trat einen Schritt vor. »Du solltest jetzt besser nichts mehr sagen. Vergiss nicht, dass diese Frau uns gerettet hat.«

			»Aber seht Ihr denn nicht, in was für eine Lage sie uns bringen wird, wenn wir jetzt an Land gehen? Wer weiß, ob die Krieger, die unsere Stadt vernichtet haben, nicht schon bis hierher vorgedrungen sind? An Bord sind wir wenigstens vor ihnen sicher!«

			»Ich glaube nicht, dass wir ihnen begegnen werden, wenn wir an den Weißen Klippen an Land gehen«, erwiderte Tolvane ruhig. »Es ist viel wahrscheinlicher, dass sich diese Angreifer nach Menelon aufmachen werden.« Sein Gesicht nahm einen schmerzvollen Ausdruck an. »Wir haben schon einmal einen fürchterlichen Fehler gemacht, weil wir nicht gleich auf diese Leute hörten. Ich habe nicht vor, dies zu wiederholen.«

			Larcaan machte eine wegwerfende Bewegung mit seiner Hand und stapfte in Richtung Schiffsbug davon. Thurnas folgte ihm, ohne Teras noch eines weiteren Blickes zu würdigen.

			»Ich muss mich für ihn entschuldigen«, sagte Tolvane zu Suvare. »Er ist zwar ein Mitglied der Ratsversammlung, aber nicht wegen seiner Weitsicht, sondern vor allem, weil sein verstorbener Vater ebenfalls zum Rat gehörte und auf seine Aufnahme drängte.«

			»Eine Entschuldigung von Eurer Seite ist nicht nötig«, antwortete Suvare knapp.

			Wirklich?, ging es Enris durch den Kopf. Wer hat denn gestern bei der Versammlung jede von Arcads Warnungen abgewiegelt und diesem Ekel von Larcaan eine Vorgabe nach der anderen geliefert? Aber jetzt, da er auf Suvares Hilfe angewiesen ist, rückt er von ihm ab. Ein Händler bis ins Mark!

			»Wir sind gleich nahe genug, um den Anker zu werfen!«, ließ sich Daniro aus einiger Entfernung vernehmen.

			»Gut!« Suvare wandte sich an Eivyn. »Greif dir Calach. Macht das Beiboot fertig und legt die beiden Toten hinein.«

			Enris hatte während der Auseinandersetzung, die sich vor ihm abgespielt hatte, kaum einen Blick über die Reling geworfen. Nun bemerkte er mit einiger Überraschung, dass Torbin die Suvare geschickt um den einzelnen Sandsteinfelsen mit dem Steinpfeiler auf seiner Spitze herumgesteuert hatte. An Steuerbord war nun eine kleine Bucht mit einem flachen Sandstrand zu erkennen, die aussah, als hätte eine riesige Hand mit einem ebenso gewaltigen Messer einen Teil aus den Klippen an der Küstenlinie herausgeschnitten.

			Teras war seinem Blick gefolgt. »Dort werden wir an Land gehen. Etwas weiter hinten führt ein Weg landeinwärts. Mit ein wenig Geschick kann man sogar bis zum Rand der Klippen hinaufsteigen.«

			Enris deutete zu dem freistehenden Felsen hinüber. »Was ist das eigentlich dort auf der Klippe?«

			»Keine Ahnung.« Teras zuckte die Achseln. »Das Ding steht da, seit die Leute aus Felgar zurückdenken können. Manche sagen, dass es eines dieser Überbleibsel von Bauten der Dunkelelfen sein soll. Aber keiner weiß genau, wer es errichtet und was für einen Zweck es mal hatte.«

			»Gibt es in der Nähe eine Siedlung oder ein Dorf?« 

			»Da sind nur ein paar Bauernhöfe. Vom Meer aus sind sie nicht zu sehen.« 

			Enris sah, wie sich der Alte seinen unvermeidlichen Kautabak in den Mund schob. Er selbst fand das Zeug abstoßend, vor allem, weil es die Zähne so braun wie Torf färbte, aber er versuchte, sich seine Abscheu nicht anmerken zu lassen.

			»In dieser Ecke von Felgar gibt‘s mehr Wildkaninchen als Menschen.« Teras grinste breit. »Wenn wir Glück haben, bekommen wir heute Abend etwas Frisches auf den Teller, anstatt gesalzenen Fisch.«

			Trotz seiner düsteren Stimmung musste Enris schmunzeln. Wenn der Alte mit seiner Armbrust so gut umzugehen verstand, dass er einen der Serephinkrieger damit hatte töten können, dann war der Kaninchenbraten eine beschlossene Sache. Er fragte sich, wo Teras es gelernt hatte, derart treffsicher zu schießen. Aber bevor er sich dazu aufraffen konnte, ihn zu fragen, schritt der Bootsmann davon, um das Auswerfen des Ankers zu überwachen. 

			Enris sah sich nach Themet um. Der Junge stand neben Eivyn und Calach, die damit beschäftigt waren, die in Decken gehüllten Leichen seiner Eltern in das Beiboot zu laden. Er rührte sich nicht, sondern sah nur zu, wie das Boot zu Wasser gelassen wurde. 

			Ob Themet darüber nachdachte, dass die Weißen Klippen nun Arvids und Renas letzte Ruhestätte sein würden? Sein Gesicht zeigte keine Regung. Doch als Suvare ihn fragte, ob er mit in das Boot steigen wolle, nickte er knapp und kletterte über die Reling auf das Fallreep. Etwas später sah Enris das Boot in der kleinen Bucht zwischen den hell in der Sonne schimmernden Felsen an Land festmachen. 

			Er war nicht der Einzige, der beobachtete, wie Themet, Teras und Calach ins flache Wasser sprangen und zum Ufer wateten, während Eivyn und Daniro zurückruderten, um weitere Leute an den Strand zu bringen. Auf einer der hohen Sandsteinklippen am westlichen Ende der Bucht lag ein Mann flach auf dem Bauch und blickte zur Suvare hinunter. Für einen Erwachsenen war er eher klein. Sein Kopf lugte über den Rand des Felsen hinaus. Eine Möwe, die nur wenige Fuß unter ihm auf einem kleinen Vorsprung in der Wand ihr Nest gebaut hatte, rutschte unruhig auf ihren Eiern umher und starrte mit schiefgelegtem Kopf zu ihm empor, ohne es zu wagen, ihr wertvolles Gelege im Stich zu lassen.

			Der Mann war zwar auf der Suche nach frischen Eiern die Klippen hinaufgeklettert, doch im Moment beachtete er den Vogel nicht. Seine Neugier war weit mehr von den Vorgängen unten am Strand geweckt. Die Augen halb zusammengekniffen, um schärfer sehen zu können, musterte er die Vorgänge tief unter ihm, während der kalte Wind auf den Klippen ihm streng ins Gesicht wehte und seine dunklen Haare aus der Stirn blies, sodass eine lange, waagrechte Narbe über seinen Augenbrauen sichtbar wurde.

			Was da neben dem Jungen, der sich nahe der Wasserlinie hingesetzt hatte, in Segeltuch eingewickelt im Sand lag, das sah verdächtig nach zwei toten Körpern aus. Die beiden Männer, die ebenfalls aus dem Boot gestiegen waren, stapften zum rückwärtigen Ende der Bucht, um in einem Gehölz von Erlen und Sanddornbüschen trockenes Holz zu sammeln. Jetzt begann der eine von ihnen in mehreren Fuß Entfernung aus den Ästen einen langgezogenen Scheiterhaufen zu errichten, während der andere weiteres Holz heranschaffte. Bestimmt wollten sie die eingehüllten Leichen verbrennen.

			Vorsichtig, immer noch flach auf dem Bauch liegend, um nicht gesehen zu werden, kroch der Mann rückwärts vom Rand der Klippe fort. Jetzt nur nicht aus Eile einen Fehler machen! Noch blieb genügend Zeit. Diese Tjalk würde bestimmt nicht so schnell weitersegeln. Schließlich musste sich die Besatzung erst einmal um die beiden Toten kümmern. Das ließe seinen Kameraden genügend Spielraum, um sich zu bewaffnen und im Schutz der Felsen an den Strand zu schleichen. Mit etwas Glück würden sie die Seeleute dort unten ohne Schwierigkeiten überrumpeln können. Vielleicht würde der Hecht ihm sogar einen größeren Anteil als den anderen zugestehen. Schließlich hatte er das Schiff entdeckt.

			Erst als der Mann einige Fuß vom höchsten Punkt der Klippe fortgerobbt war und sich völlig sicher vor Entdeckung fühlte, richtete er sich langsam auf. Sein Herz klopfte schnell vor Aufregung. Es kam nicht oft vor, dass ihnen ein Frachtschiff in den Schoß fiel. Er konnte kaum die überraschten Gesichter seiner Kameraden erwarten, wenn er ihnen von der Beute erzählen würde, die sich da genau unter ihrer Nase niedergelassen hatte. Der kleine Farran – zum Eierstehlen auf die Weißen Klippen geschickt worden und mit der Aussicht auf die Erbeutung einer Tjalk zurückgekommen!

			Er verschnaufte einen Moment, dann setzte er sich erneut in Bewegung. Über einen schmalen Trampelpfad lief er zwischen den hohen Felsen hinab und zu einer westlich gelegenen zweiten Bucht, in der, verborgen durch die weit ins Meer vorstehenden Klippen, ein weiteres Schiff vor Anker lag.
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			Helligkeit weckte Neria, ein warmes, goldenes Licht, das sich durch ihre fest geschlossenen Lider stahl. Die Strahlen der niedrig stehenden Sonne schienen durch ein offenes Fenster mitten in ihr Gesicht. Die junge Frau blinzelte träge und vergrub gähnend ihren Kopf in den mit Stroh gefüllten Sack, der ihr als Kissen diente.

			»Sag bloß, du willst gleich weiter schlafen«, sagte jemand in der Nähe.

			Neria drehte sich um und rieb sich mit Händen, die sich so schwer wie Blei anfühlten, die Augen. Sarn saß neben ihr an dem Lager, das sie ihrem Gast aus einigen Fellen und einer Decke bereitet hatte. Sie trug noch immer dieselbe dreckverkrustete Hose, die sie bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte. Ihre Felljacke sah auch nicht viel sauberer aus. Die Alte kaute auf einer Pfeife mit einem kurzen Stiel herum und war dabei, sie sich mit einem Kienspan anzuzünden. 

			»Ist doch noch nicht mal Mittag«, brummte Neria heiser.

			»Mittag?« 

			Sarn lachte so laut auf, dass die Voronfrau bei dem Geräusch zusammenzuckte. »Die Sonne geht bereits wieder unter, Mädchen! Du hast fast zwei Tage lang ununterbrochen geschlafen. Wenn du tatsächlich noch immer erschöpft bist, dann bleib ruhig liegen und mach wieder die Augen zu. Aber dann verpasst du auch einen leckeren Eintopf.« Mit einem freundlichen Grinsen zog sie kräftig an ihrer Pfeife und warf den Kienspan in die Flammen der Feuerstelle, über denen ein zugedeckter Kessel hing. 

			Nerias Magen hatte laut zu knurren begonnen, kaum dass ihre Ohren das Wort »Eintopf« vernommen hatten. Sie fühlte sich noch immer benommen und müde, vor allem aber hielt sie sich für regelrecht ausgehungert. 

			»Ich habe tatsächlich so lange geschlafen?« 

			»Wie eine Tote«, bekräftigte Sarn.

			Neria setzte sich auf und sah sich um. Die Hütte der alten Frau bestand aus einem einzigen Raum, der zwar geräumig, aber so vollgestopft mit Dingen war, dass er viel kleiner wirkte. Auf der einen Seite des Bettes befand sich an der Wand eine von Steinquadern umschlossene Feuerstelle, auf der anderen Seite ein Tisch und eine Werkbank aus massivem Holz. In den Ecken des Raumes stapelten sich teilweise bis fast in die Mitte Säcke und Krüge mit Vorräten, Weidenkörbe voll Brennholz und Gerätschaften zum Jagen und Anbauen von Pflanzen. Kräuter hingen in dicken Bündeln von der Decke und drehten sich langsam in den Sonnenstrahlen, die durch das einzige Fenster an der Wand gegenüber von Nerias Lager in den Raum fielen und ihn mit einem honigfarbenen Licht erfüllten. 

			So also lebten die Menschen. Es war nicht viel anders als bei den Voron – wenn man davon absah, dass die meisten Hütten in ihrer Siedlung aus mit Lehm verklebten Weidenästen bestanden. Nur das Vorratsgebäude des Dorfes und der Versammlungsraum besaßen Wände aus dicken Stämmen wie hier.

			Ein kratzendes Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit. Neria blickte zum Fenster und sah Larnys, Sarns Falken. Der Vogel streckte seinen Kopf neugierig nach vorne, als wollte er den ungewohnten Gast seiner Herrin genauer betrachten. Die Krallen seiner Füße fuhren schabend über das Holz des Fenstersimses. Doch mit einem Mal schien etwas außerhalb der Hütte seine Aufmerksamkeit zu erregen. Blitzschnell wandte er sich um und verschwand flügelschlagend aus dem Blick der jungen Frau.

			Sie fragte sich, ob Larnys wohl noch in der Nähe war, und wie die unmittelbare Umgebung der Hütte aussehen mochte. Ihre Erinnerungen an die Nacht ihrer Ankunft an diesem Ort waren nur undeutlich und verwaschen, einzelne Bilder vom Herumstolpern in fast völliger Dunkelheit und dem erschöpften Niedersinken auf ein unbekanntes Lager. Sie schickte sich an, ihre Decke zurückzuschlagen und aufzustehen, als ihre Augen zu strahlen begannen. »Mein Rucksack!« Er lag am Fußende auf den ausgebreiteten Fellen. Sie griff danach und sah hinein.

			Zufrieden lächelte Sarn. »Den gestrigen Tag habe ich genauso verschlafen wie du. Aber heute Morgen bin ich losgegangen und habe ihn von den Riesenfelsen zurückgeholt. Er lag noch dort, wo dich der Gorrandha gelähmt hatte, aber er war offen. Den größten Teil deiner Vorräte hat sich irgendein Tier geschnappt. Wenigstens ist dein Zunderkästchen noch drin, heil und trocken.«

			Neria legte den Rucksack wieder weg. »Vorräte lassen sich wieder auffüllen.«

			Nun, da sie sich allmählich völlig wach fühlte, kehrte die Erinnerung an ihr Erlebnis in dem Cairan zurück. »Hast du die Überreste des Gorrandhas wirklich verbrannt, wie du es vorhattest?«

			Sarn nickte und blickte dem Qualm nach, der langsam aus ihrer Pfeife emporstieg. »Ay, das habe ich. Das war der andere Grund, weshalb ich heute Morgen noch mal den langen Weg zu den Riesenfelsen gegangen bin. Das Bündel lag immer noch da. Meine Beine haben sich ganz schön darüber beschwert, dass ich sie nach einem einzigen Tag Ausruhen schon wieder auf einen Marsch geschickt habe. Aber ich hatte keine Ruhe, bevor das nicht erledigt war.«

			Ihre Augen zogen sich zusammen, als sie grimmig vor sich hinstarrte. »Nenn mich von mir aus abergläubisch, aber selbst der Rest, der von ihm noch vorhanden war, hatte so etwas wie Leben in sich. Das Zeug wog schwerer, als es aussah, und es hatte sich nicht ein bisschen verändert. Jedenfalls, was auch immer bis jetzt an Geist oder Willen des Gorrandhas darin gesteckt haben mag – die Flammen haben sich dessen endgültig angenommen. Seine Asche löst sich in einem Bach in der Nähe der Riesenfelsen auf. Diesen Wald wird er nie wieder plagen. Ich frage mich aber doch, warum er nach all den Jahren etwas anderes angegriffen hat als ein Tier.« Sie hob den Kopf und sah ihrem Gast direkt in die Augen. 

			Neria dachte an Talháras und die Aufgabe, die er ihr gegeben hatte. 

			Es wird bald beginnen. Halte sie auf, mein Kind! Beschütze den Stamm!

			Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Hielten sich »jene von außen«, von denen Talháras gesprochen hatte, etwa schon hier in Runland auf? War es möglich, dass die unbekannten Mächte, die zu bekämpfen der Urahne ihr aufgetragen hatte, bereits von ihr wussten? Hatten sie den Gorrandha auf sie gehetzt? Nein, das konnte und durfte nicht sein! Sicher war es nur ein Zufall gewesen. Dennoch schweifte ihr besorgter Blick schnell zum offenen Fenster, als erwartete sie, dass gleich eine Horde hungriger Geister in den Raum stürmen würde, die während der letzten beiden Tage genügend Zeit gehabt hatten herauszufinden, wo sie sich inzwischen aufhielt. Aber das Einzige, was in die Hütte drang, waren die Gesänge der Vögel in den umstehenden Bäumen und das schwindende Licht des sich zum Abend hin neigenden Tages.

			Sarn war der Anflug von Furcht auf Nerias Gesicht nicht entgangen. »Ein Silberstück für deine Gedanken«, sagte sie freundlich.

			Neria versuchte ein Lächeln, das ihr nicht besonders gut gelang. »Es ist nichts«, wehrte sie ab. »Als der Gorrandha meine Gegenwart in der Nähe seines Verstecks bemerkte, dachte er wahrscheinlich, ich sei ein Tier. Vielleicht hielt er mich anfangs für einen Wolf.«

			»Vielleicht«, wiederholte Sarn nachdenklich, doch sie klang nicht besonders überzeugt. 

			Neria fragte sich, was der wache Verstand dieser Frau wohl von der Anwesenheit der Voron in dieser Gegend wusste. Wenn sie, wie sie angedeutet hatte, schon länger hier wohnte, dann war ihr das Geheimnis um die Lage der Siedlungen ihres Volkes womöglich bekannt. 

			»Lebst du eigentlich schon lange im Roten Wald?«, wollte sie zögernd wissen.

			»O ja. Lange genug, um mitzubekommen, dass sich ein paar Tagesreisen entfernt von mir ein Dorf deiner Leute befindet.« Sie blickte Neria scharf an. »Darum geht es dir doch, nicht wahr? Also reden wir nicht lange um den heißen Brei herum.«

			Neria spürte, wie sich ihre Wangen zu röten begannen. Obwohl sie zurecht angenommen hatte, dass Sarn nicht dumm war, hatte sie die alte Frau unterschätzt.

			»Ich weiß, dass ihr Voron eure Siedlungen geheimhaltet. Ich weiß, dass ihr Menschen, die in euer Gebiet vordringen, tötet und verschwinden lasst. Ich weiß, dass ihr auf euren Streifzügen nicht weiter als bis zu den Riesenfelsen geht. Ich bin nie in euer Gebiet eingedrungen, und ich habe es auch in Zukunft nicht vor. Du musst dir also keine Sorgen machen.«

			Neria war erleichtert. Sie hatte überlegt, wie sie die alte Frau nach ihrem Wissen über die Voron ausfragen konnte, ohne die ihr zuteil gewordene Gastfreundschaft zu beleidigen. Denn Gast in einem fremden Haus zu sein, war im rauen Norden Runlands nicht nur für denjenigen eine heilige Pflicht, der einem Fremden seine Tür öffnete. Auch der Gast hatte sich zu beherrschen und Gespräche zu vermeiden, die zu Streit und Auseinandersetzungen führen konnten. Nun hatte Sarn selbst die heikle Angelegenheit angesprochen und schneller auf eine Frage geantwortet, als die junge Frau sie in Worte hatte fassen können.

			Dennoch war Neria noch nicht völlig zufriedengestellt. Sie dachte an den Menschen, den sie erst vor wenigen Tagen in Wolfsgestalt nahe ihres Dorfes getötet hatte. Obwohl eine innere Stimme sie drängte, ihr Glück nicht herauszufordern, antwortete sie der Alten. »Du weißt, dass meine Leute andere von deinem Volk umgebracht haben. Dennoch hast du mir das Leben gerettet und mich in deinem Heim aufgenommen. Warum?«

			Sarn blickte sie lange schweigend an, während sie an ihrer Pfeife zog und den Rauch ausstieß. Im Raum war kein anderes Geräusch zu vernehmen, nur das leise Blubbern des Kessels auf dem Feuer. »Weil der Tod zum Leben im Wald gehört, so wie der Winter auf den Sommer folgt«, meinte sie schließlich ernst. »Die Jäger und Fallensteller aus meinem Volk wissen, worauf sie sich einlassen, wenn sie in die Wildnis gehen. Außerdem kann ich deine Leute gut verstehen. Ich mag es selbst nicht, wenn man mir über die Schulter und in meine Töpfe schaut. Deshalb lebe ich auch hier draußen, und nicht unter meinesgleichen.« Sie erhob sich, um nach dem Eintopf zu sehen. 

			Mit einer ungeduldigen Bewegung strich sich Neria ihre Haare, die vom langen Liegen strähnig geworden waren, aus dem Gesicht und dachte über Sarns Worte nach, während sie die Handgriffe der Alten an der Feuerstelle beobachtete.

			Diese Frau war anders, als sie sich jene aus dem Menschenvolk immer vorgestellt hatte. Eigentlich war sie den Voron gar nicht so unähnlich. In ihrer Gegenwart fiel es schwer, die Menschen für ihre Gier und ihre Rücksichtslosigkeit zu verachten, mit der sie sich wie hungrige Wanderheuschrecken über Runland ausgebreitet hatten. 

			Noch vor ein paar Wochen hätte ich sie getötet, wenn sie in unser Gebiet eingedrungen wäre. Wenn ich jetzt in der Nähe der Alten Stadt auf sie treffen würde, dann wäre ich mir nicht mehr so sicher, was ich täte. Sie ist anders. Was ist, wenn mehr Menschen so sind wie sie, anders, als unsere Alten es erzählen?

			»Wie kam es dazu, dass du dich dazu entschieden hast, allein im Wald zu leben?«, fragte sie laut.

			Sarn drehte sich nicht zu ihr um. Sie war damit beschäftigt, einen von der Decke hängenden Bund aus getrocknetem Rosmarin abzuschneiden. »Das ist eine lange Geschichte. Aber wenn ich sie mit einem Satz erzählen müsste, dann würde ich sagen: Ich denke, ich war irgendwann die Gesellschaft der Menschen leid.«

			Plötzlich durchzuckte Neria eine Erkenntnis. »Du bist eine Hexe, nicht wahr?«

			»Was?«, gab Sarn zurück, ohne darin innezuhalten, etwas von dem Rosmarin in einem Mörser zu zerkleinern.

			»Du gehst die Wege der Erdmagie, siehst Dinge, die andere Menschen nicht sehen. Du wusstest von dem Gorrandha an den Riesenfelsen. Dir war auch bekannt, dass sich weiter östlich von hier das Gebiet meines Stammes befindet.«

			Die alte Frau hob den Deckel des Topfes über dem Feuer an und streute den Inhalt des Mörsers über das Essen. »Das würde ich keine Magie nennen«, erwiderte sie. »Ich nenne das: Augen und Ohren offen halten. Ich weiß eben gerne, wer sich in meiner Nachbarschaft aufhält. Ist das so ungewöhnlich?«

			»Für einen Menschen schon. Die wenigen, die jemals in unser Gebiet kamen, waren auf eine eigenartige Weise wie blind. Dabei waren sie bestimmt gute Jäger, sonst hätten sie nicht lange im Roten Wald überlebt. Aber keinem von ihnen wäre es je gelungen, sich an einen von uns heranzuschleichen. Sie bemerkten unsere Anwesenheit immer erst dann, wenn wir uns entschieden, uns zu zeigen. Nein, es braucht besondere Augen und Ohren, um von uns zu erfahren.«

			Unruhig warf Neria ihre Decke zurück und erhob sich von ihrem Lager, um im Raum umherzugehen. Sie hatte das Gefühl, sich endlich wieder bewegen zu müssen, nachdem sie nun wusste, wie lange sie geschlafen hatte. »Doch das ist noch nicht alles, was mir aufgefallen ist. Larnys zum Beispiel.« Ihr Blick wanderte im Auf- und Abgehen zur Fensterbank, aber im Augenblick war sie leer und der Vogel nirgends zu sehen. »Du hast dir einen Falken gezähmt. Als du mir in das Cairan nachgegangen bist, da hast du ihm den Auftrag gegeben, den Gorrandha herauszulocken und abzulenken. Du kannst mit Tieren sprechen, und sie tun, was du von ihnen verlangst. Ist das etwa nicht, was Hexen tun?«

			»Larnys kennt mich seit dem Tag, an dem er aus seinem Ei schlüpfte«, gab Sarn zurück, während sie den Eintopf umrührte. Nun drehte sie sich zu Neria um und ließ sich auf einem Schemel neben der Feuerstelle nieder. »Er ist mir ein guter Freund und Gefährte. Wie jeder gute Freund versteht er, worum ich ihn bitte, wenn ihm auch der Sinn meiner Worte oft verborgen bleibt. Wenn du das Magie nennen willst, dann ist es die Magie zwischen den Herzen zweier Freunde, nicht weniger, aber auch nicht mehr.«

			»So wie du es erklärst, scheint ja gar nichts Magie zu sein«, brummte Neria etwas verdrossen, weil die Unterhaltung so gar nicht den Verlauf nahm, den sie erhofft hatte. Sie war sich sehr sicher gewesen, dass Sarn um das wusste, was der alte Ukannit in ihrem Dorf »die Verborgenen Dinge« genannt hatte. Es passte alles zusammen, doch diese eigenartige Menschenfrau stritt es einfach ab.

			»Was ist dann mit diesem scheußlichen Gebräu, das du mir zu trinken gegeben hast?«, rief sie. »Ich wäre beinahe vor Schwäche gestorben, aber das Zeug hat meine Lebensgeister wieder geweckt. Jedenfalls, nachdem ich es geschafft hatte, es im Magen zu behalten und nicht wieder herauszuwürgen. Hexen verstehen sich auf Kräuter und Zaubertränke.« Mit einer ausladenden Bewegung wies sie auf die vielen Kräuterbündel unter der Decke der Hütte. »Hier hängen mehr als ein Dutzend Beweise dafür, dass du dich auf die Magie der heilenden Pflanzen verstehst.«

			»All das ist keine Zauberei«, widersprach Sarn ernst. »Es ist Wissen, ein Großteil davon überliefert, der Rest selbst erdacht und mit dem Lehrgeld vieler Fehler bezahlt. Es ist eine Kunst, so wie es eine Kunst für dein Volkes ist, nicht gesehen zu werden, wenn ihr es nicht wollt.«

			»Du hast immer noch nicht auf meine Frage geantwortet«, beharrte Neria. »Bist du eine Hexe?«

			Nun stand Sarn auf und trat dicht an sie heran. Neria wurde es unheimlich zumute, allein mit dieser Menschenfrau in deren Hütte. Aber sie wich nicht einen Schritt zurück, sondern ließ sie so nahe an sich herankommen, dass sie die Sprenkel in den Augen ihrer Gastgeberin sehen konnte – dunkelbraun im letzten Sonnenlicht vor Einbruch der Dämmerung, der Farbe von Haselnüssen und Bucheckern im Herbstlaub.

			»Ay, ich bin das, was sie hier im Norden eine Hexe nennen. Ich weiß um die Verborgenen Dinge.«

			»Ich hatte also doch Recht! Warum hast du es die ganze Zeit abgestritten? Warum hast du gesagt, du würdest keine Magie betreiben?«

			»Weil das, wonach du mich gefragt hast, tatsächlich keine Magie ist. O ja, ich habe so mancherlei Fähigkeiten, die andere Menschen nicht besitzen. Ich braue Tränke und spreche mit den Tieren. Aber das Wissen um die Verborgenen Dinge geht darüber hinaus. Es durchdringt all mein Tun, so wie das Feuer an diesem Herd jeden erwärmt, der sich in meiner Hütte aufhält.« 

			»Ich verstehe nicht«, erwiderte Neria zögernd.

			»Sag mir: Gibt es in deinem Dorf jemanden, der mit den Geistern des Waldes redet?«

			Die junge Frau nickte. »Ay, die beiden Anführer meines Dorfes sind Vertraute unserer Ahnen in den Geistwelten. Sie sprechen zu ihnen und überbringen uns deren Rat.«

			»Genauso ist es auch mit mir«, sagte Sarn. »Ich reise in die Geistwelten und halte meine Augen und Ohren offen. Ich erfahre Dinge, und ich gebe Rat.«

			Neria runzelte ihre Stirn. Pemiti und Tekina waren geachtete Ältere, auf deren Stimmen die ganze Siedlung hörte. Aber diese Frau hier lebte allein. »Du bist weit entfernt von den Städten und Dörfern deines Volkes«, bemerkte sie nachdenklich. »Wer ist es, der deinen Rat sucht?«

			Ein Schatten von Verärgerung zog über Sarns Gesicht und verhärtete es. »Ich wüsste nicht, warum ich dir mein ganzes Leben erklären sollte. Du wolltest wissen, ob ich eine Hexe bin, und ich habe dir wahr geantwortet, denn das verlangt die Höflichkeit gegenüber einem Gast unter meinem Dach. Dabei sollten wir es bewenden lassen.« Sie drehte sich um, ohne ein weiteres Wort zu sagen oder eine Erwiderung von der jungen Frau abzuwarten, und widmete sich wieder dem Essen auf dem Feuer.

			»Wenn ich dich verärgert haben sollte, dann tut es mir leid«, murmelte Neria. Sie kam sich vor, als hätten ihre Mutter oder Ukannit sie gescholten.

			Die Alte war damit beschäftigt, den Topf etwas höher über die Flammen zu hängen. »Schon gut! Mein Ärger hat kaum etwas mit dir zu tun.« 

			Neria wartete, ob Sarn noch mehr sagen würde, aber diese achtete nicht weiter auf sie. Während ihre Gastgeberin zwei hölzerne Teller auf den Tisch stellte, trat Neria ans Fenster und lehnte sich hinaus. 

			Sarns Heim war auf den Kamm einer schwach nach Norden hin ansteigenden Anhöhe gebaut. In Richtung des Sonnenuntergangs fiel der Hügel steiler ab und gab bis zum Horizont einen weiten Blick auf eine Vielzahl von Eichen und Buchen frei. Umweit der Hütte lagen die Kronen der nahe stehenden Bäume auf gleicher Höhe mit dem offenen Fenster und waren gut einzeln zu unterscheiden. Doch weiter in der Ferne verschmolzen sie im Gegenlicht der untergehenden Sonne zu einer riesigen Waldfläche in wiederkehrenden Farben, den Brauntönen der Rotbuchen und Eichen, die noch nicht ausgeschlagen hatten, und dem frischen Grün der jungen Birkenblätter. 

			Als Neria aus dem Fenster in nördliche Richtung blickte, sah sie, dass sich Sarns Hütte direkt an einen Felshang lehnte. Dessen grau gesprenkelter Kalkstein reichte bis fast an den Rand der Anhöhe. Weitere Felsen folgten dem nach Westen abfallenden Hügel, verloren aber schnell an Höhe und tauchten schließlich in der Ferne zwischen den Baumkronen unter, ohne erneut aus ihnen emporzusteigen. 

			Larnys war weit und breit nicht zu sehen. Der Wald hatte ihn verschluckt, aber Neria war sich gewiss, dass er nicht gänzlich das Weite gesucht hatte. Er musste wohl eines dieser halb wilden Tiere sein, die man nicht völlig an ein Dasein als Hausgefährten gewöhnen konnte, und die – wie einige Katzen bei ihr daheim – manchmal tagelang aus der Siedlung verschwanden, um unvermittelt wieder aufzutauchen und lautstark nach Futter zu verlangen.

			»Der Eintopf ist fertig«, verkündete Sarn hinter ihr.

			Neria riss sich trotz ihres hungrigen Magens nur mit einigem Widerstreben vom Anblick der letzten Strahlen los, die über die Wipfel der Bäume schienen. Das warme Licht war zu schön, das Angenehmste, was sie seit ihrem Aufbruch vor Tagen erlebt hatte. Sie genoss diesen momentanen Frieden im Heim der alten Frau.

			Mit jedem einzelnen Löffel des Eintopfs war es Neria, als würde sie etwas von ihrer Kraft zurückgewinnen. Die Müdigkeit, die sich in ihrem Körper ausbreitete, kaum dass sie ihren Teller geleert hatte, war im Gegensatz zu vorher angenehm, nicht drückend, und ließ ihren Kopf dennoch klar. 

			Sarn, die noch vor Neria mit ihrem Essen fertig geworden war, hatte ihren Teller hinter sich auf den Tisch gestellt und zündete sich eine neue Pfeife an. »So«, sagte sie, sich auf ihrem Stuhl zurücklehnend und den Rauchwolken nachblickend, die allmählich zum offenen Fenster in die kühle Abendluft hinauszogen. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass du mir erzählst, was eine junge Voronfrau in den Westen des Roten Waldes verschlagen hat. Du hältst dich jenseits der Jagdgründe deiner Leute auf. Das ist sehr ungewöhnlich. Hinter all dem scheint eine gute Geschichte zu stecken.«

			Noch vor ihrem Erlebnis mit dem Gorrandha hätte Neria nach einer solchen Aufforderung von einer Fremden nicht nur gezögert, von den Ereignissen zu berichten, die sie aus ihrem Dorf fortgeführt hatten. Sie hätte sich sogar geweigert, auch nur das Mindeste von jenen Dingen mitzuteilen. Doch Sarn hatte ihr das Leben gerettet und sie nicht ihrem Schicksal überlassen, sondern bei sich aufgenommen. Neria glaubte, ihr etwas schuldig zu sein. Wenn sie das dadurch begleichen konnte, dass sie das Geheimnis ihrer Reise verriet, dann wollte sie es tun. Darüber hinaus war ihre Zuhörerin eine Hexe. Sie verstand sich auf die Verborgenen Dinge. Vielleicht konnte sie ein Licht auf das Dunkel der Ereignisse jener Vollmondnacht werfen.

			So berichtete sie Sarn in allen Einzelheiten, wie der Urahne ihres Stammes ihr erschienen war, und wie er sie vor der Gefahr gewarnt hatte, die der ganzen Welt von Runland drohte. Sie erzählte von ihrem Bestreben, den Roten Wald zu durchqueren und bis zur Küste im Westen vorzudringen, wo sie auf jene zu stoßen hoffte, von denen der Wächter gesprochen hatte.

			Inzwischen war die Nacht hereingebrochen. Sarn hatte ihre erkaltete Pfeife fortgelegt und ihr Kinn auf die Hände gestützt, während sie zuhörte. Sie unterbrach Neria nicht, sondern ließ die junge Frau erzählen, bis sie mit ihrem Bericht bei dem Angriff des Gorrandhas angelangt war.

			Als ihr Gast geendet hatte, herrschte Schweigen. Eine Weile saßen sich die beiden still im Dunkeln gegenüber, bis Sarn schließlich aufstand und mit dem Rest des Feuers, das noch im Herd vor sich hinglühte, eine tönerne Öllampe entzündete. »Das sind beunruhigende Neuigkeiten«, sagte sie, während die Flamme am Docht hinabkletterte und den Raum immer mehr erhellte. Neria sah, dass die Miene der Alten ernst geworden war.

			»Du behauptest, dass der Urahne eures Stammes eine Bedrohung für den Roten Wald, ja für ganz Runland vorausgesagt hätte. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, aber deine Geschichte bereitet mir große Sorgen. Trug sich wirklich alles so zu, wie du es erzählt hast?«

			Die junge Frau nickte. »Genau so und nicht anders.«

			»Hm. Ich glaube dir.«

			»Obwohl du mich nicht kennst?«, fragte Neria verblüfft. Ein Mensch traute dem Wort einer Voron! Die Alte erstaunte sie immer wieder.

			»Ich kenne dich nicht, aber ich habe dir ja bereits gesagt, ich weiß um dein Volk. Ihr seid keine Aufschneider wie die Menschen in den Städten. Ihr meint, was ihr sagt, und ihr würdet die Worte eures Urahnen Talháras niemals leichtfertig in den Mund nehmen.«

			Neria zuckte zurück, als hätte Sarn sie geschlagen. Sie sprang von ihrem Stuhl auf. »Woher weißt du, wie er heißt?«, rief sie. »Ich habe immer nur von unserem Wächter gesprochen! Niemand außer uns Voron kennt seinen Namen!« 

			Unwillkürlich zuckte ihre Hand an ihrem Kleid hinab, doch schnell erinnerte sie sich, dass der Dolch in der Scheide an ihrem Gürtel steckte, der neben ihrem Rucksack auf dem Boden lag. Wieder war keine Waffe in Reichweite! Wütend biss sie die Zähne zusammen.

			Sarn hatte sich nicht bewegt. »Beruhige dich wieder«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich bin ein Mensch, aber ich bin nicht dein Feind. Erinnere dich daran, dass ich um die Verborgenen Dinge weiß. Glaubst du, ich wäre all die Jahre hier im Roten Wald die Wege der Erdmagie gegangen, ohne jemals dem Weißen Wolf zu begegnen?«

			Neria glaubte nicht recht gehört zu haben. Ihr Urahne hatte sich einem gewöhnlichen Menschen gezeigt? Verblüfft setzte sie sich. »Du kennst Talháras tatsächlich?«

			»Ay, Mädchen, ich kenne ihn. Auf meinen Reisen in die Geistwelten bin ich ihm zweimal begegnet, aber das ist schon sehr lange her. Damals war ich noch jünger und gerade erst in dieser Gegend angekommen. Wie die meisten, die auf den Wegen der Erdmagie gehen, war ich als junger Mensch verflucht neugierig und steckte meine Nase tief in Angelegenheiten, die mich eigentlich nichts angingen. Bei meiner ersten Begegnung mit Talháras hat er mir das Leben gerettet.« 

			»Er hat ... was?«

			»Du hast schon richtig gehört«, meinte Sarn schmunzelnd. »Nicht, dass er viel mit mir gesprochen hätte. Schließlich gehöre ich nicht zu den Voron. Aber wer im Roten Wald Erdmagie webt, der erfährt auch von den mächtigen Geistern, die an diese Gegend gebunden sind. Talháras ist nicht der Einzige. Die Wälder im Wildland sind durchtränkt von Erinnerungen. Nur die Geister der Laranbäume in den Mondwäldern weiter im Süden erinnern sich noch länger zurück. Der Rote Wald ist die Heimat von Wesen, die schon alt waren, als die Dunkelelfen den Steinkreis errichteten, den ihr die ›Riesensteine‹ nennt, lange bevor euer Stamm hier Fuß fasste.«

			Neria ließ sich wieder auf ihrem Stuhl nieder. Ihr Gesicht war ein einziger Ausdruck der Verblüffung. Eine Menschenfrau kannte den Namen und das Aussehen des Geistwächters ihres Volkes! Und nicht nur das, er hatte sogar mit ihr gesprochen. Zugegeben, sie war bestimmt anders als andere ihrer Art, eine Hexe, die um die Verborgenen Dinge wusste. Dennoch war es ein Schock, eine Außenstehende so selbstverständlich von Talháras sprechen zu hören, als wäre es ein entfernter Verwandter. Der Urahne mochte seine Gründe haben, wieso er es zugelassen hatte, dass eine Menschenfrau von ihm erfuhr, aber Neria kannte diese Gründe nicht. Sie musste zugeben, dass ihr so vieles an dem Wesen, dessen Führung sie wie jeder ihres Stammes bisher blind gefolgt war, dunkel und unbegreiflich blieb. 

			Kopfschüttelnd holte sie tief Luft. »Bei der Träumenden, was geschieht hier! Seitdem der Wächter mir die unheimlichen Bilder gezeigt hat, von denen ich dir erzählt habe, frage ich mich, was er ausgerechnet von mir will. Was kann ich schon ausrichten? Warum ist Talháras‘ Wahl auf mich gefallen?«

			Sarn runzelte die Stirn, sodass sich ihre buschigen Augenbrauen sträubten, die im Gegensatz zu dem dichten weißen Haarkranz ihres Kopfes fast gänzlich schwarz waren.

			»Das fragst du mich? Ich bin nicht aus eurem Volk. Wenn jemand weiß, was den Wächter eures Stammes bewegen mag, dann du.«

			»Aber du bist eine Hexe! Du kennst die Geistwelten und verstehst die Wesen, die dort leben. Bitte, sag mir, warum sich Talháras ausgerechnet mich für diese Aufgabe ausgesucht hat!« Sie blickte die Alte an. Ein verzweifelter Ausdruck war in ihr Gesicht getreten. 

			Mit einem Mal streckte Sarn ihre Arme aus und ergriff die Hände der jungen Frau. Neria zuckte zusammen. Für einen Augenblick war sie versucht, sich loszureißen. Doch die Hände der Hexe hatten sich um die ihren gelegt und drückten sie, fest, aber nicht unangenehm. Eine deutlich spürbare Wärme schien durch Nerias Arme zu fließen und sich in ihrem ganzen Körper auszubreiten. Die Verzweiflung der jungen Frau war noch immer vorhanden, doch plötzlich gab es da eine weitere Kraft, die sie durchströmte, und die nicht mit dieser Verzweiflung kämpfte, sondern sich anschickte, ihre Tiefe zu erkennen und zu verstehen. Unwillkürlich schloss sie ihre Augen.

			»Alles, was ich dir sagen kann ist dies«, hörte sie die tiefe Stimme ihrer Gastgeberin wie aus weiter Ferne. Plötzlich klang Sarn völlig anders als die fluchende und nach Branntwein riechende alte Frau, von der Neria im Hügelgrab gerettet worden war, sogar anders als die Frau, deren Scharfsinnigkeit die ihr gestellten Fragen sofort durchschaut hatte. Sie klang wie Talháras selbst.

			»Nichts in der sichtbaren Welt geschieht ohne Grund, denn sie ist für immer ein Spiegel der Welt der Geister. Die Ereignisse, deren Sinn wir nicht erkennen können, bleiben dunkel. Wir sagen, sie würden aus Zufall geschehen, weil wir nicht wissen, was sie in Gang gesetzt hat. Aber Zufall ist nichts weiter als ein Wort, um unserer Blindheit einen Namen zu geben. Wenn euer Urahne dich ausgesucht hat, der Bedrohung für diese Welt zu begegnen, dann hatte er dafür einen Grund. Ob du ihn kennst oder nicht, ist nicht wichtig. Das Einzige, was wirklich zählt, ist dein Vertrauen in ihn.«

			Erneut spürte Neria einen Druck auf ihren Händen, nicht schmerzhaft, aber so stark, dass sie erkannte, dass eine Antwort von ihr gefordert wurde.

			»Vertraust du Talháras, Mädchen? Vertraust du dem Weißen Wolf? Glaubst du daran, dass er sein Möglichstes getan hat, um die Gefahr von eurem Stamm abzuwenden, als er dich geschickt hat?«

			Gedanken und Gefühle rasten durch Nerias Geist wie Sturmwolken über einem herbstlichen Himmel. 

			Glaubst du daran?

			»Ay, ich glaube an ihn«, stöhnte sie laut, als bereitete es ihr Mühe, dies auszusprechen. »Der Weiße Wolf ist der Urahne unseres Volkes. Er war der erste Voron. Alle, die ihm ins Land des Dunklen Königs nachfolgten, hat er in seinen Wald geführt – den Wald, der nie endet, den Ort, an dem wir so leben können, wie es unsere Natur ist, ohne dass ein Mensch uns hasst und jagt.«

			Allmählich gewann sie etwas mehr Sicherheit. Ihre Finger erwiderten den Druck von Sarns Händen. »Ich weiß nicht, warum er ausgerechnet mich geschickt hat, aber ich glaube, dass es einen Grund dafür gibt. Würde ich das nicht tun, dann wäre alles, woran sich mein Volk hält, Talháras selbst und der Wald, der nie endet, eine Lüge, und die Voron dem Untergang geweiht, ob ich meinen Weg gehe oder nicht.«

			In Sarns laut hallender Stimme schwang ein zufriedenes Lachen mit. »Diese Antwort hatte ich erwartet. Denn du bist ein eigensinniger Geist, nicht leicht zu überzeugen und nicht leicht zufriedengestellt. Das ist gut, denn für die Aufgabe, die dir bestimmt ist, wirst du all deine Kraft brauchen, um nicht zu schwanken und ins Dunkel zu stürzen. Aber noch viel wichtiger ist: Glaubst du daran, dass auch dein Tod der Wille des Urahnen sein könnte? Vielleicht wird es an einer Biegung deines Weges von dir verlangt werden, zu sterben, damit deine Aufgabe erfüllt werden kann. Womöglich geschieht das an einem Ort, an den kein Dunkler König und kein Talháras kommen werden, um dich ins Sommerland zu führen. Glaubst du, dass du es aushalten kannst, für deinen Stamm dein Leben in der Fremde zu geben? Allein und vergessen von allen, die dich kannten und liebten, und ohne Gewissheit, jemals den nie endenden Wald zu sehen?«

			Neria schwieg lange, im Widerstreit mit sich selbst.

			Antworte ehrlich! Nichts anderes wird diese Hexe zufriedenstellen. 

			Ich fürchte mich davor, es auszusprechen. Wenn es laut gesagt ist, mag es vielleicht genauso geschehen!

			Es ist egal, sprich es aus! Talháras wählte dich, weil er wusste, dass du zu denen gehörst, die eben das jetzt tun würden.

			»Ich weiß es nicht«, gestand sie schließlich niedergeschlagen, öffnete ihre Augen und sah, dass Sarn sie die ganze Zeit über angespannt beobachtet hatte.

			»Ich weiß es nicht«, wiederholte sie. »Ich liebe mein Leben, und ich habe Angst vor Schmerzen und Tod. Es wäre einfach, laut zu verkünden, dass ich mich vor nichts fürchte, weil ich daran glaube, dass der Urahne mich beschützen wird. Aber es wäre auch gelogen. Talháras würde mich sterben lassen, wenn es keinen anderen Weg gäbe, den Stamm zu retten, das weiß ich. Aber ich kann nicht sagen, was ich selbst täte, wenn es dazu käme.«

			Sarn ließ Nerias Hände los und lehnte sich zurück. Erschöpfung machte sich auf ihrem Gesicht breit, als hätte sie in den letzten Augenblicken schwere körperliche Arbeit verrichtet. Als sie sprach, hatte ihre Stimme den unheimlichen, hallenden Klang wieder verloren. Sie hörte sich erneut wie eine gewöhnliche, wenn auch scharfsinnige alte Frau an. »Das ist gut. Es bedeutet, dass du dich noch immer wie ein sterbliches Wesen fühlst und nicht wie ein göttliches Werkzeug. Auf deinem Weg wird dir das mehr von Nutzen sein als all dein Eigensinn und dein Glaube.« 

			Ihre Augen funkelten, als sie Neria musterte, die verwirrt zurückblickte. »Geh und erfülle deinen Auftrag«, ermutigte Sarn sie. »Aber denk nicht zuviel an ihn, der dir diesen Auftrag gab. Denk an die, die du zurückgelassen hast, und um deren Sicherheit du besorgt bist. Misstraue denen, die für die Wesen in den Geistwelten ihr Leben geben wollen und jene aus den Augen verlieren, die in dieser Welt Schmerz und Tod erleiden.«

			Die junge Frau stand wortlos von ihrem Stuhl auf und schritt langsam durch den Raum an das offene Fenster. Der nächtliche Wind kühlte ihr heißes Gesicht. Eine Weile stand sie so da, mit den Händen das Sims festhaltend, als schwanke der Boden unter ihr, und blickte in die Dunkelheit. Sie bemerkte kaum das Rauschen der Blätter und die gelegentlichen klagenden Rufe der Nachtvögel, so sehr war sie in Gedanken verloren. Auch Sarn schwieg und zündete sich eine neue Pfeife an.

			»Wenn ich doch wenigstens eine Ahnung von dem hätte, was mich erwartet!«, sagte Neria schließlich mit müder Stimme. »Aber Talháras hat mir nichts weiter erzählt.« Sie lachte kurz und bitter auf. »Ist das nicht verrückt? Ich laufe drauflos wie eine Blinde und suche eine Gefahr, von der ich überhaupt nicht weiß, wie sie aussieht und wie ich ihr begegnen kann. Ich war noch nie so weit von Zuhause entfernt. Am liebsten würde ich wieder umkehren. Mein Bedarf an Abenteuern ist nach dem Erlebnis mit dem Gorrandha gründlich gedeckt. Aber ich kann nicht zurück. Nicht bevor ich das getan habe, was mir der Wächter aufgetragen hat.«

			»Und das ist alles, worauf es ankommt«, ließ sich Sarn vernehmen. »Wenn du dem Wächter eures Stammes wirklich vertraust, wirst du den Grund finden, weshalb du die Deinen verlassen hast, die Bedrohung für diese Welt ebenso wie diejenigen, die dir helfen können. Euer Urahne hat vorausgeahnt, dass es so geschehen würde.«

			Neria wandte sich vom Fenster ab und die Alte trat neben sie. Der abnehmende Mond musste inzwischen aufgegangen sein, denn die Nacht war sternenklar. Doch von hier aus konnten sie ihn nicht sehen, sondern nur die kaum zu erkennenden Umrisse der Bäume, die in den finsteren Himmel ragten.

			»Talháras ist noch immer dort draußen«, sagte die alte Frau. »Wenn du deine Augen schließt, dann kannst du seine Kraft spüren – im Duft der feuchten, schweren Erde des Waldes und der Nadeln an den Zweigen, im Rascheln der Tiere, die durch das Dickicht streifen. Du magst fern von deinem Dorf sein, aber der Wächter deines Stammes ist bei dir. Du bist nicht allein.«

			Neria sah sie an, wollte etwas entgegnen, doch sie schwieg und nickte. 

			»Jetzt solltest du schlafen«, fuhr Sarn fort. »Du hast dich noch immer nicht völlig von der Begegnung mit dem Gorrandha erholt. Eigentlich sollten wir uns beide hinlegen. Ich war ihm nicht so lange ausgesetzt wie du, aber noch mal zu den Riesenfelsen und wieder zurückzulaufen, hat meine alten Knochen doch sehr erschöpft. Außerdem sehen im Licht des Tages die Dinge oft anders aus. Ich brauche Zeit, um über das nachzudenken, was du mir über die Bedrohung unserer Welt erzählt hast. Bei derart wichtigen Dingen ist es gefährlich, sie unüberlegt zu besprechen.«

			Jetzt, da Sarn davon angefangen hatte, begann sich Neria ebenfalls müde zu fühlen. Sie willigte ein, sich schlafen zu legen, und machte es sich auf ihrem Lager neben der Bettstatt der alten Frau bequem, während diese das Fenster schloss, sich ebenfalls hinlegte und die Lampe löschte.

			»Sollten wir das Fenster nicht für Larnys offen lassen?«, fragte Neria, als es dunkel im Raum geworden war.

			»Nicht nötig. Wenn er bis jetzt nicht aufgetaucht ist, dann wird er nicht vor Tagesanbruch zurückkommen. Manchmal zieht er sich in eine der Aushöhlungen in der Felswand hinter dem Haus zurück. Er ist nicht an Besuch gewöhnt.«

			Neria wühlte ihren Kopf in das Kissen, das Sarn ihr hingelegt hatte, und versuchte zu schlafen. Es wollte ihr nicht gelingen. Ihr Körper mochte müde sein, ihr Geist war es nicht. Zuviel war schon wieder geschehen, seit sie in der Hütte der alten Frau aufgewacht war. Sie fragte sich, was die Hexe, die im Dunkeln neben ihr lag, wohl noch alles über den Roten Wald wissen mochte. Bestimmt kannte sie Geschichten aus den Alten Tagen, von denen selbst die Ältesten ihres Dorfes keine Ahnung hatten.

			»Sarn?«

			»Hmm?« Die alte Frau klang, als hätte sie sich fast schon an der Schwelle zum Schlaf befunden.

			»Was weißt du über die Riesenfelsen und das Grab darunter? Du hast gesagt, die Dunkelelfen hätten den Steinkreis errichtet. Ich habe früher einmal gehört, dass die Erstgeborenen in alter Zeit weit im Westen von hier ein Reich besaßen. Stammt das Cairan auch von ihnen?«

			Neria hoffte, dass die Hexe nicht schon zu müde zum Reden sein würde. Wenn sie früher nicht hatte einschlafen können, weil ihr etwas auf der Seele gelegen hatte, dann waren es ihre Mutter, manchmal auch Ukannit gewesen, die sich im Finstern zu ihr gesetzt und ihr eine Geschichte erzählt hatten. Manchmal berichteten sie nur von den Ereignissen des Tages, von der glücklich verlaufenen Geburt einer kleinen Ziege oder wie der Hecht am Südufer des Dämmersees, ein steinalter, zäher Brocken, wieder einmal jemandem von der Angel entkommen war. Aber oft waren es auch Geschichten, die nichts mit den täglichen Arbeiten zu tun gehabt hatten. Vor allem Ukannit wusste viel aus vergangenen Zeiten, bis zurück zu den Tagen, als die Vorfahren der Voron die Meldaanberge überquert hatten und in den Roten Wald gekommen waren. Neria liebte diese Erzählungen von einst. Schon immer hatte sie sich bei ihren Streifzügen durch die Wälder nahe der Alten Stadt gefragt, was die Steine der Türme um Talháras‘ Behausung oder die gewaltigen Eichen am Rand der Siedlung hätten erzählen können, wenn sie der Sprache mächtig gewesen wären. Was mochten sie schon alles gesehen haben!

			Ihr Wunsch wurde erfüllt. Sarn hörte sich zwar müde an, doch es schien ihr nichts auszumachen, noch eine Weile wach zu bleiben. »Das Cairan ist nicht von den Endarin erbaut worden. Die Elfen legen ihre Toten nicht in Hügelgräber. Sie verbrennen sie.«

			»Wer war es dann, der es errichtet hat?«

			»Es waren Menschen, die in der Dämmerung der Zeit aus dem Regenbogental über das Gebirge kamen, lange vor denen, die später Andostaan und Menelon gründeten, und lange vor eurem Volk. Damals waren die Menschen gerade erst in Runland angekommen, und wie dir bestimmt bekannt ist, gab es in jener Zeit noch keine Voron.«

			»Ay, ich weiß«, sagte Neria knapp. Nach einem kurzen Zögern fügte sie hinzu: »Als ich klein war, hat man mir erzählt, dass wir in den Alten Tagen, als wir noch südlich der Meldaanberge lebten, nicht anders waren als andere Menschen, und dass sich der Wächter des Roten Waldes unser angenommen hat. Die Fähigkeit zur Verwandlung ist sein Geschenk an uns.«

			»Das ist wahr«, erwiderte Sarn. »Zu jener Zeit, als Runland noch jung war und wir Menschen gerade erst aus unserer zerstörten Welt geflohen waren, an die sich heute kaum mehr jemand erinnert, trafen die Elfen auf unsere Ahnen. Sie sahen, wie schwer es ihnen fiel, in der Wildnis des Nordens Fuß zu fassen. Aus Mitleid luden sie die Menschen ein, mit ihnen in ihr Reich zu kommen und bei ihnen zu wohnen. 

			Damals lebten die Elfen noch nicht in den Mondwäldern, sondern südlich davon im Fünfseenland. Es war ein weiter Weg dorthin, und nicht alle entschlossen sich, mit den Endarin zu ziehen. 

			Einige hatten das raue Land in der kurzen Zeit so lieb gewonnen, dass sie es trotz der Entbehrungen nicht für ein unbekanntes Ziel verlassen wollten. Sie blieben im Regenbogental. 

			Ihre Nachfahren überquerten auf der Suche nach neuen Jagdgründen das Meldaangebirge und kamen schließlich in den Roten Wald, der damals im Westen noch bis an die Küste reichte, an der später Menelon gegründet wurde. In dieser Gegend ließen sie sich nieder und gründeten Siedlungen. Das Cairan an den Riesenfelsen gehörte zu einem dieser Dörfer.«

			»Was ist aus ihnen geworden?«

			Sie hörte Sarn im Dunkeln seufzen. Für einen Moment glaubte sie, dass die Hexe ihres Nachfragens überdrüssig geworden sei und nun doch lieber schlafen wolle. Aber dem war nicht so. Als die Stimme der alten Frau wieder erklang, schwang etwas von verhaltener Trauer mit. »Sie waren von einem anderen Schlag als deine Vorfahren, derer sich später Talháras annahm, ein kriegerischer Stamm, stolz und leicht aufbrausend. Die Entbehrungen, unter denen sie gelitten hatten, bis sie in den Roten Wald gekommen waren, hatten ihre Herzen verhärtet. Alles Leben um sie herum betrachteten sie als einen möglichen Gegner. Der Wächter des Waldes zeigte sich ihnen nicht. Sie bekriegten sich untereinander, bis ihre Siedlungen vernichtet waren. Es heißt, dass nur sehr wenige von ihnen die Kämpfe überlebten. Manche Geschichten sprechen von sieben, manche von zehn. Sie gingen wieder über das Gebirge zurück nach Süden und verschwanden aus allen Erinnerungen. Von den Freuden und Leiden dieses Stammes, von allem, was sie schufen, sind nur die Gräber in von Dickicht überwucherten Hügeln übrig, auf denen uralte Bäume stehen – Bäume, die noch nicht einmal Samen waren, als die Eingänge zu diesen Cairani verschlossen wurden. Für lange Zeit sahen die Geschöpfe dieser Wälder keine Menschen mehr, bis deine Vorfahren hierher kamen.«

			Sarn schwieg. Neria lag im Dunkeln und fragte sich zum wiederholten Male, wer diese eigenartige Frau war, warum sie völlig alleine mitten in der Wildnis lebte und woher sie mehr über die Alten Tage wusste als Ukannit in ihrem Dorf.

			»So hat der Wald schließlich alles wieder zurückerobert, was ihm genommen wurde«, sagte sie langsam.

			»Es gibt ein Lied über diese Gegend, das früher hier im Norden bekannt war«, murmelte Sarn und begann, leise zu singen. Eine wehmütige Melodie erfüllte die Dunkelheit. 

			»Über die Berge gingen sie,

			Jene, mit Unrast im Herzen,

			In Nebel hinein und in Felsengrau,

			Verließen Bruder, Kind und Frau

			Für die weiten Wälder des Nordens,

			Für die weiten Wälder des Nordens.

			Über die Berge gingen sie,

			Jene, die fort es drängte

			Sie warfen nicht einen Blick mehr zurück

			Auf der Suche nach Land, auf der Suche nach Glück,

			Zu den weiten Wäldern des Nordens,

			Zu den weiten Wäldern des Nordens.

			Über die Berge gingen sie,

			Jene, deren Blut in der Erde verrann,

			Ihre Toten ruhen in Hügeln aus Stein, 

			Zurück kehrten Sieben von ihnen allein,

			Aus den weiten Wäldern des Nordens,

			Aus den weiten Wäldern des Nordens.«

			Neria konnte später nicht mehr sagen, ob Sarns Lied noch weitere Strophen besaß, denn schon nach kurzer Zeit waren ihr die Augen zugefallen. In ihren Träumen gehörte sie zu dem namenlosen Volk aus der Erzählung der alten Frau. Wie aus großer Höhe erblickte sie das Meldaangebirge, das sie nie zuvor Leben gesehen hatte, eine langgezogene Felsenkette wie der muskulöse Rücken eines schlummernden Bären, schwach blaugrau in der Ferne eines bewölkten Tages schimmernd. Als sie sich ihr näherte, rasch wie ein Vogel im Flug, türmten sich die Berge zu einer gewaltigen Höhe auf, steil, schneebedeckt und abweisend. Jenseits dieser Mauern aus Felsgestein sollte ein wildes, unbekanntes Land voll reicher Jagdgründe liegen, dessen Wälder sich bis zum nördlichen Meeresufer erstreckten. Noch gehörte es niemandem, denn bisher hatte noch kein Mensch seinen Fuß in diese Gegend gesetzt.

			Ein drängendes Verlangen hatte die junge Frau ergriffen, die dunklen Wälder des Nordens mit eigenen Augen zu sehen und zu ihrer Heimat zu machen. Wenn das bedeutete, dem Regenbogental, in dem sie ihr bisheriges Leben verbracht hatte, den Rücken zu kehren, dann musste sie es tun, auch wenn sie ihre Familie, die ihr nicht auf diesem Weg folgen mochte, nie wiedersehen würde. Die Wälder jenseits des Gebirges riefen sie, und sie folgte diesem Ruf in die hohen, verzweigten Pässe der Meldaanberge. Nebel kam in dichten Schwaden auf, je weiter sie auf ihrem Weg vordrang. Mit dem einförmigen Grau verschwanden die Bilder wieder, doch Neria schlief weiter, so tief und fest, dass sie sich später nicht mehr daran erinnern konnte, ob der Dunst in ihrem Traum wieder verschwunden war und sie die Wälder des Nordens schließlich doch gefunden hatte.
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			 »Bist du sicher, dass dies hier der richtige Ort ist?«, fragte Jahanila. 

			Sie erwartete eigentlich nichts anderes als eine Bestätigung von Alcarasán, denn dass er davon überzeugt war, konnte sie auch ohne jedes Sellarat fühlen. Aber sie wollte mehr erfahren. 

			Ihr Begleiter war seit Anbruch des neuen Lichtes recht schweigsam gewesen. Jetzt hielt er neben ihr auf der Straße inne. Zur Rechten wie zur Linken der beiden Serephin erstreckten sich niedrige weiße Gebäude, die von hohen eisernen Gitterzäunen umgeben waren. Hier fanden sich bei weitem weniger schlanke Türme, sondern es überwogen die halbkugelförmigen Kuppeldächer. Es war ein Bezirk im Norden Gotharnars, den man als ›Totenstadt‹ kannte. An diesem Ort lagen die einbalsamierten Körper jener Serephin, deren Geister sich zu den Häusern der Wiedergeburt aufgemacht hatten, in den Grüften ihrer Familien.

			Bilder von Terovirins Gesicht strömten in Jahanilas Geist, kaum dass Alcarasán sie anblickte. Ohne weitere Erklärungen in Worten ließ er sie an dem Gespräch teilhaben, das er mit dem Maharanár vor wenigen Stunden unter vier Augen geführt hatte. 

			»Nun, dies ist offensichtlich der Ort«, sagte sie schließlich laut. »Terovirin hat ihn ja genau beschrieben. Aber ich finde es seltsam, dass der Kreis der Stürme hier in Gotharnar eine geheime Unterkunft besitzt. Ich dachte immer, die einzelnen Städte mischen sich einander nicht in ihre Geschäfte. Der Kreis der Stürme ist immerhin Ascerridhon verpflichtet, nicht der Stadt des Feuers.«

			»Wir alle dienen letztendlich unseren Ältesten und den Herren der Ordnung«, erwiderte Alcarasán streng. »Wenn der Maharanár befielt, dass der Orden der Flamme mit dem Kreis der Stürme zusammenarbeiten soll, dann tue ich das und stelle keine weiteren Fragen. Falls du jemals selbst alle Pflichten eines Restaran erfüllen willst, dann solltest du genau dasselbe tun.«

			»Schon gut, schon gut«, sagte Jahanila. »Ich stehe zu den Entscheidungen der Lamazhabin. Doch du musst zugeben, dass du dir ebenfalls einige Fragen stellst, denn deine Gedanken schreien von hier bis zu den Südlichen Gärten. Du wunderst dich genauso wie ich, wieso Terovirin und die anderen Ältesten es geheim halten wollen, dass wir die Welt der Verräter und die Temari endlich gefunden haben.«

			Alcarasán lag eine scharfe Entgegnung auf der Zunge, aber er schwieg. Die junge Nevcerran hatte Recht. Es war merkwürdig, und er hatte sich dasselbe gefragt. 

			»Warum diese ganze Heimlichkeit?«, redete Jahanila weiter. »Wieso stellen wir nicht ein Heer auf, wie in den alten Tagen, als wir Krieg gegen die Maugrim führten? Wir könnten über unsere Feinde herfallen und sie mit einem Schlag erledigen.«

			»Ich weiß es genauso wenig wie du. Aber es muss einen Grund dafür geben, weshalb Terovirin es bisher der Öffentlichkeit vorenthält, dass wir die Abtrünnigen entdeckt haben. Alle Außenstehenden sollen erst von dem Plan erfahren, wenn er ausgeführt wurde und sämtliche Rebellen in Runland zusammen mit ihren Menschengeschöpfen vernichtet worden sind. Vielleicht will er ganz sicher gehen, dass nicht irgendeine Zelle der Rebellen, die es vielleicht noch in dieser Stadt geben mag, unseren Plan stört. Ich habe es noch nie erlebt, dass er etwas getan hätte, ohne sich dabei Gedanken zu machen. Deshalb sollen wir ja auch mit niemandem ein Sellarat eingehen, bevor wir Gotharnar verlassen. Der Maharanár will selbst die kleinste Möglichkeit ausschließen, dass etwas durchsickern könnte.«

			»Die Sorgen muss er bei mir nicht haben«, verkündete Jahanila mit fester Stimme. »Ich habe gelernt, meine Gedanken unter Kontrolle zu halten. Was ein anderer nicht erfahren soll, dass erfährt er von mir auch nicht, Sellarat hin oder her.«

			Alcarasán war versucht, ihr zu widersprechen, einerseits, weil ihre Selbstsicherheit ihn reizte, andererseits, weil er es besser wusste. Jeder hatte eine Stelle, an der man ansetzen konnte, wenn man in die Gedankenwelt eines anderen eindringen wollte. Das war der Preis, den man dafür zahlte, den Fluss der vielen Stimmen um einen herum zu vernehmen. Es kam nur darauf an, diese Stelle zu finden. Aber es verlangte nach großem Können, die Gedanken eines Ordensmitglieds zu erforschen. Schon die Nevcerran waren darin ausgebildet, ihren Verstand gegen Eindringlinge abzuschotten, wenn dies nötig war. Alcarasán bezweifelte, dass sie in der kurzen Zeit vor ihrer Abreise noch auf jemanden treffen könnten, der dazu in der Lage sein würde, in ihre Geheimnisse einzudringen. Sollte Jahanila sich ruhig für unantastbar halten. Ihn beschäftigten andere Dinge, als sie zu berichtigen. Zwei einschneidende Ereignisse waren zur selben Zeit eingetreten – die Entdeckung des Brutstocks der Maugrim und das Auffinden der verborgenen Welt der Temari.

			Die jüngeren Rassen mochten an Zufälle glauben, er wusste es besser. Es musste eine Verbindung zwischen diesen beiden Ereignissen geben. Was hielt Terovirin vor ihnen verborgen?

			Dort vorne muss es sein!, rief er seiner Begleiterin in Gedanken zu.

			Sofort wandte sie ihren Kopf in die Richtung, die er ihr als inneres Bild gesandt hatte. Zunächst sah sie nichts weiter als einen kreisrunden Platz inmitten der vielen Totenhäuser, in dessen Mitte ein Denkmal von Esras, dem Feuerdrachen und Beschützer von Gotharnar, stand. Doch dann fiel ihr das Gebäude dahinter auf, dessen kupferfarbene Eingangstür von zwei riesigen Sazabirinbäumen überragt wurde. Die goldene Kuppel der Gruft schimmerte feurig im Licht des neuen Tages, das dem Vortex unterhalb der fliegenden Stadt entströmte.

			»Das ist das Totenhaus, von dem Terovirin gesprochen hat«, sagte Alcarasán. »Darin befindet sich das Lager des Kreises der Stürme.«

			Langsam bewegten sie sich auf das Gebäude zu. Sie hatten es vorgezogen, auf dem letzten Stück des Weges nicht zu fliegen. Sie wollten ungesehen bleiben und schnell in den Schatten eines Gebäudes treten können, falls sie auf andere Serephin treffen sollten. Wenn die Bewohner von Vovinadhár auch in der Lage waren, ihre Gestalt zu wechseln, so war dennoch das völlige Verschmelzen mit der Umgebung, das Unsichtbarwerden, bei weitem schwieriger. Nur die Begabtesten unter den Serephin vermochten auf diese Kunst zurückzugreifen.

			Doch die Vorsicht der beiden erwies sich als unnötig. Das neue Licht war noch jung, und nur wenige waren auf den Straßen oder in den Lüften unterwegs. Dies galt um so mehr für die Totenstadt. Wenn nicht gerade der Körper eines Verstorbenen in das Haus seiner Familie gebracht wurde, dann war die Ruhe dieses Ortes für gewöhnlich ungestört. Die Serephin ließen ihre Toten zwar in aufwändigem Prunk ruhen, doch sie suchten die Grüfte selten und nur zu besonderen Anlässen auf. 

			Trotzdem sah sich Alcarasán kurz um, bevor er das umzäunende Gittertor aufstieß, das auf den Vorplatz des Totenhauses führte. Schnell ging er hindurch und über den schmalen Weg aus grauen Kieselsteinen auf die Eingangstür zu. Seine Begleiterin folgte ihm. Die knirschenden Schritte der beiden hallten eigenartig laut in der Stille des Ortes wider. Für einen Augenblick fühlte sich Jahanila wie im Inneren einer riesigen, unsichtbaren Trommel, die das ganze Haus umspannte und jedes Geräusch in ihrem Inneren um ein Vielfaches verstärkte. Dann hatten sie den Eingang erreicht. Alcarasán drückte die Klinke der metallenen Tür nieder. Leicht und geräuschlos schwang sie auf.

			Er drehte sich zu Jahanila um. Die Schuppen seiner Schlangenhaut hatten im rostroten Licht der beiden Sazabirinbäume zu beiden Seiten der Tür einen dunkleren Ton angenommen.

			»Es sieht so aus, als ob dieser Eingang regelmäßig benutzt wird.«

			Sie verzog ihr Gesicht. Ihre gelben Augen funkelten. »Der Kreis der Stürme hatte schon immer einen ziemlich eigenartigen Geschmack«, sagte sie. »Eine fremde Gruft als geheimes Lager zu benutzen, das passt zu ihnen. Und dann ausgerechnet diese!«

			»Es schmeckt mir genauso wenig wie dir, mit ihnen zusammenzuarbeiten, Jahanila. Aber wir beide werden uns das nicht anmerken lassen. Der Orden legt großen Wert darauf, dass der Plan reibungslos vonstatten geht. Du wirst dich also unauffällig verhalten und keinen Streit anfangen, verstanden?«

			Jahanila nickte ungeduldig. »Ich habe dich gehört. Du musst dir keine Sorgen machen. Ich weiß mich zu benehmen, wenn es notwendig ist.«

			Ohne etwas zu erwidern, drehte sich Alcarasán um und trat durch die Tür.

			Mir reicht es schon, wenn du es vermeidest, sie spöttisch anzugrinsen, dachte er, deutlich genug, damit Jahanila ihn vernahm. Diese Serephin aus dem Kreis der Stürme sind aus einem anderen Holz geschnitzt als die Nevcerran in unserem Tempel.

			In dem schwachen Licht, das durch die offene Tür in die Gruft drang, erkannte er eine Treppe, die in den steinernen Boden eingelassen war und weiter abwärts führte. Er trat auf sie zu und begann die Stufen hinabzuschreiten. Hinter sich hörte er, wie Jahanila die Eingangstür schloss. Sofort wurde es wieder völlig dunkel um ihn, doch er ging deswegen nicht langsamer. Seine Sinne waren in der Lage, auch in der Dunkelheit die nächsten Stufen zu erahnen. Die Luft in dem Totenhaus roch weder verbraucht noch abgestanden, sondern so, als bestünde trotz seiner massiven Steinmauern eine ständige Verbindung zur Außenwelt.

			Während sie der Treppe folgten, kehrten Alcarasáns Gedanken zum gestrigen Abend zurück, den er mit seiner Mutter im Garten ihres Hauses verbracht hatte. Er war gespannt auf Neuigkeiten aus seiner Heimat gewesen, aber Aneirialis hatte nicht viel geredet. Alcarasán hatte gespürt, dass sie bedrückt gewesen war, weil er so bald wieder fort musste. Deshalb hatte er die meiste Zeit der Unterhaltung selbst bestritten und ihr von einigen seiner Erlebnisse in der Fremde berichtet, die ihm in den Jahren seiner Abwesenheit widerfahren waren. Mit diesen Erzählungen hätte er mehr als ein Dutzend Abende bestreiten können. Er hatte Aneirialis auch gesagt, dass seine jetzige Abwesenheit nicht lange dauern würde und spürte, wie seine Mutter in seinem Geist geforscht hatte, ob er dies wirklich glaubte. Da er selbst überzeugt davon war, dass sein augenblicklicher Auftrag für den Orden bald erledigt sein würde, hatte sich Aneirialis am Ende tatsächlich etwas beruhigt. Der Abschied war ihr aber dennoch nicht leicht gefallen.

			Er fragte sich, wie Jahanilas Familie es wohl aufgenommen haben mochte, dass ihre Tochter zum ersten Mal fern von Vovinadhár sein würde. Dabei fiel ihm auf, wie wenig er eigentlich von der jungen Frau wusste, die ihm der Maharanár für diese Aufgabe an die Seite gestellt hatte. Er wollte sie gerade auf ihre Verwandten ansprechen und fragen, was diese zu ihrem bevorstehendem Aufbruch gesagt hatten, als er das zunehmende Licht vor sich bemerkte. Die Treppenstufen wurden wieder sichtbar und führten allmählich in einen ausladenden, kreisförmigen Raum, dessen Boden mit dunkelgrün glänzendem Stein ausgelegt war. Rostfarbene Muster durchzogen die einzelnen Platten wie feine Adern. An den Wänden brannten Fackeln und erleuchteten Mosaikreliefs von Landschaften, die keiner der beiden Serephin erkannte, denn sie stellten keine Gegenden in Vovinadhár dar. Nicht wenige von ihnen zeigten die Tiefen eines unbekannten Meeres. Bei jedem von Alcarasáns und Jahanilas Schritten in den Raum hinein glänzten andere bunte Steine an diesen Bildern auf, die das Licht der Fackeln zurückwarfen, sodass ihr Schein zusammen mit den Schatten der beiden Serephin durch die Gruft wanderte.

			»Das ist wunderschön.« Jahanilas Stimme klang beeindruckt, wenn auch leise. »Aber wo sind die Schreine der Toten?«

			Alcarasán antwortete nicht. Er betrachtete den schwarzen Altar in der Mitte des Raumes und die Statue, die auf ihm stand. Wie der Brauch es gebot, senkte er seinen Kopf. 

			Melar der Jäger!

			 Jahanila hatte seinen Gedanken vernommen und fuhr herum. Ihre Augen weiteten sich, dann blickte sie ebenfalls zu Boden. 

			Die Gestalt mit dem riesigen Speer in der Rechten war eine Darstellung des Kämpfers, der für die Herren der Ordnung Carnaron den Schmetterer besiegt hatte. Seine Gliedmaßen aus glattem, poliertem Metall schienen im flackernden Lichtschein beinahe lebendig, als würde er im nächsten Augenblick von dem Altar herabspringen und die ungebetenen Besucher dieser Gruft mit seinem Speer angreifen. Dichte Rauchschwaden zogen von den Räucherpfannen zu seinen Füßen an seinem Körper empor und verloren sich über dem streng dreinblickenden Gesicht im Halbdunkel des Kuppeldachs.

			Ich wusste, dass das Haus Yerinuro den Herren der Ordnung besonders nahe steht, hörte Alcarasán seine Begleiterin in seinem Geist. Aber eine Statue des Jägers in der eigenen Familiengruft, das ist wirklich ungewöhnlich. Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen.

			Sei vorsichtig, Jahanila! Das ist mehr als nur eine Statue. Ich kann fühlen, dass ein wenig von Melar in ihm steckt. Es ist ein Wächter!

			Langsam hob Alcarasán seinen Kopf. Er nahm sich Zeit, das Standbild zu betrachten. Er hatte selten ein schöner gearbeitetes Abbild des Kriegers der Ordnung gesehen. Die Tunika des Jägers warf so feine Falten, als bestünde sie tatsächlich aus Stoff und nicht aus dem gleichen, braun schimmernden Metall wie der Körper ihres Trägers. Melars Gesicht musterte ihn streng.

			Beweg dich nicht! Ich sehe mir das genauer an. Er trat auf die Statue zu. Sofort entzündete sich in deren leeren, starrenden Augen ein rotes Licht, das sich wie ein gleißender Strahl auf den Serephin richtete. Alcarasán hielt mitten im Schritt inne. Er fühlte, wie Jahanila hinter ihm erschrak. Bevor er ihr einen beruhigenden Gedanken senden konnte, dröhnte bereits eine harsche Stimme durch seinen Verstand, als würden zwei riesige Mühlsteine gegeneinander reiben.

			Wer stört die Ruhe des Hauses Yerinuro? Sprecht, Eindringlinge, und erklärt euch!

			Der Klang der Stimme war so unmittelbar und laut, dass Alcarasán unwillkürlich mit seiner Stimme antwortete, anstatt in Gedanken.

			»Wir sind Gäste des Hauses Yerinuro und des Kreises der Stürme, Wächter.« 

			Er griff in den Beutel am Gürtel seiner Robe und holte ein kleines Stoffsäckchen heraus, das er der Statue an seinem ausgestreckten Arm entgegenhielt.

			»Wir bringen Sazabirinharz, um den Toten dieses Hauses die Ehre zu erweisen und bitten dich darum, uns weitergehen zu lassen, damit wir den Auftrag erfüllen können, um dessentwillen wir von der Familie Yerinuro hierher geschickt wurden.«

			Ich höre deine Gedanken, Eindringling, erwiderte die Stimme. Eisige Kälte lag in ihren Worten. Die Augen der Statue dagegen glühten wie feurige Kohlen. Du stammst aus dem Haus Irinori, das keine Liebe für die Herren der Ordnung hegt. Der Sohn eines Verräters wagt es, einen Fuß in das Haus meines Herrn zu setzen!

			Alle Muskeln in Alcarasáns Körper spannten sich, als stünde er vor einem tiefen Abgrund und müsse über die Kluft auf die andere Seite springen, ohne seine Schwingen benutzen zu können. Dass die Statue, dieses Ding, sein Haus in Gegenwart der Nevcerran an seiner Seite beleidigt hatte, war eine kaum zu ertragende Schande. Doch noch größer als der Ärger über die Schmach, vor Jahanila als Sohn eines Verräters bezeichnet worden zu sein, war der Zorn auf seinen Vater. Würde der lange Schatten, den Veranarín auf seine Familie geworfen hatte, denn niemals ein Ende finden?

			Hinter ihm stöhnte Jahanila auf. Ohne sich umzudrehen, wusste Alcarasán, dass sie schwankte. Einen Augenblick später hörte er, wie sie zu Boden sank. Noch bevor er einen weiteren Gedanken fassen konnte, spürte er mit einem Mal im Inneren seines Kopfes einen heftigen und schmerzhaften Druck. Seine Finger öffneten sich und ließen den Beutel mit dem Räucherharz fallen. Unwillkürlich schloss er die Augen und presste die Hände auf die Stirn. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Die feurigen Kohlen in den Augen der Statue hatten sich in einen glühenden Schürhaken verwandelt, der sich in seinen Geist bohrte und ihn in Brand setzte. Bilder aus der Vergangenheit rasten in umgekehrter Reihenfolge in ihm vorbei, als würde eine riesige Hand Seiten im Buch seines Verstandes durchblättern: die Unterhaltung mit Terovirin, seine Rückkehr nach Vovinadhár, das Finden der Maugrimkolonie, die langen Jahre seiner Suche, sein Aufbruch von Zuhause, seine Zeit als Nevcerran, die Flucht seines Vaters und die langen Auseinandersetzungen mit ihm. Jedes dieser Bilder ließ den glühenden Schmerz in seinem Kopf anwachsen, bis er ihn kaum mehr ertrug und zwei widerstreitende Stimmen in ihm alles waren, woran er sich noch halten konnte, um nicht die Besinnung zu verlieren.

			Ich schreie nicht. Ich schreie nicht! Diese Genugtuung werde ich ihm nicht geben.

			Es ist doch kein lebendiges Wesen, es ist ein künstliches Geschöpf, das nichts empfindet. Schrei, wenn du es nicht mehr aushältst, das macht alles leichter!

			Niemals! Ich habe schon soviel ertragen müssen. Die Anfeindungen, die gehässigen Blicke, das Gerede hinter meinem Rücken, das alles hat mich nicht brechen können. Dieses verfluchte Ding wird das auch nicht schaffen. Ich werde nicht schreien! Ich werde nicht ...

			Abrupt endete der Schmerz. Der feurige Schürhaken zog sich zurück. Stöhnend sank Alcarasán auf die Knie, die Augen fest geschlossen. 

			Es ist mir nicht erlaubt, euch ein Leid zuzufügen, dröhnte die Stimme der Statue. Ich sehe eure Gedanken und erkenne eure Ergebenheit gegenüber den Ältesten der vier Städte und gegenüber den Herren der Ordnung. Es ist euch gestattet, weiterzugehen.

			 »Schön, dass wir das geklärt haben«, murmelte Jahanila benommen hinter Alcarasán. Wäre er von dem erzwungenen Sellarat nicht so erschöpft gewesen, hätte er aufgelacht. In dieser Nevcerran schien tatsächlich mehr zu stecken, als er zu Beginn ihrer Bekanntschaft vermutet hatte. Aber warum wunderte ihn das? Schließlich war es der Alte selbst gewesen, der sie aus der Menge der Ordensanwärter ausgesucht hatte. 

			Er hob das Räucherwerk auf und kam wieder auf die Beine. Jahanila hatte sich ebenfalls aufgerichtet. Als sie ihre Blicke auf die Statue richteten, sahen sie, dass das rote Licht aus Melars Augen verschwunden war. In der Vorderfront des schwarzen Altarsteins hatte sich eine niedrige Flügeltür geöffnet, die vorher nicht sichtbar gewesen war. Dahinter führte eine steile Treppe nach unten. Die Stufen leuchteten in einem dunkelgrünen Licht, das genügend Helligkeit spendete, um den Gang gut sichtbar werden zu lassen. Alcarasán fühlte sich beim Anblick der offenen Tür an den Eingang zum Allerheiligsten des Feuertempels erinnert. 

			»Denkst du, es ist jetzt sicher, weiterzugehen?«, fragte Jahanila. »Oder ist das Ganze vielleicht ein neue Prüfung?«

			»Ich glaube nicht, dass uns noch etwas Ähnliches bevorsteht. Diese Wächter sind gewöhnlich nicht in der Lage, die Unwahrheit zu sagen. Er hat uns erlaubt, weiterzugehen, also ist es auch so.«

			Jahanila sah ihn zögernd an. Erst jetzt bemerkte Alcarasán, wie bemüht ihre Ruhe war. Das Eindringen des Wächters hatte sie offenbar stärker mitgenommen, als sie es sich anmerken lassen wollte.

			»Was geschieht mit meinen Erinnerungen, die er jetzt kennt?«, wollte sie wissen. »Wird er sie denen weitererzählen, die ihn hier aufgestellt haben?«

			»Du kannst beruhigt sein. Er kann sich nur Gedanken und Gefühle merken, die er als einen Verrat an den Herren der Ordnung erkennt. Alles andere hat er jetzt schon wieder vergessen.«

			»Hast du schon einmal mit so einer Wächterstatue zu tun gehabt?« 

			Er lächelte bitter. »Das habe ich. Und du hast dich für das erste Mal sehr gut gehalten.«

			Sie blickte zur Seite. »Ich habe einfach nur versucht, nichts zu verbergen, um es nicht schlimmer zu machen. Ich dachte, wenn ich mitarbeite, schmerzt es nicht so sehr. Aber das stimmt nicht. Es schmerzt immer, nicht wahr?«

			Mit einem knappen Nicken wandte sich Alcarasán der Öffnung in der Vorderseite des Altars zu. »Ja. Jedes Mal.«

			Nacheinander stiegen sie mit eingezogenen Köpfen in den Durchgang und die Treppe hinab. Das grünliche Licht gab den steinernen Wänden um sie herum das Aussehen einer Unterwasserlandschaft. Inzwischen, so vermutete Alcarasán, mussten sie sich tief im Inneren des Felsgesteins befinden, auf dem die Stadt des Feuers erbaut worden war.

			Sie hatten nicht viele Stufen zurückgelegt, als die Treppe in einen zweiten kreisrunden Raum mündete. Dieser war etwas kleiner und schlichter gehalten als jener mit der Statue von Melar. Die Wände wiesen keine Verzierungen auf. Hier konnten beide sofort die Schreine der Toten sehen, große steinerne Särge, die kreisförmig nebeneinander standen und mit den Fußenden in die Mitte des Raumes zeigten. Mehrere Gestalten in schwarzen Roben bewegten sich zwischen ihnen hin und her. Jede von ihnen hatte ihre Kapuze über den Kopf gezogen, sodass ihre Gesichter aus der Entfernung, in der Alcarasán und Jahanila sie betrachteten, nicht zu erkennen waren. 

			Die Särge umrundeten einen Rahmen aus glänzendem schwarzen Tindargestein, der die Form eines nach oben und unten in die Länge gezogenen Kreises besaß und der, seitlich festgehalten durch Streben aus dem gleichen Material, aufrecht in der Mitte des Gewölbes stand. Die Anwesenden waren damit beschäftigt, faustgroße Kristalle auf den geschlossenen Deckeln der Steinsärge anzubringen. Sie wandten sich ihnen zu, kaum dass sie einige Stufen in den Raum hinabgestiegen waren. Einer der Serephin trat ihnen auf den letzten Stufen der Treppe entgegen.

			»Endlich!«, sagte er mit unverhohlener Ungeduld in seiner Stimme. »Ich dachte schon, wir müssten einen Boten zum Tempel schicken, weil Ihr den heutigen Tag vergessen hättet.«

			Jetzt, da er seinen Kopf in den Nacken gelegt hatte, um zu den beiden emporzublicken, sah Alcarasán das Gesicht. Die Hautschuppen wiesen die hellgelbe Färbung auf, die Serephin aus Ascerridhon, der Stadt der Luft, besaßen.

			Jahanila lag eine Erwiderung auf der Zunge, aber Alcarasán, der fühlte, was seine Begleiterin vorhatte, unterbrach sie.

			»Wir hatten noch ein letztes Gespräch mit dem Ältesten unseres Ordens zu führen. Aber jetzt sind wir hier.«

			Der Serephin sah ihn mit einem missbilligenden Ausdruck an. »Der Orden der Flamme lässt sich viel Zeit«, sagte er. »Ihr seid bis auf Weiteres die Letzten, die wir durch das Portal schicken werden. Wir haben noch keine Meldung von dem Trupp unserer Krieger erhalten, den wir während des Alten Lichts hindurchschickten. Bevor wir ihnen eine Verstärkung folgen lassen, wollen wir erst einmal erfahren, ob niemand bei dem Übergang Schaden genommen hat.«

			»Wie ist Euer Name?«, wollte Alcarasán wissen. »Ich nehme an, dass Ihr dieses Unternehmen leitet?«

			»Das wäre zuviel der Ehre«, erwiderte der Serephin. Seine Stimme hatte einen leicht spöttischen Unterton angenommen. »Ich führe nur die Befehle meines Herrn Belgadis aus. Aber wenn Ihr wissen wollt, wie ich heiße: Mein Name ist Erinar. Ich gehöre zu den Vertrauten des Ältesten meines Ordens.«

			»Mein Name ist Alcarasán. Ich bin einer der Restaran von Terovirin. Meine Begleiterin ist Jahanila, eine der Nevcerran unseres Ordens.«

			Erinar nickte knapp, ohne Jahanila eines Blickes zu würdigen. Alcarasán hatte nichts anderes erwartet. Für denjenigen, der den Rang eines Restaran innehatte, gab es gewöhnlich nur zwei Sorten von Serephin, die ihres eigenen Ranges und den Ältesten des Ordens, dem sie dienten. Dennoch hatte Alcarasán die junge Nevcerran Erinar gegenüber namentlich vorgestellt, denn er ärgerte sich über die herablassende Art, mit der dieser Serephin sie beide seit ihrem Auftauchen in der unterirdischen Kammer behandelt hatte.

			»Mir war bisher nicht bekannt, dass das Haus Yerinuro Beziehungen zum Kreis der Stürme unterhält«, sagte er. »Es ist ein ungewöhnlicher Ort für ein geheimes Portal, aber gut gewählt. Anscheinend ist er bisher niemandem in der Stadt aufgefallen.«

			»Wen interessiert schon die Meinung eines Feuerpriesters!«, ließ ein anderer Serephin vernehmen, der eben, dicht über einen der Särge gebeugt, einen der Kristalle so ausgerichtet hatte, dass die runde, glatte Seite auf den Rahmen aus Tindar zeigte. Er richtete er sich zu voller Größe auf. Er war so riesig, dass er sich regelrecht hätte bücken müssen, wenn er durch den Rahmen neben ihm hätte steigen wollen. Missbilligend starrte er die beiden Vertreter des Feuertempels aus den Tiefen seiner Kapuze an. 

			»Wir geben nichts darauf, was ihr als gut oder nicht gut gewählt erachtet. Ihr seid hier nicht willkommen. Wo wart ihr denn während des Alten Lichts, als wir die meiste Arbeit hatten, als wir eine Truppe von Kriegern unseres Ordens durch das Portal schickten? Da ließ sich keiner von euch blicken!«

			»Es war nie die Rede davon, dass sich der Orden der Flamme direkt an dem Angriff auf die Welt der Verräter beteiligen sollte«, schnappte Jahanila erregt. Alcarasán hob die Hand, um sie zur Ruhe zu mahnen, aber sie achtete nicht auf ihn.

			»Die Ältesten unserer Orden haben sich beraten und entschieden, dass die erste Welle den Kriegern aus dem Kreis der Stürme vorbehalten sein sollte. Ist das vielleicht unsere Schuld?«

			»Schluss jetzt!«, fuhr Alcarasán dazwischen. »Jahanila, du wirst dich nicht für die Entscheidungen des Maharanárs rechtfertigen.«

			»Das muss sie gar nicht«, höhnte der riesige Serephin, der nun an den Fuß der Treppe herangetreten war. Die anderen Mitglieder des Kreises der Stürme im Raum hatten in ihrer Arbeit innegehalten und musterten nun aufmerksam die Auseinandersetzung. 

			»Wir wissen auch ohne ihre Erklärungen, was für ein Haufen von Schwächlingen der Orden der Flamme geworden ist! Ihr versteckt euch hinter eurem großen Namen, den ihr euch in den Kriegen gegen die Maugrim gemacht habt. Aber diese Tage sind lange vorbei. Heute hockt ihr tagaus, tagein in euren Studierzimmern und überlasst die schmutzigen Arbeiten gerne denen, die den Magen dafür haben. Das sind wir, der Kreis der Stürme! Also verschwindet endlich, ob durch das Portal oder auf dem Weg, auf dem ihr hergekommen seid, aber stört nicht weiter unsere Arbeit!«

			Gespanntes Schweigen erfüllte den Raum. Obwohl die Augen der übrigen Priester wegen der tief in ihre Gesichter gezogenen Kapuzen nicht zu sehen waren, wusste Alcarasán, dass alle Blicke auf Jahanila und ihm ruhten. 

			Langsam trat er an dem Anführer der Gruppe vorbei. Eigentlich wäre es Erinars Pflicht gewesen, dem Mann unter seinem Befehl für dessen Unverschämtheit zurechtzuweisen und zu bestrafen, aber bisher hatte der Anführer der Gruppe keine Anstalten dazu gemacht. Offenbar besaß er ebenfalls keine besonders hohe Meinung vom Orden der Flamme. Seiner Miene nach zu urteilen genoss er es mehr oder weniger unverhohlen, dass sein Untergebener die Neuankömmlinge so verächtlich behandelte.

			»Du hast meinen Orden beleidigt«, sagte Alcarasán ruhig zu dem riesigen Kerl. Jetzt, da er sich nahe genug vor ihm befand, vermochte er dessen Gesicht im Schatten seiner Kapuze zu sehen. In Gedanken hatte er bereits einen Schild um seinen Verstand errichtet. Wenn der Serephin aus dem Kreis der Stürme seine nächste Handlung vorausfühlen wollte, würde er keinen Erfolg haben. Ein kaum wahrnehmbares Flackern im Blick seines Gegners verriet ihm, dass dieser genau das gerade versucht hatte.

			»Ach ja?«, entgegnete der Serephin. Ein Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit. »Und was willst du dagegen tun? Mich beschimpfen? Den Ältesten deines Ordens um Hilfe rufen, damit er sich bei meinen Oberen beschwert?«

			Alcarasán spürte, dass die Deckung des riesigen Kerls bei weitem nicht so umfassend war wie seine eigene. Die Selbstsicherheit und der Stolz dieses Serephin ragten über den Schutzwall hinaus, den dieser seinerseits um seine Gedanken errichtet hatte. Wie auf einem heißen Luftstrahl glitt er auf diesen Gefühlen mitten in den Verstand seines Gegners.

			Er trägt einen Dolch unter seiner Robe. Und er wird nicht zögern, ihn zu benutzen.

			»Ich denke, das können wir auch ganz gut unter uns regeln«, sagte er freundlich. Unvermittelt schnellte seine Faust nach vorne und traf den Luftpriester am Unterkiefer. Überrascht und vor Schmerzen schrie der Riese auf und taumelte einen Schritt rückwärts. Gleichzeitig hatte Alcarasán bereits mit seiner anderen Hand in dessen Robe gegriffen und den Dolch am Heft aus seiner Scheide herausgezogen. Ohne sich umzudrehen, holte er aus und warf die Waffe hinter sich, wo Jahanila sie im Flug auffing. 

			Entgeisterte Rufe waren im Raum zu hören. Endlich setzte sich Erinar in Bewegung. Doch noch bevor der Anführer der Gruppe zwischen die beiden Gegner treten konnte, hatte der hünenhafte Serephin Alcarasán mit beiden Händen gepackt. Ein wütendes Fauchen drang aus seinem Rachen, dann riss er den Restaran vom Boden hoch und schleuderte ihn so dicht über einen der Särge hinweg gegen die Wand, dass der auf der steinernen Deckplatte liegende Kristall von seinem Platz gefegt wurde. Ein Serephin aus dem Kreis der Stürme, der noch rechtzeitig zur Seite gesprungen war, um einen Zusammenstoß mit den beiden Kämpfern zu vermeiden, bückte sich sofort, um ihn aufzuheben. 

			Ich habe ihn unterschätzt, dachte Alcarasán grimmig in dem Bemühen, so schnell wie möglich wieder auf die Beine zu kommen. Er war schneller, als ich es erwartet hätte.

			Seine linke Seite brannte an der Stelle, an der er gegen die Wand geprallt war, wie Feuer. Alle Luft schien aus seinen Lungen gewichen zu sein. Keuchend atmete er tief ein, doch ein schmerzhaftes Stechen in seiner Brust zwang ihn, sofort flacher zu atmen. Er hatte gerade noch Zeit genug, sich aufzurappeln, als er aus den Augenwinkeln wahrnahm, dass sein Gegner bereits heran war. 

			»Aufhören!«, hörte er Jahanila rufen. Er fühlte, wie sie die Treppe hinunter auf ihn und den Angreifer zurannte. In Gedanken zischte er ihr den Befehl zu, nicht näherzukommen. Er bemerkte gerade noch, dass sie ihn vernommen hatte und stehen blieb, da war der Serephin schon heran und packte ihn erneut. Die Rechte des Priesters hatte sich zur Faust geballt. Im selben Augenblick ergriffen Alcarasáns Hände den anderen Arm des Riesen, mit dem dieser ihn am Kragen seiner Robe festhielt, und drückten zu.

			Der Serephin hielt so abrupt in seiner Bewegung inne, als ob ihn ein versteinernder Blick getroffen hätte. Seine Faust, ausgeholt und zum Zuschlagen bereit, öffnete sich, und sein Gesicht wurde sichtbar, als er nun den Kopf in den Nacken warf und seine Kapuze nach hinten fiel. Mit schmerzverzerrter Miene begann er laut zu schreien, während die anderen Serephin ihn entsetzt betrachteten. Alcarasáns Gesichtsausdruck dagegen war grimmig. Seine Augen glühten die seines Gegners an und seine Hände hielten weiter dessen Arm umklammert.

			Spüre die Macht von Esras, dem Herrn des Feuers! Spüre, wie die Flammen des Feuerdrachen von mir zu dir überspringen und dein Blut zum Kochen bringen!

			Brenne, Priester von Uscias! 

			Brenne!

			Jahanila sah, dass Alcarasáns Haut heller geworden war. Sie hatte die Farbe von rotglühenden Kohlen angenommen, die ein heftiger Wind anfachte.

			Das ist unglaublich, durchfuhr sie die plötzliche Erkenntnis. Er benutzt die Kraft dieses Luftpriesters, um sein eigenes Feuer noch stärker zum Lodern zu bringen.

			Sie sah Flammen an den Händen des Restaran entlangzüngeln, die auf den Arm des riesigen Serephin über sprangen und zwischen dessen Hautschuppen verschwanden. Die anderen Serephin aus dem Kreis der Stürme wichen erschrocken zurück. Der Angreifer brüllte vor Schmerz auf und krümmte sich in dem vergeblichen Versuch, von Alcarasán loszukommen. 

			Bleib hier, großer Junge! Du hast deine Lektion noch nicht ganz gelernt.

			Alcarasán spürte, wie das Feuer in ihm, angeheizt durch die Kraft seines Gegners, immer stärker zu lodern begann. Er genoss die Hitze und den Zorn, der ihn wie flüssiges Metall durchströmte. Doch etwas warnte ihn, leise, aber drängend unter dem brausenden Strom aus Feuer in seinem Geist.

			Gleich wirst du dich verwandeln! Du wirst die Form des Feuerdrachen annehmen, und wenn das passiert, wirst du diesen Dummkopf in Flammen aufgehen lassen. Du darfst keine Fehde zwischen den beiden Orden beginnen! Deine Aufgabe ist wichtiger als dein verletzter Stolz.

			Er biss die Zähne aufeinander und zwang sich, die ungeheure Kraft, die er noch in diesem Augenblick in jeder Faser seines Körpers fühlte, wieder in den weißen, hell leuchtenden Kern seines Geistes zurückzuziehen. Aber es fiel ihm nicht leicht. Ab einem bestimmten Punkt war es viel anstrengender, den Pfeil nicht vom gespannten Bogen aus in das Ziel fliegen zu lassen, sondern die Waffe langsam zu entspannen, um ihre Biegsamkeit nicht zu beschädigen. Er ließ seinen Gegner los, der vor ihm auf die Knie sank. Mit all seiner Willenskraft bemühte er sich, das Feuer in ihm zu ersticken und die bereits sichtbaren Flammen auf seinen Händen zwischen den Hautschuppen ins Innere seines Körpers versinken zu lassen. Nur undeutlich, wie aus großer Entfernung, nahm er das Stöhnen des Luftpriesters wahr. Mit geschlossenen Augen löschte Alcarasán das Feuer in sich, bis nur noch kühle Dunkelheit in ihm vorhanden war.

			Meister?

			Jahanilas Stimme, vorsichtig und besorgt, in seinem Geist. Er konnte sich nicht erinnern, wann sie ihn jemals zuvor ›Meister‹ genannt hätte. Er hatte es von Anfang an nicht von ihr verlangt, wenn er auch aufgrund seines Ranges das Recht auf diese Anrede besaß. 

			Es geht mir gut. Du musst dir keine Gedanken machen. Er öffnete die Augen. 

			Der Verletzte zu seinen Füßen war von zweien seiner Ordensbrüder umringt. Der Ärmel der Robe, mit der er Alcarasán festgehalten hatte, war versengt und mit Brandlöchern versehen, eine Spiegelung der tatsächlichen Verletzungen seines Körpers. Die schuppige Haut darunter leuchtete so rot, als ob der Serephin seinen Arm in kochendes Wasser getaucht hätte. Mit schmerzverzerrter Miene hielt er seinen Arm so weit wie möglich von seinem Körper weg, um ihn mit nichts in Berührung zu bringen, während ihm auf die Beine geholfen wurde. Dabei vermied er es, dem Feuerpriester, der ihn besiegt hatte, ins Gesicht zu sehen.

			»Was sollte das gerade?«, vernahm Alcarasán Erinars Stimme hinter sich. Er drehte sich zu ihm um. Der Anführer der Serephin aus Ascerridhon stand wütend vor ihm. »Mit eurem kleinen Kraftbeweis habt Ihr ein wichtiges Mitglied meiner Gruppe so sehr verletzt, dass er wahrscheinlich bis zum Neuen Licht seine Arbeit ruhen lassen muss! Als ob wir nicht schon genug zu tun hätten!«

			»Schweigt!«, schleuderte Jahanila ihm entgegen. In der kurzen Zeit, in der Alcarasán sie kannte, hatte er sie noch nie so erregt gesehen. Aus ihren Augen schienen Funken zu sprühen, als sie sich nun vor Erinar aufbaute, der sie fast um eine Kopflänge überragte. »Wenn Ihr nicht so unverantwortlich gewesen wärt und einfach dabei gestanden hättet, als Euer Untergebener meinen Meister angriff, dann wäre er auch nicht zu Schaden gekommen! Also sucht die Schuld nicht bei anderen, oder gehört das zur Art des Lufttempels?«

			»Restaran!«, brauste Erinar auf. »Zügelt gefälligst Eure Begleiterin. Ich dulde es nicht, dass eine Nevcerran in diesem Ton mit mir spricht, aus welchem Haus und aus welchen Orden sie auch stammen mag!«

			»Gar nichts werde ich tun«, erwiderte Alcarasán mit gepresster Stimme. Das Einatmen fiel ihm immer noch schwer. Als er eben in seinen Körper hineingefühlt hatte, um seine Verletzungen zu erkennen, hatte er gespürt, dass sein Gegner ihm mehrere Rippen gebrochen hatte. Ein Heilzauber würde ihn einiges an Kraft kosten.

			»Es ist mir gleich, was Ihr duldet oder nicht, sie hat völlig Recht! Wenn Ihr euch wegen dieses Vorfalls bei dem Ältesten meines Ordens beschweren wollt, dann tut es meinetwegen, aber seid versichert: Dann erwähne ich ebenfalls, dass Ihr untätig zugesehen habt, als Euer Mann den Orden der Flamme beleidigte und mich verletzte.«

			Erinar starrte ihn zornig an, ohne etwas zu erwidern. Als er schließlich doch erneut das Wort an Alcarasán richtete, klang seine Stimme mühsam beherrscht. »Ich denke, Ihr werdet jetzt gehen wollen. Ihr seid ohnehin schon im Verzug.«

			Alcarasán nickte knapp. »Wann immer Ihr soweit seid.«

			Er hörte Jahanilas Stimme in seinem Geist. Willst du es wirklich dabei bewenden lassen? Wir sollten seinen Oberen davon erzählen. Du bist beleidigt und übel verletzt worden.

			Das ist allein meine Angelegenheit. Lass es gut sein. Und, Jahanila?

			Ja?

			Ich will es nicht noch einmal erleben, dass du so voranstürmst wie gerade eben. Erinar ist ein Dummkopf, aber sein Rang verdient Respekt. Außerdem war es meine Angelegenheit. Ich bin angegriffen worden, nicht du.

			Es ... es tut mir leid. 

			Schon gut. Verschwinden wir endlich von hier!

			Die meisten der restlichen Serephin kümmerten sich um ihren Ordensbruder, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht am Fuß der Treppe niedergelassen hatte. Einer tränkte Stoffstreifen mit kaltem Wasser aus einer Flasche, während ein anderer den Arm des Verletzten mit den nassen Bändern umwickelte. Der riesige Serephin selbst hatte die Augen geschlossen und schien Alcarasán gar nicht mehr wahrzunehmen, aber die anderen starrten den Restaran des Ordens der Flamme unverhohlen feindselig an, wenn auch niemand das Wort an ihn richtete.

			Erinar nahm den Kristall auf, den Alcarasán von dem Sarg gefegt hatte, als er angegriffen worden war, und platzierte ihn wieder vorsichtig an seine vorherige Stelle. Jahanila beobachtete, wie er ihn auf der steinernen Oberfläche so bedacht verrückte, dass die Veränderung seiner Position mit dem bloßen Auge kaum zu erkennen war. Aber offensichtlich wusste Erinar genau was er tat, denn ein leuchtend gelbes Licht schoss in zwei breiten Strahlen aus dem Inneren des farblosen Steins und traf auf die beiden Kristalle, die auf den Sargdeckeln zu seiner Rechten und Linken standen. Abrupt zog Erinar seine Finger, mit denen er eben noch die Position des Kristalls um ein Winziges berichtigt hatte, zurück. Fast gleichzeitig wurden die Strahlen von Stein zu Stein geworfen, sodass innerhalb eines Moments alle Kristalle um das Podest in der Mitte des Raumes durch die Strahlen miteinander verbunden waren 

			Ich kenne diese Kristalle. Ich habe schon von ihnen gehört. Sind das nicht dieselben, die auch das Große Himmelsportal über Vovinadhár umgeben?

			Das ist richtig, Jahanila, erwiderte Alcarasán in Gedanken. Eigenartig, wie wenige sie aufgebaut haben. Eigentlich werden viel mehr von diesen Kristallen für das Errichten eines Portals benötigt.

			»Der Kreis der Stürme hat in all der Zeit seit dem Errichten der ersten Portale nicht aufgehört, die Leitkristalle zu verbessern«, ließ sich Erinar vernehmen, ohne aufzusehen. »Wir hatten schließlich Erfolg.« 

			Seine Stimme klang noch immer verärgert, aber dennoch war der unterschwellige Stolz im Ton seiner Worte unverkennbar. Alcarasán und Jahanila wandten sich ihm zu.

			»Es war nicht meine Absicht, eure Unterhaltung zu belauschen. Aber wenn die Leitkristalle erst einmal alle im richtigen Winkel zueinander stehen, sodass die Kraft, die in jedem der Steine gespeichert ist, sich zwischen ihnen aufbaut, dann erzeugen sie ein starkes magisches Kraftfeld. Bewusst gesendete Gedanken an andere werden in diesem Fall von jenen, die sich in unmittelbarer Nähe aufhalten, für Außenstehende deutlich hörbarer.«

			»Beeindruckend«, sagte Alcarasán. Jahanila war es nicht möglich zu erkennen, ob er seine Bemerkung ernst gemeint hatte oder sich Spott dahinter verbarg. 

			»Ich kann mich nicht erinnern, dass die Kristalle der Portale, durch die ich bisher gereist bin, dazu in der Lage gewesen wären.«

			»Das sind sie auch nicht«, erwiderte Erinar mit einer abfälligen Geste. »Im Vergleich zu dem, was wir bei unseren Forschungen entdeckt haben und wovon Ihr hier das Endergebnis seht, sind die alten Kristalle viel anfälliger gegen die enorme Kraft, die sie durchströmt, und leichter zu zerstören. Sie sind eben ...« Er hielt für einen Augenblick inne und sah Alcarasán direkt in die Augen. »... veraltet.«

			»Nun, es freut mich, dass der Kreis der Stürme nicht in der Vergangenheit verweilt, sondern an die Zukunft denkt«, erwiderte Alcarasán. Wieder war seiner Stimme nicht anzumerken, ob versteckter Spott in ihr lag oder nicht. Erinar jedoch schien es zu glauben, den sein ohnehin schon kalter Ton sank noch ein wenig weiter ab, als er antwortete.

			»Der Kreis der Stürme ist die Zukunft. Den Herren der Ordnung gilt unsere uneingeschränkte Ergebenheit. Männer wie Belgadis und Yerinuro haben verstanden, wie viel wir den Göttern der Ordnung und ihrem Streiter Melar zu verdanken haben.«

			»Wir sind soweit, Meister«, ließ sich einer der Serephin neben ihm leise vernehmen.

			Erinar nickte. »Sehr gut! Alcarasán, stellt Euch mit Eurer Begleiterin vor das Tor.« 

			Er wies auf den Rahmen aus schwarzem Tindargestein. Beide folgten seiner Aufforderung. 

			Mit einem Mal richtete sich der verletzte Serephin auf. Jahanilas Haltung versteifte sich, als er auf sie zuschritt, und auch Erinar trat sofort mit strenger Miene vor ihn. Alcarasán spürte, wie der Anführer der Gruppe mit seinem Untergebenen in Gedanken sprach. Der Serephin schüttelte plötzlich den Kopf und sagte laut: »Verzeiht mir, Meister, dass ich darauf bestehe, aber ich muss dennoch das Wort an ihn richten, denn er hat mich in einem ehrlichen Kampf besiegt.«

			»Nun gut!« Erinar war ungehalten. »Solange Eure Unterhaltung nur nicht wieder in einer Auseinandersetzung endet.«

			»Das wird sie nicht. Restaran des Ordens der Flamme!«

			Alcarasán erwiderte seinen Blick. »Ich höre dich.«

			»Ich war Euch im Kampf unterlegen. Daher ist es meine Pflicht, Euch für das, was ich über Euren Orden gesagt habe, um Verzeihung zu bitten.«

			Jahanila starrte den Serephin, der Alcarasán an Körpergröße überragte und dennoch nun kleinlaut vor ihm stand, überrascht an. Dass er sich bei ihrem Meister entschuldigen würde, hätte sie niemals von ihm erwartet. 

			»Ist das etwa der einzige Grund, weshalb du deine groben Worte bedauerst?«, platzte sie heraus. »Weil er dir den Arm verbrannt hat? Heißt das, wenn du stattdessen der Sieger gewesen wärst, dann täte dir gar nichts leid?«

			Der Luftpriester neigte seinen Kopf. »Die Hohe Cyrandith entschied, dass ich besiegt werden sollte, weil die Gründe für meinen Kampf keinen Gefallen vor ihren Augen fand. Es war so bestimmt.«

			»Ich nehme deine Entschuldigung an«, sagte Alcarasán schnell, bevor Jahanila weitersprechen konnte. »Was mich betrifft, so ist unser Streit vorbei.«

			Ein Cyrandithgläubiger, hörte er die Stimme seiner Begleiterin in seinem Geist. Und das ausgerechnet im Kreis der Stürme. Ich habe schon lange niemanden mehr getroffen, der an die Schicksalsherrin glaubt.

			Alcarasán selbst hatte ebenfalls schon länger nicht mehr davon gehört, dass die Träumende in Vovinadhár Verehrung fand. Die Götter der Ordnung schienen den Gedanken nicht besonders zu mögen, dass ein geheimnisvolles Wesen alles durch seinen Traum erschaffen hätte und damit auch über ihnen selbst stünde. Sie unterdrückten zwar den Glauben an die Schicksalsherrin nicht, er erfuhr von ihrer Seite aber auch keine Unterstützung.

			Während sich der besiegte Serephin wieder an die Wand des Raumes zurückzog, hatten Erinar und seine restlichen Untergebenen ihre Plätze an den Särgen um das Podest herum eingenommen.

			»Lasst uns beginnen!«, sagte er. »Wir haben schon genügend Zeit vergeudet. Restaran, denkt daran, dass in der Welt der Verräter unsere magische Kraft geringer ist. Fliegen ist uns dort unmöglich, das Ändern der Gestalt mühseliger als hier.«

			»Ich weiß. Der Maharanár hat mich vorgewarnt.«

			»Gut. Vergesst es nicht. Ihr mögt nichts weiter als Beobachter sein, aber auch von euch mag der Erfolg unseres Plans abhängen.«

			Die Serephin legten ihre Hände auf die schimmernden Kristalle vor sich und schlossen die Augen. Aufmerksam beobachtete Alcarasán, wie Erinar als Erster der Gruppe begann, mit halb geöffnetem Mund einen hohen Ton auszustoßen, der leise und kaum vernehmbar war, aber zusehends an Lautstärke und Kraft gewann. Ein Priester aus dem Kreis der Stürme nach dem anderen stimmte in den Ton ihres Anführers ein, bis sie alle den Raum mit ihrem Gesang erfüllten. Dabei ahmten sie nicht Erinars Ton nach, sondern jeder von ihnen näherte sich diesem Klang auf seine Weise, einer um ein Winziges tiefer, der Nächste ein wenig höher, doch noch immer harmonisch mit dem ersten Ton verwandt, sodass der Gesang in Alcarasáns Ohren die Form eines gewaltigen Akkords anzunehmen begann, der sich ohne jede wahrnehmbare Atempause weiter und weiter fortpflanzte. 

			Alcarasán begann sich zu fragen, wie lange wohl der Kreis der Stürme diesen Gesang fortsetzen konnte, als er bemerkte, wie die Körper der umstehenden Serephin durchsichtig zu werden begannen. Er erkannte hinter Erinars Gestalt die Mauer der Gruft. Auch die Körper der anderen verwandelten sich mitsamt ihrer Kleidung in etwas, das rauchigem Glas ähnelte. Sie waren noch immer gut zu sehen, schienen aber plötzlich aus einem zerbrechlicheren Stoff zu bestehen als eben zuvor.

			Gleichzeitig erhob sich ein Wind in der Gruft, der genauso schnell an Stärke zunahm wie der Gesang der umstehenden Priester. Er zerrte an den Roben der Anwesenden, wirbelte den Staub am Boden auf und wehte Alcarasán und Jahanila so stark in ihre Gesichter, dass sie unwillkürlich blinzeln mussten.

			Was geschieht hier?, vernahm er Jahanilas Stimme über dem Heulen des Windes und den Stimmen der Serephin.

			Sie weben einen Luftzauber. Ich habe so etwas selbst noch nie gesehen, nicht mit so vielen Beteiligten auf einmal. Sie gehen in ihre Drachenform, wie wir es auch tun, wenn wir uns in der Halle des Feuers aufhalten. Die Kraft, die benötigt wird, um das Portal zu öffnen, ist dann leichter aufzubauen.

			Nun begannen die gläsernen Gestalten, von denen Alcarasán und Jahanila umgeben waren, sogar ihre Umrisse zu verlieren. Mit dem zunehmendem Sturm, der die Gruft erfüllte, verschoben sich ihre durchsichtigen Gliedmaßen, bis sie nur noch Rauchwolken glichen, die zufällig die grobe Form geflügelter Drachen angenommen hatten. 

			Die Kristalle, die weiterhin durch die leuchtend gelben Lichtstrahlen miteinander verbunden waren, begannen in einem strahlenden Gelb aufzuflammen. Die Serephin aus dem Kreis der Stürme hielten, völlig unbeeindruckt von dieser Veränderung, weiterhin laut singend ihre wie aus dichtem Nebel geformten Hände auf die Steine. Es sah nun so aus, als stützten sie sich auf Kugeln aus lebendigem Licht. Ihr Lied stieg in immer größere Höhen und erbaute eine kristallklare Kuppel aus Klängen, die inmitten der Gruft aufragte, ein spitz zulaufender Wirbel mit dem steinernen Rahmen auf seinem Podest als Zentrum. Als das Lied der Serephin sein Äußerstes an Lautstärke und Höhe erreicht hatte, schossen aus jedem Kristall weitere Strahlen aus Licht in die Richtung des Podests und trafen sich in der Mitte des Rahmens. Ein gleißender Blitz zuckte durch die Gruft und zwang Alcarasán und Jahanila, ihre Augen zu schließen.

			Das Portal ist errichtet!, rief Erinar. Tretet hindurch!

			Alcarasán und Jahanila schritten auf das Podest zu. Eine kreisende, rauchige Wolke füllte nun den Rahmen aus, ihr Inneres leuchtend, als befände sich direkt hinter ihr ein Licht. Die beiden Serephin hielten sich an den Händen. Nacheinander stiegen sie durch den Rahmen, hinein in das Portal und hinaus aus der Gruft, dem Sturm und dem ohrenbetäubenden Gesang.
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			Es hatte sich als schwierig herausgestellt, genügend Brennstoff für einen Scheiterhaufen zu sammeln. Das kleine Wäldchen in der Nähe des Strandes bot nur wenig trockenes Holz, und die Suche war mühselig. Schließlich hatten Suvares Männer so viele Äste gefunden und übereinander geschichtet, dass sie für ein kräftiges und lang andauerndes Feuer sorgen konnten. Daniro, der aus Felgar stammte und um die Totenbräuche in dieser Gegend Runlands wusste, hatte sich darum gekümmert, dass der Scheiterhaufen eine rechteckige Form bekam, auf die beide Toten nebeneinander passten. Er legte Arvids linke und Renas rechte Hand ineinander und bedeckte die Körper mit einem Stück Segeltuch, das bis auf den halben Holzstoß hinunterreichte. Danach tränkte Teras alles mit Öl.

			»Ist das Beste, was wir für sie tun können«, brummte er über seine Schulter in Themets Richtung, während er um den Scheiterhaufen herumstapfte und den Inhalt des Tonkrugs über den grauen Stoff goss. Seine schweren Stiefel gruben sich tief in den Sand. 

			»Jedenfalls bekommen sie eine anständige Einäscherung. Das ist mehr, als ein Seemann erhoffen kann. Wer weiß, auf welche Art ich einmal meinen letzten Seufzer ausstoße. Wenn ich Pech habe, geh ich mit der Suvare unter und niemand verbrennt oder beerdigt meinen Körper.« Schnell spuckte er über die linke Schulter, um das Unglück abzuwenden, über das er gesprochen hatte.

			Themet saß einige Fuß von ihm entfernt am Rand der Wasserlinie, wo die flach heranrollenden Wellen beinahe seine ausgestreckten Beine berührten. Wortlos starrte er an dem Scheiterhaufen vorbei auf die offene See hinaus. Es war, als hätte er den Bootsmann gar nicht gehört. Teras zuckte mit den Achseln und kippte den Rest des Öls auf das Tuch. Die Hohe Cyrandith mochte wissen, wie man mit diesem Jungen sprechen musste, dass er einem antwortete, aber er war nur ein alter Mann. Was konnte er mehr tun, als Themet zu zeigen, dass er nicht alleine war, dass es Leute gab, die sich ebenso um ihn kümmerten wie um seine toten Eltern. Verdammt noch mal, er wusste schon, warum er sich nie eine Frau zugelegt und eine Familie gegründet hatte! In Gegenwart von Kindern kam er sich so tapsig wie ein angezählter Boxer vor, der sich nach einem heftigen Schlag hinter die Ohren gerade noch auf den Beinen hielt. Er hatte den starken Verdacht, dass es Suvare mit Themet genauso ging. Wieder eine Sache, bei der sie sich ähnelten. Auch sein Khor war bestimmt nicht das, was man einen Familienmensch nannte.

			Jetzt ließ sich der Junge mit den roten Haaren neben Themet in den Sand fallen. Wenigstens schien jemand in seinem Alter an ihn ranzukommen. Jedenfalls drehte der Kleine dem Rothaarigen gleich den Kopf zu, anstatt weiter wie versteinert dazusitzen. 

			»So ein Aufwand!«, schimpfte eine Stimme hinter ihm. 

			Teras drehte sich um. Larcaan betrachtete kopfschüttelnd den Scheiterhaufen, während Thurnas wie sein Schatten neben ihm stand.

			»Ein Begräbnis auf See wäre auch nicht weniger würdevoll gewesen. Stattdessen gehen wir hier an Land und grasen erst einmal stundenlang alles nach Brennholz ab.«

			»Wir?«, bemerkte Suvare bissig im Vorbeigehen. Sie hielt eine noch nicht entzündete Fackel in ihrer Hand. »Ich kann mich nicht erinnern, dass Ihr auch nur einen Ast hierher geschleppt hättet!«

			»Das wäre ja noch schöner!«, schnappte Larcaan. »Na gut, ich kannte den Wirt und seine Frau, und mir tut es ebenso leid um sie. Aber nur für den Fall, dass Ihr es vielleicht schon wieder vergessen habt: Andostaan wurde angegriffen und niedergebrannt! Von einem Moment auf den anderen sind wir zu heimatlosen Flüchtlingen geworden. Anstatt uns so schnell wie möglich in die Sicherheit einer befestigten Stadt zu begeben, halten wir hier einen Einäscherungsritus im Nirgendwo ab!« Er vollführte eine spöttische Verbeugung. »Also nehmt es mir bitte nicht übel, dass ich keine große Lust verspüre, an diesem Theaterstück teilzunehmen.«

			»Niemand hat Euch gezwungen, an Land zu gehen«, erwiderte Suvare. »Ihr hättet genauso gut solange an Bord bleiben können, dann wäre uns Eure Anwesenheit hier erspart geblieben.«

			Thurnas lachte auf. »An Bord bleiben? Mit keiner anderen Gesellschaft als Schlägern und Halsabschneidern wie dem da?« Er deutete auf Teras, der finster zurückstarrte, diesmal aber entschlossen schien, nichts zu erwidern. »Da schließen wir uns doch lieber diesem Landausflug an.«

			»Sollen die beiden Toten ruhig auf die Weise bestattet werden, wie es bei uns ins Felgar Brauch ist«, ließ sich Tolvane hinter Suvare vernehmen. Sie drehte sich zu ihm um. Neben ihm und seinem Hausverwalter standen noch weitere Leute, der ältere Ratsherr mit dem dichten grauen Vollbart und eine stämmige Frau mittleren Alters, die zusammen mit ihm an Bord gekommen war.

			»Ich glaube, wir hatten in all dem Durcheinander unserer Flucht noch nicht einmal Gelegenheit, uns vorzustellen:

			Ich bin Tolvane, ein Mitglied des Rates von Andostaan. Das hier sind Escar, der ebenfalls zum Rat der Stadt gehört, und seine Frau Arene. Escar habt Ihr sicher auch bei der Versammlung gesehen.«

			»Ay, ich erinnere mich«, sagte Suvare.

			Die beiden verbeugten sich knapp vor ihr. Arene blickte sie dankbar an. Sie hatte ihr rotbraunes Haar zu einem dicken Zopf zusammengebunden, der ihr bis auf die Hüfte hinabreichte. Mit ihrem langen, dunkelgrün eingefärbten Leinenkleid, das am Saum mit einer kostbaren goldfarbenen Borte verziert war, wirkte sie zwischen den Anwesenden in ihren einfachen Tuniken und Umhängen wie eine reiche Stammesherrscherin aus den Nordprovinzen. Ihr Gesicht zeigte die Züge einer gutmütigen, aber verängstigten Frau. 

			»Wir verdanken Euch unser Leben«, murmelte Arene. »Ich kann es immer noch kaum glauben, dass es uns gelungen ist, aus der Stadt zu entkommen.«

			Tolvane deutete auf den alten Mann neben sich. 

			»Wir hatten unglaubliches Glück. Mein Hausverwalter Morovyr hatte mich mit unserem Pferdegespann zur Ratshalle gebracht. Als wir aus dem Fenster stiegen, half er uns auf den Wagen. Er jagte mit uns an den ersten Angreifern vorbei hinunter zur Stadt, dass ich glaubte, wir würden uns jeden Moment überschlagen und in den nächsten Graben geschleudert werden. Aber wir schafften es bis zum Hafen.« 

			Er klopfte Morovyr auf die Schulter, was ihm bei der Größe des hageren alten Mannes nicht leicht fiel. »Ich sage es dir gerne noch einmal: Das hast du großartig gemacht!«

			Morovyrs ernstes Gesicht hellte sich auch jetzt kaum auf. »Ich habe nur meine Pflicht getan«, erwiderte er steif, wenngleich Suvare in seiner Stimme auch einen Hauch von Befriedigung über die lobenden Worte seines Herrn zu erkennen glaubte. »Euer Wohlergehen ist mein Auftrag.«

			»Ihr seid nicht die Einzigen, denen die Flucht auf mein Schiff geglückt ist«, sagte Suvare. Sie nickte mit dem Kopf zu Corrya hinüber, der etwas abseits bei Eivyn und Daniro stand. 

			»Der Hauptmann Eurer Wache hat es ebenfalls geschafft, und dort drüben bei meinen Leuten habe ich noch zwei weitere Gesichter gesehen, die ich nicht kenne.«

			»Du meinst bestimmt die Hafenarbeiter«, erwiderte Teras. »Sie heißen Garal und Naram. Die beiden waren die Ersten, die wir gestern Nacht an Bord genommen haben, als der Sturm gerade losbrach.«

			Arcad und Enris traten zu ihnen.

			»Wir können anfangen«, sagte der Elf. »Es ist nur noch der Steuermann an Bord geblieben. Alle anderen sind hier.«

			»Möchtet Ihr den Ritus leiten, Tolvane?«, fragte Suvare. »Als Ältester des Rates von Andostaan würde es Euch zustehen.«

			Die Miene des alten Mannes verdüsterte sich. »Ich kann dem Sohn der beiden Toten diesen Dienst erweisen. Aber es ist schmerzvoll, das hier tun zu müssen, fern von unserer Stadt. Ich habe mich gerade als Mitglied des Rates von Andostaan vorgestellt, aber wenn wir ehrlich sind, dann müssen wir zugeben, dass es den Rat nicht mehr gibt, ebenso wie Andostaan. Die Stadt ist ausgelöscht.«

			»Wie könnt Ihr so etwas sagen!«, fuhr Larcaan auf. Alle drehten sich um. 

			»Andostaan ist nicht ausgelöscht! Diese Ungeheuer haben unser Zuhause niedergebrannt, aber das heißt nicht, dass sie es von der Karte dieses Landes getilgt hätten. Wir sind Andostaan, und wir sind nicht tot. Wir, die an dieser Küste geboren wurden und aufgewachsen sind, tragen Andostaan in uns, solange wir noch Leben in uns haben. Wir werden an den Ort unserer Heimat zurückkehren, verlasst Euch darauf! Sicher nicht heute, und auch nicht morgen, aber wir werden Andostaan wieder aufbauen.«

			Erregt blickte er sie an. Seine Brust hob und senkte sich, dann drehte er sich um und ging mit weit ausholenden Schritten fort von ihnen und an der Wasserlinie den Strand entlang. Thurnas folgte ihm einige Schritte, aber Larcaan drehte sich nicht um, und so blieb der junge Mann schließlich wieder stehen, als hätte der Kaufmann ihn fortgeschickt.

			»Auch wenn ich den Kerl nicht mag«, murmelte Enris, »diesmal muss ich ihm doch Recht geben. Andostaan mag niedergebrannt worden sein, doch es ist nicht ausgelöscht.«

			»Aber wie könnten wir dorthin zurückkehren, mein junger Freund?«, wollte Tolvane wissen. »Alles heiße Blut der Jugend wird uns nichts nützen, wenn die Angreifer, die uns gestern Nacht beinahe umgebracht hätten, immer noch dort sind.« 

			»Darüber lasst uns später sprechen«, fiel Arcad ein. »Wir sind an Land gegangen, um Themets Eltern zu bestatten, und das sollten wir jetzt tun.«

			Enris fühlte sich erleichtert, dass der Elf ihm ins Wort gefallen war. Er wusste nicht, was er dem alten Ratsherrn hätte erwidern sollen. Was er eben gesagt hatte, war nur die winzige sichtbare Spitze eines wahren Eisbergs von Empfindungen gewesen, die seit den Erlebnissen des gestrigen Tages in ihm wüteten. Was ihn an diesen Gefühlen überraschte, das war deren Heftigkeit. Bisher hatte er sich in Andostaan kaum heimisch gefühlt. Die Flucht aus dem behüteten Dasein im Haus seines Vaters hatte nicht in ein aufregendes Leben fern von seiner Heimat gemündet, sondern in ein tägliches graues Einerlei kaufmännischer Arbeiten in Larians Haus. Andostaan hatte sich schnell für ihn in eine Falle verwandelt. Wie kam es also, dass er mit einem Mal so leidenschaftlich für diesen Ort empfand, ebenso wie für die Menschen um ihn herum, die von einem Augenblick zum anderen alles verloren hatten, ihr Zuhause, ihre Verwandten und Freunde?

			Vielleicht ist es ja so, dass Andostaan für dich doch ein klein wenig mehr geworden war als nur eine Stadt, in die dich das Schicksal verschlagen hatte, ließ sich eine Stimme in seinen Geist vernehmen. Gib es doch ruhig zu: Auch wenn die Arbeit in den Lagerhallen letztendlich immer gleich blieb, so war es doch ein Zuhause. Vielleicht kreiste dein Herz nicht so sehr um Andostaan wie das der anderen, mit denen du fliehen musstest, jenen, die nie an einem anderen Ort lebten so wie du, und deren Leid daher um vieles größer ist, weil sie nichts anderes kannten als diese Stadt. Aber auch du hast ein Zuhause verloren, so wie sie.

			Ay, ein Zuhause.

			Larians Haus.

			Zum ersten Mal an diesem Tag ertappte sich Enris dabei, dass er an den Ort dachte, an dem er die letzten Monate verbracht hatte. Bestimmt war das Haus inzwischen ein Haufen rauchender Trümmer wie alle anderen Gebäude Andostaans, und seine Habe, die er aus Tyrzar mitgebracht hatte, verbrannt.

			Enris konnte sich nicht mehr erinnern, ob Larian mit den übrigen Ratsmitgliedern aus dem Fenster der Ratshalle geflohen war oder das Gebäude in dem allgemeinen Durcheinander über den Haupteingang verlassen hatte. Hoffentlich hatte er es heil aus der Stadt geschafft! Auch wenn er seine letzten Worte mit ihm im Streit gewechselt hatte, der Kaufmann hatte es nicht verdient, von den Serephin umgebracht zu werden. Niemand von diesen Menschen hatte es verdient, dass man ihn mit Pfeilen niederstreckte oder mit einem Schwert zu Boden hieb, nicht einmal ein selbstgerechter Widerling wie Larian! Niemand!

			Ihm wurde der Zorn bewusst, der in ihm kochte. All dieses Elend um ihn herum war die Schuld dieser verfluchten Serephinkrieger! Und das Schlimmste daran war, dass keiner sie für das Leid, das sie ihm und den anderen angetan hatten, zur Rechenschaft ziehen würde. 

			Während er gedankenverloren beobachtete, wie Suvares Leute die über den Strand verteilten Flüchtlinge zusammenriefen und sich alle langsam um den aufgeschichteten Scheiterhaufen verteilten, fasste Enris einen Vorsatz. Was auch immer nötig sein würde, um die Serephin für die Verwüstung von Andostaan bezahlen zu lassen, er würde diesen Preis auf sich nehmen. Wenn die Suvare den nächsten Hafen anliefe, dann würde er nicht versuchen, sich zurück nach Tyrzar und zu seiner Familie durchzuschlagen. Er würde in Felgar bleiben. Welcher Kriegsherr auch immer eine Truppe aufstellte, um die Serephin zu bekämpfen, er würde sich diesen Männern anschließen. 

			Sei nicht verrückt!, begehrte eine vorsichtigere Seite in ihm auf. Denk an das, was Arcad über diese Wesen gesagt hat. Gegen die Serephin anzutreten, ist eine Aufgabe für die geschicktesten Krieger des Landes, nicht für einen jungen Hitzkopf, der in seinem Leben nichts anderes gelernt hat, als die Fracht von Schiffen zu verzeichnen, und nicht einmal das besonders gut.

			Doch seine Entschlossenheit rang diese Bedenken nieder. Was er vom Führen einer Waffe nicht verstand, das konnte er lernen. Hatte sein Vater, mit Leib und Seele Kaufmann, nicht immer gespottet, jedem Dummkopf könne man beibringen, ein Schwert zu schwingen? 

			Mit schmalen Lippen ballte er seine Fäuste, die in den Taschen seiner Jacke steckten. Arvid und Rena sollten ihm nicht umsonst das Leben gerettet haben! Er würde jemanden für all das Schreckliche, das geschehen war, bezahlen lassen. Das schwor er sich bei dem Scheiterhaufen mit den beiden Toten vor ihm, den Suvare nun im Begriff war zu entzünden.

			Die junge Frau hatte die Fackel in ihrer Hand entfacht. Neben ihr standen Tolvane und die anderen Flüchtlinge an der Längsseite des Holzstoßes. Die Männer der Tjalk hatten sich an den beiden Querseiten aufgestellt. Der Scheiterhaufen war so dicht an der Wasserlinie errichtet worden, dass sich die zweite Längsseite dem Meer zuwendete und frei von umstehenden Leuten blieb, wie es in dieser Gegend Runlands Brauch war. Wenn der brennende Scheiterhaufen schließlich in sich zusammenfiel, dann würde die hereinrollende Flut die Überreste des Feuers mit sich in das tiefe Bett der See nehmen.

			»Liebe Freunde«, erhob Tolvane die Stimme. Die Blicke der Anwesenden richteten sich auf ihn. Sogar Themet, der neben Mirka stand und die ganze Zeit kaum seine Augen von dem Holzstoß lassen konnte, sah ihn an.

			»Wir haben uns hier versammelt, um zwei Bürgern von Andostaan die letzte Ehre zu erweisen. Im Leben hießen sie Arvid und Rena, und ihnen gehörte das Wirtshaus Schwarzer Anker.«

			Während eine Windböe ihm seine schütteren Haare in die Stirn blies, senkte er den Kopf und schüttelte ihn langsam, als verneine er eine Frage. »Ich kann leider nicht viel über die beiden sagen, denn ich gehörte weder zu ihrer Familie, noch war ich einer ihrer Freunde. Ich traf Arvid und Rena zwar hin und wieder bei unseren Ratsversammlungen, aber ich kannte sie nicht wirklich. Eines weiß ich jedoch mit Gewissheit: Das Wohlergehen ihres Sohnes lag ihnen am Herzen. Sie brachten ihn an Bord der Suvare und damit in Sicherheit. Ich sah, wie Arvid sein Leben gab, um diesen jungen Mann namens Enris zu retten, als wir aus dem Hafen flüchteten. Die Hohe Cyrandith allein mag wissen, aus welchem Grund sie gestern Nacht den Tod in das Netz ihrer beider Leben knüpfte.«

			Er warf die Hände mit den Handflächen nach außen in die Höhe, eine Geste, als würde er einen breiten Gegenstand über seinen Kopf heben, den nur er sehen konnte. Einige der Anwesenden, darunter auch Arcad, hoben ebenfalls ihre Hände. 

			»Träumende, wir bitten dich, sorge dafür, dass dein Gefährte, der Dunkle König, Arvid und Rena jenseits der Grenzen dieses Meeres im Sommerland bei sich aufnimmt, bis sie eines Tages erneut ein Teil deines Traums von dieser Welt werden. Mach, dass sie sich wiederfinden, wenn es ihrer beider Wille ist. Und lasse dein Auge auf jenen ruhen, die sie zurücklassen. Lindere den Schmerz des Verlustes, den sie erleiden, und erfülle sie mit der Gewissheit, dass du und dein Gefährte auf sie achten, wo auch immer sie nun sein mögen. Gewähre uns diesen Wunsch, Hohe Cyrandith. So soll es sein!«

			»Gewähre uns diesen Wunsch, Hohe Cyrandith. So soll es sein!«, wiederholten alle, die um den Scheiterhaufen standen, die alte Formel, die in Runland Gebete an die Träumende beendete. Ein Schwarm Möwen flog über sie hinweg und schien ihnen laut kreischend zu antworten. Aus den Mündern der Seeleute erklangen die Worte rau und eher gemurmelt, aus Arcads und Suvares Mund laut und klar, fast mehr ein Befehl als ein Wunsch. Doch alle hatten gemeinsam gesprochen. Selbst Themet hatte seine Lippen bewegt. 

			Über Enris‘ Rücken lief ein Schauer. Für einen Moment sah er sich selbst und alle anderen außerhalb seines Körpers wie ein vorbeistreifender Beobachter, der zufällig über diese bunt zusammengewürfelte Gesellschaft am Strand gestolpert war und sie nun beim Vollziehen dieses Totenrituals betrachtete. Der Gedanke durchfuhr ihn wie ein Blitz, dass, was auch immer Cyrandith mit ihnen vorhaben mochte, es vielleicht notwendig und wichtig gewesen war, Arvid und Rena hier an den Weißen Klippen die letzte Ehre zu erweisen. Es trug dazu bei, sie alle zusammenzuschweißen, die abergläubischen Seeleute wie die Flüchtlinge. Wer konnte sagen, ob dieses Gefühl von Gemeinschaft nicht bitter nötig sein würde in den Tagen, die noch vor ihnen lagen? 

			Tolvanes Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen. »Themet, als einziger anwesender Verwandter wäre es eigentlich deine Pflicht, den Scheiterhaufen zu entzünden.« Der alte Mann blickte den Jungen ernst an. Auch die übrigen Anwesenden musterten Themet, der den Blick des Ratsherrn unruhig erwiderte.

			»Ich habe noch nicht erlebt, dass jemand in deinem Alter diese Aufgabe übernehmen musste, und ich möchte dir diese Bürde nicht aufzwingen. Deshalb frage ich dich, ob du den Holzstoß entzünden willst. Bestimmt würde es dir niemand hier verdenken, wenn du ablehntest.«

			»Ich will«, sagte Themet mit fester Stimme. 

			Seine Antwort verfehlte nicht ihre Wirkung. Tolvane starrte ihn so überrascht an, als hätte er diese Erwiderung nicht erwartet. Calach und Daniro steckten die Köpfe zusammen und murmelten sich leise etwas mit anerkennenden Blicken auf das Kind zu. Enris konnte nicht umhin, Themets Gefasstheit zu bewundern. 

			»Dann nimm die Fackel«, forderte Tolvane den Jungen auf. Suvare hielt sie ihm entgegen; Themet ergriff sie.

			»Willst du dich mit deinen eigenen Worten von deinen Eltern verabschieden?«, fragte der Ratsherr.

			Themet schüttelte den Kopf. Noch bevor Tolvane etwas erwidern konnte, hob er seinen Arm und stieß die Fackel auf den Scheiterhaufen. Mit einem lauten, schmatzenden Geräusch fing das ölgetränkte Holz Feuer. Die Umstehenden traten mehrere Schritte zurück, um etwas Abstand zu den Flammen zu schaffen, die binnen weniger Augenblicke mehrere Fuß hochschlugen. 

			Die Hitze, die vom brennenden Holzstoß ausging, war enorm. Schnell hatten die eingehüllten Leichen Feuer gefangen. Der zunächst helle Rauch, der von den brennenden, trockenen Ästen herrührte, nahm eine schmutzige Farbe an. Enris war mehr als erleichtert, dass der größte Teil des Gestanks, der nun von dem Scheiterhaufen aufstieg, mit dem vom Land her wehenden Wind auf die offene See hinausgetragen wurde. Er erinnerte sich an das schmerzverzerrte Gesicht des Wachmanns in der umstellten Ratshalle und an den Geruch brennenden Fleisches. Sein Magen zog sich zusammen. Die Zähne fest zusammengebissen und den Kopf in den Nacken gelegt, wandte er sich ab. Es war ihm egal, ob jemand der anderen ihn für überempfindlich hielt.

			Als er wieder geradeaus blickte, sah er, wie Arcad mit Tolvane sprach. Der Ratsherr nickte, dann hob er seine Arme.

			»Es gibt noch eine Sache mehr, die zu tun ist! Der Sohn der beiden Toten, die wir heute den Händen des Dunklen Königs anvertraut haben, besitzt keine weiteren Verwandten, und er ist fern von seiner Heimat. Nach den Bräuchen unseres Landes kann Themet erwarten, dass einer von uns ihn hier, bei der Einäscherung seiner Eltern, als Kind in seine Familie aufnimmt.«

			Enris‘ Gesicht verriet Verwunderung. Dieser Brauch war ihm, der in Haldor aufgewachsen war, unbekannt. In Tyrzar wurden Waisen dem Tempel des Sommerkönigs überantwortet. Selbst Themet, der beim Anzünden des Scheiterhaufens ein völlig ausdrucksloses Gesicht gezeigt hatte, starrte den Ratsherrn überrascht an. Anscheinend hatte er selbst bisher kaum über die Folgen des Todes seiner Eltern nachgedacht.

			»Ich frage also«, drang Tolvanes angestrengte Stimme über das laute Prasseln des Feuers hinweg, »wie es Sitte ist: Wer von den hier anwesenden Männern und Frauen ist bereit, dem Jungen ein Zuhause zu bieten, ihn anzunehmen wie einen Sohn und dies vor dem brennenden Scheiterhaufen zu bezeugen?«

			Bis auf die Geräusche, die von dem Feuer ausgingen, herrschte Stille. Einzelne Blicke wanderten umher, aber niemand antwortete. Enris sah zu Arcad hinüber. Der Elf nickte ihm kaum merklich zu, und mit einem Mal wusste er, was er tun musste. Er hatte es schon die letzten Stunden über gewusst. Arcads schwaches Nicken war nur wie eine letzte Bestätigung von außen gewesen, als hätte der Endar die Gedanken hinter der Stirn des jungen Mannes gelesen.

			Enris trat einen Schritt vor. Die Hitze des Scheiterhaufens schlug ihm ins Gesicht. »Ich bin bereit«, sagte er laut.

			Alle Blicke ruhten nun auf ihm. Er bemerkte es kaum, weil er nur den Jungen ansah, der mit offenem Mund zurückstarrte.

			»Ich bezeuge vor den beiden Toten, die wir heute dem Feuer, dem Meer und dem Dunklen König übergeben, dass ich Themet hier wie einen eigenen Sohn in meine Familie aufnehmen und für ihn sorgen will.«

			»Nein!« Themet hatte wütend aufgeschrien. Sein Gesicht war nun bewegter als in dem Moment, in dem er den Holzstoß entzündet hatte. »Ich will das nicht! Und schon gar nicht von dir.« Tränen liefen über seine Wangen.

			»Es ist nicht deine Angelegenheit, Enris‘ Erklärung abzulehnen«, widersprach Tolvane mit ruhiger Stimme. »Du bist noch ein Kind. Wenn er dich als Verwandten anerkennen will, dann steht es ihm frei, dies zu tun.«

			Themet schien ihm gar nicht zuzuhören.

			»Lass mich in Ruhe, lasst mich alle in Ruhe! Ich will nichts von euch, von keinem!«

			Er drehte sich auf dem Absatz um und rannte den Strand entlang, in die Richtung, in die zuvor auch Larcaan losgestapft war. Doch nach wenigen Schritten setzte er sich in den nassen Sand, mit den dem Rücken zu ihnen, und legte den Kopf in die Hände.

			Die Flammen des Scheiterhaufens schlugen noch immer hoch in die Luft. Sie malten ein fiebriges, gelbes Licht auf Tolvanes Gesicht, als er sich an Enris wandte. 

			»Bist du dir völlig im Klaren, was du gerade getan hast? Ein Schwur am Scheiterhaufen von Themets Eltern, vor allen Anwesenden, ist so bindend, als hättest du ihn im Angesicht Cyrandiths selbst geleistet! Du bist nun für den Jungen verantwortlich, egal ob er es will, und auch egal, ob du dieser Verantwortung irgendwann einmal überdrüssig werden solltest.«

			»Ich bin mir dessen genau bewusst«, sagte Enris mit gepresster Stimme. Es war eine Lüge, und er wusste es ebenso, wie es Tolvane wusste. Niemand in seiner Lage konnte wirklich überschauen, worauf er sich einließ, wenn er ein Kind annahm. Noch vor kurzem hatte es in seinem Leben niemand anderen gegeben als ihn selbst. Seine Familie lebte weit entfernt von Felgar und war aus seinem Blickfeld gerückt. Dann hatte das Schicksal ihn mit Themet zusammengeführt. Er hatte den Jungen aus der Gewalt der Männer gerettet, die Arcad verfolgt hatten. Seit den letzten beiden Tagen hatte sein Überleben immer wieder in den Händen anderer gelegen, in denen Margons und Arcads, und auch er selbst hatte die Verantwortung für das Leben anderer getragen, für Mirka und erneut für Themet. 

			Er hatte tatsächlich nicht die geringste Ahnung, worauf er sich eben eingelassen hatte, aber nach allem, was sich in den letzten beiden Tagen ereignet hatte, war er nicht in der Lage gewesen, still zu bleiben, als Tolvane seine Frage gestellt hatte. 

			Der Ratsherr nickte langsam. »Dann soll es so sein, wie wir alle es gehört haben und es ebenfalls bezeugen können. Für das Gesetz dieses Landes ist der Junge von diesem Moment an ein Teil deiner Familie.«

			Enris sah Schweiß auf der blassen Stirn des alten Mannes. Er schwankte leicht vor und zurück. 

			Sofort war Morovyr heran und stützte ihn, so schnell, dass Enris nicht sagen konnte, wo der Hausverwalter zuvor gestanden hatte.

			»Es wäre besser, wenn Ihr Euch zum Boot begeben würdet«, sagte er. »Ihr habt schon viel zu lange gestanden. Denkt bitte daran, dass Ihr noch immer geschwächt von Eurer Krankheit seid.«

			»Es geht schon«, erwiderte Tolvane. »Ich muss mich nur ein wenig hinsetzen.« Vorsichtig ließ er sich etwas entfernt von dem brennenden Scheiterhaufen im Sand nieder. Auch einige der anderen setzten sich. 

			Enris blieb stehen und Mirka tauchte neben ihm auf. Er hatte sich während des Einäscherungsrituals fast die ganze Zeit über in Suvares Nähe aufgehalten. Neugierig musterte er den jungen Mann, bevor er eine Frage stellte, die ihm seit einiger Zeit auf den Lippen brannte.

			»Sag mal, bist du jetzt wirklich so etwas wie Themets neuer Vater?«, wollte er wissen.

			Enris lächelte. »So etwas ähnliches. Ay, nach dem Gesetz dieses Landes ist er nun ein Teil meiner Familie. Der Eid vor seinen toten Eltern ist bindend.«

			»Ich find es ganz schön dumm von ihm, dass er sich so aufgeführt hat, als du diesen Schwur geleistet hast. Ich meine, du würdest ihm doch nicht dauernd was verbieten und ihn schlagen, oder?«

			»Es ist einfach alles viel zu viel für Themet«, meinte Enris. »Seine Eltern sind noch nicht einen Tag tot. Er ist wütend, weil sie gestorben sind, als sie mir helfen wollten. Er wird sich wieder beruhigen.«

			»Ich hoffe, dass meine Mutter noch am Leben ist«, murmelte Mirka mit gesenktem Kopf. »Aber wenn ... wenn sie es nicht mehr ist«, er stockte und fuhr dann schnell und etwas lauter fort: »würdest du mich dann auch in deine Familie aufnehmen?«

			Enris legte ihm seinen Arm um die Schulter. »Jetzt hör mir mal gut zu. Es sind bestimmt eine Menge Leute lebendig aus der Stadt herausgekommen. Ich hab selbst gesehen, wie viele die Straße nach Osten eingeschlagen haben. Mit nur ein wenig Glück ist Helja schon auf dem Weg nach Menelon. Ich verspreche dir, ich werde alles tun, was ich kann, damit ihr beide euch wiederfindet!«

			Plötzlich vergrub Mirka seinen Kopf in Enris‘ Seite. Ein Schluchzen schüttelte seinen Körper.

			»Sie fehlt mir!«, hörte er ihn mit erstickter Stimme murmeln. »Sie fehlt mir so!«

			Stumm strich Enris ihm über seine feuerroten Haare. Auch der Junge sprach nicht weiter. Nach einigen Momenten löste sich Mirka immer noch schweigend von ihm und lief mit weiten Schritten über den Strand, dass der Sand zu seinen Füßen hochspritzte.

			Enris ging allein an der Wasserlinie entlang und sah zu, wie der Holzstoß allmählich in sich zusammenfiel und die Flammen herunterbrannten. Die hereinrollende Flut umspülte die schwelenden Überreste des Scheiterhaufens, als hätte sie nur darauf gewartet, sie mit sich in das Grau der offenen See zu nehmen. 

			Arcad trat neben ihn. Auch er betrachtete den niedergebrannten Scheiterhaufen, der allmählich vom Meer fortgetragen wurde.

			»Die Rituale, mit denen ihr Temari von den Euren Abschied nehmt, sind denen meines Volkes gar nicht unähnlich«, sagte er ruhig, als hätte er lange über etwas nachgedacht, das er nun mitteilen wollte. »Auch wir verehren das Leben, wie es sich uns durch die fünf Elemente offenbart.«

			»Die fünf Elemente?«, fragte Enris, ohne aufzublicken.

			»Die Grundstoffe, aus denen nach der Überlieferung unserer Ahnen alles Leben zusammengesetzt ist. Luft, Feuer, Wasser, Erde und Cyrandiths träumender Geist, der sie miteinander verbindet und durch dieses Miteinander erst das Leben in seiner ganzen Vielfalt ermöglicht. All das ist in eurem Einäscherungsritual enthalten. Die Körper von Arvid und Rena sind wie das Element Erde. Der Kern ihres Daseins, der ihre Körper mit Leben erfüllte, ging auf dem Scheiterhaufen durch Feuer und Luft, und nun zuletzt durch das Wasser. Wir Endarin glauben, dass wir die Geister derjenigen, die dem Tod zum Opfer fallen, durch das Verbrennen ihrer Körper freisetzen, sodass sie erneut wiedergeboren werden.«

			»Diesen Glauben haben die Leute in Felgar und bei mir in Haldor ebenfalls«, sagte Enris. »Ich habe gehört, dass sie weiter unten im Süden ihre Toten begraben, denn sie glauben dort, dass das Leben aus der Erde kommt und wieder dorthin zurückkehren muss, damit es erneut einen Körper erhalten kann.« Er nahm einen kleinen Lederbeutel von seinem Gürtel, den er sich zuvor von Teras hatte geben lassen, und öffnete ihn. »Aber ich weiß nicht, was ich glauben soll. Vielleicht sind das alles nur schöne Geschichten, um diejenigen zu trösten, die zurückbleiben, damit der Kummer sie nicht völlig am Leben verzweifeln lässt.«

			Er griff in die Asche, wo sie bereits vom Wasser umspült worden war, nahm eine Handvoll auf und hielt die tropfende Masse dem Elfen vor dessen Gesicht. »Das hier ist alles, was ich mit Sicherheit weiß, Arcad. Noch vor ein paar Stunden war das, was ich hier in meinen Händen halte, am Leben. Es hat geatmet und geliebt.« Es fiel ihm sichtlich schwer, weiterzusprechen. Arcad zeigte keine Regung und schwieg.

			»Ich habe gestern Dinge gesehen, von denen ich niemals geglaubt hätte, dass es sie wirklich geben könnte«, fuhr er schließlich fort. »Seitdem kann ich mir so einiges vorstellen, was mir früher unglaublich erschienen wäre.«

			Er musterte die nasse Asche, bevor er sie vorsichtig in den Lederbeutel füllte und ihn mit seiner sauberen Hand zuzog. »Aber es ist eine Sache, sich etwas vorstellen zu können, und eine andere, etwas wirklich zu wissen. Wir werden uns nie tatsächlich darüber im klaren sein, ob es das Sommerland und den Dunklen König wirklich gibt, ob wir zu neuem Leben wiedergeboren werden oder ob es nur das unausweichliche Ende erträglicher machen soll, dem wir alle entgegensehen.«

			Ein trauriges Lächeln spielte um Arcads Mund. »Darauf läuft es letztendlich immer hinaus, nicht wahr? Wissen macht unser Leben letztendlich nicht glücklicher, weil es so viele Dinge gibt, die wir einfach nicht wissen können. Glaube dagegen wächst im Überfluss, wenn man ihn nur zu ernten versteht. Eine solche Ernte mag sogar Glück einbringen.« 

			»Aber verliert man sich nicht völlig in Illusionen und Hirngespinsten, wenn einem der Glaube wichtiger wird als das Wissen?«, fragte Enris. 

			»Nein.« Arcads Stimme hatte einen nüchternen Ton angenommen, als spräche er über Dinge, die so unumstößlich waren wie der Lauf der Sonne und die Gezeiten. »Wenn das, woran du glaubst, deinem Innersten entspricht, verlierst du dich nicht, sondern verwandelst dich in ein wahrhaft schöpferisches Wesen, das die Welt um sich herum gestaltet, so wie ein Harfner ein neues Lied ersinnt. Es ist das Anhaften an jenen Dingen, die nicht wirklich dir selbst entsprechen, das die Ungeheuer des Herzens und des Verstandes gebiert. Aber glaube mir, auch wir Endarin sind nicht frei von dem Kummer, den der Tod unter den Zurückbleibenden verursacht. Wie du weißt, kann mein Volk ebenfalls unter den Schatten des Todes fallen, wenn auch nur selten durch Krankheit, eher durch Gewalt von außen oder eigenen Überdruss aufgrund der Last langer Jahrhunderte. Jene unter uns, die Kenntnis davon haben, dass wir einst zum Geschlecht der Feuerschlangen gehörten, wissen auch um die Häuser der Wiedergeburt in Vovinadhár. Die Serephin, die sich durch langes Üben dazu in die Lage versetzt haben, die Erinnerung an ihre Vergangenheit über den Tod hinaus zu bewahren, werden dort allmählich dafür bereitgemacht, diese Erinnerungen in sich aufsteigen zu lassen und in neuen Körpern zu ihren früheren Familien zurückzukehren. Doch diejenigen, die sich nicht erinnern können, sind für ihre Verwandten wahrhaftig tot. Sie wachsen in den Häusern der Wiedergeburt auf, und ihre Leben sind für sie wie für alle anderen, die mit ihnen zu schaffen haben, völlig neu. Niemand weiß, zu wem sie in ihrem letzten Leben gehörten. Ihnen bleibt nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass Fremde sie in ihre Familien aufnehmen und zu ihren Verwandten machen.«

			»Heißt das, wenn ein Endar stirbt, wird er in der Welt der Serephin wiedergeboren?«, wollte Enris wissen.

			Arcads Miene verriet seinen Schmerz. »Ich weiß es nicht. Wie ich dir bereits erzählte, leiteten wir einen großen Teil unserer Kräfte in diese Welt, um sie vor Angriffen von außen zu schützen. Dadurch verloren wir viel von dem, was wir einst waren, was uns zu Serephin machte. Vielleicht können unsere Geister wegen des Schutzwalls nicht im Tod nach Vovinadhár zurückkehren. Außerdem haben die meisten Endarin verlernt, wie das Wissen um die eigene Vergangenheit über den Tod hinaus bewahrt werden kann. Daher sterben sie für ihre Verwandten wahrhaftig. Selbst wenn sie die Häuser der Wiedergeburt fänden und dort zu neuem Leben entstünden, so wäre es für sie ein Leben ohne Erinnerung an ihre Vergangenheit. Wer sie einmal waren, ist im Tod ausgelöscht wie Spuren im Sand, wenn die Flut heranrollt.«

			Er wandte sich von Enris ab und blickte auf die offene See hinaus. »Du siehst, wir kennen ebenso wie ihr Temari den Schmerz von Tod und Trennung, wenn er auch unter uns viel seltener wütet. Vielleicht ist unser Schmerz sogar noch bitterer, gerade weil er uns so selten trifft. Die meiste Zeit über haben wir ihn aus unseren Gedanken verbannt. Stattdessen betrachten wir uns als Unsterbliche. Das ist nur einer der vielen Fehler, die wir im Laufe unseres Daseins in Runland begangen haben.«

			Enris fühlte, dass sich hier eine Gelegenheit bot, etwas mehr über die Endarin zu erfahren. »Was meint Ihr damit?«, fragte er und versuchte dabei, so beiläufig wie möglich zu klingen.

			Die Antwort kam schneller, als er erwartet hatte. Anscheinend hatte das Einäscherungsritual Arcad nachdenklich und mitteilsamer als sonst gemacht.

			»Als Beschützer eures Volkes haben wir versagt«, erwiderte er mit immer noch abgewandtem Gesicht. »Die Serephin hätten niemals in diese Welt gelangen dürfen. Aber möglicherweise ist noch nicht alles zu spät. Wir ...«

			Larcaans Stimme, die zu ihm herüberdrang, schnitt ihm das Wort ab. »Was werden wir nun anfangen, Elf? Ihr scheint ja recht gut mit dem Khor dieses Schiffes zu stehen. Hat sie Euch verraten, was sie vorhat?«

			Enris war verärgert, dass der Kaufmann Arcad gerade in dem Moment unterbrach, als der Endar offenbar bereit war, einige von seinen Gedanken mitzuteilen. Er wollte ihm schon heftig über den Mund fahren, als sich Arcad zu Larcaan umdrehte.

			»Ihr habt Recht. Wir sollten hier nicht länger als nötig bleiben. Lasst uns alle zusammenrufen, damit wir uns beraten.«

			Larcaan war verblüfft darüber, dass der Endar, den er nicht ausstehen konnte, ihm zustimmte. Er nickte verwirrt und sah sich nach den anderen Ratsmitgliedern um.

			Es dauerte nicht lange, alle, die sich über den Strand verstreut hatten, zu versammeln. Suvare rief ihre Seeleute herbei. Die übrigen Flüchtlinge aus Andostaan gesellten sich schnell zu Larcaan und Arcad. Nur Themet kam nicht zu ihnen. Enris sah, wie er weiter hinten am Strand in der Nähe des Wäldchens herumstreunte und überlegte, ob er ihn rufen sollte, entschied sich aber dagegen. Sollte der Junge noch eine Weile allein bleiben, wenn er das wollte. Sie würden sowieso bald aufbrechen. Die Sonne war bereits wieder im Sinken begriffen und schien nicht mehr direkt auf den Strand, sondern war hinter dem äußersten westlichen Felsen der Weißen Klippen verschwunden, deren helles Gestein nun nicht mehr so gleißend leuchtete, dabei aber kaum an Schönheit verlor.

			»Wie soll es jetzt mit uns weitergehen?«, wollte Arene von Suvare wissen. Sie stand müde und erschöpft neben ihrem Mann. Der schroffe Wind, der durch die Bucht fuhr, hatte einige Haarsträhnen aus ihrem Zopf gelöst, die ihr ins Gesicht wehten. »Wohin war Eure Tjalk ursprünglich unterwegs?«

			»Eigentlich wollten wir auf direktem Weg nach Sol segeln«, antwortete Suvare. »Aber nach all dem, was passiert ist, steuern wir am besten die nächste Stadt an. Ich will euch nicht einfach in dieser Gegend an Land setzen und euch eurem Schicksal überlassen. 

			»Nach Menelon also!«, rief Larcaan. »Hoffentlich schaffen es unsere Verwandten und Freunde auf dem Landweg ebenfalls dorthin.«

			Teras spuckte seinen Kautabak in hohem Bogen aus, bevor er antwortete. »Mit etwas Glück sind wir schneller dort als sie.«

			»Obwohl wir die Halbinsel von Felgar umrunden müssen?«, wollte Tolvane wissen.

			Der Alte grinste breit. »Die Suvare ist nur eine Tjalk, kein Robbenfänger oder ein anderes Schiff für die hohe See, aber deswegen ist sie noch lange keine flügellahme Hausgans.«

			Arene strich sich mit einer geistesabwesenden Bewegung die Haarsträhnen aus dem Gesicht. Ihre Lippen zitterten. »Bei der Träumenden! Wenn es die Familie unserer Tochter nur geschafft hat, noch rechtzeitig aus der Stadt zu fliehen!« Tränen strömten über ihr Gesicht, und sie blinzelte angestrengt, bevor sie sich abwandte. Im Norden Runlands zeigten die Menschen starke Gefühle ungern vor anderen Leuten, weshalb die Südländer sie oft als hart und verschlossen ansahen. 

			Escar nahm sie in den Arm und strich ihr beruhigend über den Rücken. »Sie haben bestimmt Glück gehabt!«, murmelte er ihr ins Ohr. »Ihr Haus liegt nah an der Handelsstraße.«

			»Viele von uns besitzen Verwandte oder Freunde in Menelon«, sagte Tolvane zu Suvare. »Wenn wir es erst einmal dahin geschafft haben, dann sind wir in Sicherheit. Die Stadt steht unter dem Schutz von Königin Tarigh.«

			»Die Herrin von Burg Cost?«, fragte Enris.

			Tolvane nickte. »Dem Regenbogental gehört neben Varnam das einzige Heer des Nordens. Menelon hat schon seit mehreren Jahrzehnten einen Pakt mit dem Regenbogental abgeschlossen. Eine Einheit von Kriegern aus Burg Cost hat in der Stadt ihren ständigen Sitz. Dafür erhält Königin Tarigh monatliche Abgaben aus den Gewinnen, die Menelon durch den Handel erwachsen.«

			Ein verächtliches Schnauben ertönte. Enris und einige andere drehten sich um. Es war Naram, einer der beiden Hafenarbeiter, der sie ärgerlich anfunkelte. »Die erhalten noch mehr als monatliche Abgaben, darauf könnt ihr wetten. Jeder weiß doch, dass diese fremdländische Schlampe die Geschicke der Stadt lenkt, seitdem sie ihre Truppen in Menelon stehen hat. Ein schöner Handel! Das Regenbogental verleibt sich allmählich ganz Norad ein, und das ohne ein einziges Schwert blutig zu machen.«

			»Es könnte wirklich Schlimmeres geben als die Herrschaft einer Königin, die nicht aus der Gegend stammt«, sagte Tolvane streng. »Norad leidet gewiss nicht darunter. Die Angriffe durch bewaffnete Räuberbanden haben fast gänzlich aufgehört.« 

			Enris wusste, worauf der alte Ratsherr anspielte. Er hatte bei seiner Ankunft im Norden kaum das Schiff verlassen, als er aus den verschiedensten Mündern die Geschichte dieser Gegend erzählt bekommen hatte. Die vier Nordprovinzen Rodgest, Cir Calfang, Ansath und Norad hatten sich jahrhundertelang gegenseitig in Clansfehden bekriegt. Ansath erhob Anspruch auf Felgar, und damit auch auf Andostaan, während Menelon von alters her zu Norad gehörte. Diese Gebietsansprüche ließen den Handelsstädten weitgehend ihre Eigenständigkeit, aber sie bedeuteten auch, dass die Anführer der Provinzen ihr Recht auf Abgaben geltend machen konnten. Außerdem waren sie verpflichtet, für den Schutz der besteuerten Städte zu sorgen. Aber seit Jahren waren weder Ansath noch Norad in der Lage gewesen, ihre Gebietsansprüche auch durchzusetzen. Die ständigen Stammesfehden hatten die Nordprovinzen viel zu sehr heruntergewirtschaftet. Andostaan hatte sich durch das Aufstellen einer Stadtwache und im Vertrauen auf die Befestigungsanlagen der Meeresburg selbst geholfen. Menelon wiederum hatte die Herrin des Regenbogentals, das östlich von Norad lag, um Unterstützung gebeten und sie auch erhalten. Norad hatte zwar laut mit den Zähnen geknirscht, als sich fremde Krieger in einem Gebiet breitmachten, auf das diese Provinz Anspruch erhob. Doch sowohl die Clanherren auf der einen Seite, wie auch Königin Tarigh auf der anderen wussten genau, dass Norad aufgrund seiner früheren Kriege viel zu geschwächt war, um sich gegen das Regenbogental zu stellen. Deshalb war auch bis auf die Drohgebärden einiger Adliger bisher nichts Nennenswertes geschehen, und Königin Tarighs Krieger waren in Menelon geblieben. 

			»Ich wäre froh, wenn Andostaan so einen Schutz gehabt hätte«, fuhr Tolvane fort. »Dann wären wir jetzt vielleicht nicht hier.«

			»Selbst die kampferprobteste Einheit von Kriegern hätte den Serephin kaum etwas entgegenzusetzen«, erwiderte Arcad düster. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ein Heer sie aufhalten könnte.«

			»Das ist also ihr Name, nicht wahr?«, sagte Arene. »Serephin. So ein schöner Name für so entsetzliche Wesen! Wer sind sie, und wo kommen sie her?«

			»Das solltet Ihr am besten den Elfen fragen«, ertönte Larcaans schneidende Stimme. »Er hat sie schließlich hierher gebracht, nicht wahr?«

			»Unsinn!«, schnappte Enris verärgert.

			Unruhiges Gemurmel erhob sich, sowohl auf Seiten von Suvares Männern wie auch unter den Flüchtlingen. Doch bevor es lauter werden konnte, hob Arcad die Hände.

			»Es ist wahr, es ist wahr! Die Männer, die Carn Taar in ihre Gewalt gebracht haben, sind mir gefolgt. Aber selbstverständlich habe ich nichts mit dem Unheil zu schaffen, das sie anrichteten. Hätte ich euch sonst vor ihnen im Rat gewarnt?«

			»Was wollten sie von Euch?«, fragte Suvare. »Erzählt uns endlich, wie es dazu kam, dass man Euch vor zwei Tagen bewusstlos am Strand fand! Wenn wir in Menelon ankommen, dann muss der Rat der Stadt alles erfahren, was geschehen ist. Die kleinste Einzelheit kann entscheidend sein.«

			Arcad seufzte. »So sei es denn! Dass die Serephin Wesen aus einer Welt fern von Runland sind, habe ich euch ja bereits erzählt.«

			»Stammen sie aus der zerstörten Welt unserer Vorfahren?«, wollte Tolvane wissen.

			»Nein«, erwiderte Arcad, »aus einer Welt, die noch kein Temari zuvor mit seinen Augen erblickt hat. Sie hassen euch aus Gründen, die zu erklären jetzt zu lange dauern würde.«

			Ich frage mich, was für Gesichter sie wohl zögen, wenn er ihnen sagen würde, dass die Menschen das Blut eines uralten Chaoswesens in sich trügen, überlegte Enris stirnrunzelnd. Dass unser Volk angeblich der Schlüssel für die Wiederkehr der Götter des Chaos sei, was uns den Hass von mächtigen Wesen eingetragen hätte. Würden sie ihm glauben, selbst nach den Ereignissen der letzten Nacht? Keiner von ihnen hat das Quelor gesehen.

			»Die Serephin versuchen schon seit langer Zeit die Welt von Runland zu finden und in sie hineinzugelangen«, fuhr Arcad fort. »Doch bisher hatten sie kein Glück. Diese Welt wurde nach der Ankunft eurer Vorfahren von Mächten, die euch wohlgesonnen sind, mit einem magischen Schutzwall versehen, der es Eindringlingen von außen unmöglich macht, in Runland einzudringen.«

			»Lass mich raten, diese Mächte seid natürlich ihr, die Erstgeborenen!«, höhnte Larcaan. »Das Lied kenne ich zur Genüge. Mag sein, dass ihr das erste Volk seid, das in Runland beheimatet war, aber nun sind wir die Herren dieses Landes. Wir vergrößern unsere Zahl schneller als Euer Volk. Ihr könnt es nicht ertragen, dass ihr im Laufe der Jahrhunderte in die Wälder zurückgedrängt worden seid, ebenso wie die Zwerge in die tiefsten Gebirge. Deshalb habt ihr euch auch diese lächerlichen Märchen zusammengezimmert, dass ihr unseren Vorfahren alles beigebracht hättet, was sie zum Überleben in der neuen Welt brauchten, dass ihr unsere Lehrer gewesen wärt, unsere Beschützer!« Verächtlich spuckte er vor Arcad auf den Boden. »Ein schöner Beschützer! Flieht in unsere Stadt mit einem Tross von Ungeheuern im Schlepptau, die über uns herfallen.«

			»Sei still!«, rief Escar. »Lass ihn reden. Ich will wissen, was hier geschieht, bevor ich ein Urteil fälle.«

			»Ay, lass ihn zu Ende sprechen«, sagte Tolvane ruhig.

			Larcaans Augen glühten, als er Arcad ansah, aber er schwieg für kurze Zeit. 

			»Dass eure Stadt in Gefahr war, ahnte ich noch nicht, als ich in den Norden kam«, erwiderte der Elf. »Alles fing damit an, dass ich vor mehreren Jahrzehnten meines Daseins in Runland überdrüssig wurde. Ich verließ diese Welt auf der Suche nach neuen Orten, die ich erkunden wollte.«

			»Heißt das, Ihr fuhrt mit einem Schiff auf die offene See hinaus, auf der Suche nach den legendären Ländern jenseits dieser Landmasse?«, fragte Suvare.

			Der Elf schüttelte den Kopf. »Nein, ich schritt durch ein Portal, ähnlich dem unter der Meeresburg. Wohin ich ging, soll euch jetzt nicht kümmern. Es reicht, wenn ihr wisst, dass ich dort erfuhr, dass die Serephin Runland gefunden hatten und nun nach einem Weg suchten, den Schutzwall zu überwinden. Ich kehrte hierher zurück, um andere Verwandte meines Volkes zu finden – die Antara. Wenn überhaupt jemand auch nur eine Möglichkeit besitzt, den Serephin die Stirn zu bieten, dann sie. Ich erfuhr, dass sich unter der Meeresburg, die einst von den Antara erbaut worden war, ein magisches Portal befinden sollte. Also machte ich mich auf einem Schiff aus Sol auf den Weg hierher. Aber ich wusste nicht, dass ich bereits von dem Anführer der Krieger, die eure Stadt verwüstet haben, verfolgt wurde. Bevor mein Schiff in den Hafen von Andostaan einlief, kam es zu einer Auseinandersetzung zwischen ihm und mir, bei der ich über Bord ging und an den Strand gespült wurde. Es gelang mir zwar, das Portal zur Welt der Dunkelelfen zu finden, aber nicht, es zu öffnen. Wir wurden von Ranár und seinen Handlangern überwältigt. Den Rest habt ihr am eigenen Leib erlebt.«

			»Der Mann, den Ihr Ranár nennt«, sagte Escar, »ist also kein Mensch?«

			Arcad nickte. »Ay, er besitzt zwar den Körper eines Temari, aber er trägt den Geist eines Serephin in sich, der ihn übernommen hat. Mit einem Menschenkörper als Werkzeug war es diesem Serephin möglich, das Tor zur Welt seines Volkes von hier aus aufzustoßen.«

			Der Elf schwieg, und seine Stirn legte sich in nachdenkliche Falten. Für den Augenblick schien er völlig vergessen zu haben, dass eine Gruppe von Menschen um ihn herumstand und ihn angespannt beobachtete.

			»Wenn wir nur wüssten, wer dieser Temari war, bevor er besessen wurde«, murmelte er. »Vielleicht ist er der Schlüssel dazu, diesen Serephin zu besiegen.«

			»Inzwischen ist es doch völlig egal, wer er war«, ließ sich Thurnas vernehmen. »Wer weiß, wie viele dieser Ungeheuer noch durch das Portal kommen. Selbst wenn wir wüssten, wie man ihn bekämpfen kann, wären da noch andere, mit denen wir es zu tun hätten.«

			»Das ist nicht gesagt«, brummte eine Stimme. Mehrere Köpfe drehten sich nach ihr um. Es war Garal, einer der Hafenarbeiter, der sich zu Wort gemeldet hatte. »Ich versteh ja nicht viel von dem, was ihr hier so erzählt habt«, sagte er, etwas unsicher dreinblickend wegen der vielen Augen, die plötzlich auf ihm ruhten. »Aber ich versteh etwas von Dreyn. Hab es verdammt oft mit Nivas gespielt, möge sich der Dunkle König um ihn kümmern. Bestimmt ist dieser Ranár so etwas wie ein mallac.«

			Die Gesichter um ihn herum starrten ihn verwirrt an. Die meisten wussten zwar, was er meinte, aber nicht, worauf er hinaus wollte. Der »Skorpion«, die mächtigste Figur im Dreyn-Spiel, wurde als mallac bezeichnet, wenn sie für eine Zeit von drei Runden die Gestalt eines tasa annahm, der eigentlich der schwächste Stein im Spiel war. Sie konnte dann zwar besondere Züge ausführen, die jeder anderen Figur verwehrt waren, dafür war sie aber auch so leicht angreifbar wie jeder andere tasa auf dem Brett auch. Wenn sie als mallac geschlagen wurde, so hatte ihr Spieler seine wichtigste Figur verloren.

			»Du meinst, wer auch immer vom Körper dieses Menschen Besitz ergriffen hat, ist ein Mächtiger unter den Serephin«, sagte Arcad langsam.

			»Ay, genau das meine ich!«, bekräftigte Garal. Er freute sich sichtlich, dass Arcad ihn sofort verstanden hatte. »Wenn es diesen Ungeheuern so wichtig war, nach Runland zu kommen, dann haben sie sich für diese Aufgabe bestimmt keinen Dummkopf ausgesucht, sondern einen, der ein Heer anführen kann. Ein Heerführer ist wie der Khor von einem Schiff. Der Khor ist der Kopf, das seh ich jeden Tag bei meiner Arbeit im Hafen. Ohne Khor fährt das Schiff nirgendwohin.«

			Suvare verkniff sich ein Lächeln. Ich wünschte, der Kerl stünde jedes Mal mit diesem Satz neben mir, wenn einer meiner Leute wieder alles besser weiß. Laut sagte sie: »Diese Überlegungen müssen wir dem Rat von Menelon übermitteln, wie auch alles, was dieser Ranár und seine Helfer zu euch gesagt haben. Nur so können Königin Tarighs Männer auch nur eine Hoffnung haben, auf einen Angriff vorbereitet zu sein.«

			»Glaubt Ihr, dass Menelon ebenfalls in Gefahr ist?«, fragte Arene ängstlich.

			»Was denkt ihr, wohin sich diese Krieger wenden werden?«, meldete sich auch Larcaan zu Wort. »Nach Süden, oder in Richtung der Nordprovinzen?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Arcad. »Ranár hat in unserer Gegenwart seine Pläne nicht verraten. Aber klar ist, dass er in Carn Taar ein Heer versammeln wird, dem niemand standhalten kann. Dann werden sie über diese Welt herfallen und alle Menschen versklaven oder vernichten, wie es von Anfang an ihr Ziel war.«

			Schweigend blickten sie den Elfen an. Eine Hilflosigkeit hatte sie ergriffen, die ihnen eine unsichtbare Hand auf ihre Münder legte und jede Erwiderung erstickte. Zuviel Schreckliches hatten sie alle in den letzten Stunden erlebt.

			»Bei den Göttern«, murmelte Escar schließlich tonlos. 

			Mit einem Mal hörten sie in der Ferne einen Schrei. Enris fuhr herum. Er sah Themet in Windeseile aus der Richtung des Wäldchens über den Strand auf ihn und die anderen zulaufen. Hinter ihm tauchte aus dem Dickicht eine Gruppe von etwa fünfzehn Männern auf, die ihm folgte. Kaum dass sie aus dem Schutz der Bäume heraus waren, fächerten sie sich auf, sodass sie in einer breiten Reihe über den Strand stürmten. 

			»Was zum Henker ...«, begann Teras erschrocken, als die Kerle, die auf sie zustürmten, laut zu brüllen begannen. In ihren Händen schwangen sie Äxte und Speere, ein paar von ihnen waren sogar mit Schwertern bewaffnet. Dicht hinter Themet schloss ein hünenhafter Glatzkopf mit weiten Schritten zu ihm auf. Er schwang einen Knüppel, der länger war als er selbst. In einer weiten, ausholenden Bewegung fegte er Themet mitten im Lauf von den Beinen. Der Junge stieß einen schrillen Ton aus und stürzte kopfüber in den Sand. Im nächsten Augenblick stand der riesige Mann über ihm und riss ihn hoch, während die anderen weiter auf die Flüchtlinge am Ufer zuhielten.

			»Piraten!«, zischte Calach aufgeregt.

			Der Schrei, den Enris ausstoßen wollte, als er sah, was mit Themet geschah, entkam ihm nur als ein lautes, raues Keuchen. Sein Mund war von einem Augenblick zum anderen staubtrocken geworden. Ohne nachzudenken bewegte er sich ein paar Schritte nach vorne auf den Jungen in der Gewalt des Hünen zu, als eine Hand ihn hart am Kragen zurückriss. 

			Über all dem Geschrei, das über den Strand zu ihnen herüber drang, vernahm er Suvare dicht an seinem Ohr. »Lass es!« 

			»Die haben Themet ...« 

			»Ich weiß!«, schnitt sie ihm unwillig das Wort ab. »Aber so hilfst du ihm nicht.«

			Ihre Augen suchten die Mannschaft der Tjalk.

			»Teras! Daniro! Schafft die alten Leute und den Jungen ins Boot. Schnell! Calach, zu mir, Corrya, du auch. Wir müssen ihnen Zeit verschaffen.«

			Der Befehl an Corrya wäre gar nicht nötig gewesen. Der Hauptmann der Wache war bereits mit gezücktem Schwert an ihre Seite gesprungen. Unter den zusammengezogenen Brauen funkelten seine dunklen Augen wie harte Steine. Enris war sich sicher: Der Mann war der Einzige aus der Stadtwache, der wirklich etwas vom Kämpfen verstand. Bestimmt war er kein Krieger auf Zeit wie die anderen, kein Bauer oder Fischer, sondern ein Söldner, der vom Rat der Stadt angeworben worden war, die anderen auszubilden. Er schien regelrecht begierig auf den Kampf. Calach auf der anderen Seite neben Suvare hatte ein breites Ungetüm von Waffe aus seinem Gürtel gezogen, das wie eine Mischung aus einem Entermesser und einem Schlachterbeil aussah. Mit dieser Klinge in seinen Händen und dem grimmigen Ausdruck in seinem Gesicht erinnerte er selbst mehr an einen Piraten als an einen Koch auf einem Handelsschiff.

			»Halte dich dicht bei mir!«, rief Arcad Enris zu und sprang neben ihn.

			 »Ich hab doch gar keine Waffe!«, gab der junge Mann erschrocken zurück.

			Der Endar musterte weiter mit angespannter Miene die heranstürmenden Kerle, die nur noch wenige Fuß von ihnen entfernt waren. »Du wirst gleich eine bekommen.«

			Enris‘ Herz wollte ihm schier aus dem Hals herausspringen. Das Geschrei der Männer gellte in seinen Ohren und erstickte jeden klaren Gedanken in ihm. Ein erneuter Angriff, kaum dass sie aus Andostaan entkommen waren. Und diesmal konnten sie nicht fliehen. Diesmal mussten sie kämpfen.

		

	


	
		
			Der Drache der Luft

			Die Herren der Ordnung waren am Ziel. Sie hatten verhindert, dass den Menschen Unterstützung gewährt wurde, und die meisten Serephin für ihre Pläne gewonnen. Oláran und seine Gefolgsleute hatten ihre Heimat verloren. Auf seinen Kopf war ein hoher Preis ausgesetzt worden. Wohin er sich auch wandte, war er ein Verbannter und ein Flüchtling, gejagt nicht nur von seiner eigenen Art, sondern auch von den Herren der Ordnung, deren Rache ihn unbarmherzig verfolgte. Überall stellten ihre Schergen ihm nach, doch niemals sie selbst. Seit dem Kampf Melars mit Carnaron hatten die Götter der Ordnung nicht mehr direkt mit ihren Widersachern gekämpft und sich auch nur selten offen gezeigt. Weshalb dies so ist, wissen nicht einmal die Weisen. Vielleicht lag es daran, dass die Macht ihrer Magie geschwunden war, als sie den größten Teil des Chaos aus den Welten verbannten. Denn diese Magie rührte nicht nur von der Kraft der Ordnung her, sondern es war auch das Chaos gewesen, das ihnen Stärke verliehen hatte, das Chaos, das als lebendige Kraft in allem fließt.

			Es wird ebenfalls vermutet, dass Melar und die Seinen mit der Entstehung neuer Welten und der sie bewohnenden Wesen ihre Macht mehr und mehr im Ordnen dieser Völker zerstreuten. Im Laufe der Zeit waren sie allmählich immer stärker darauf angewiesen, sich der Treue der von ihnen geschaffenen Rassen zu versichern und in den unterschiedlichsten Welten Helfer für ihre Pläne zu finden. So wurde ihre magische Macht stärker als in der Dämmerung der Zeit in körperlichen Belangen gebunden.

			Der einzige Besitz, den Oláran als Verbannter noch besaß, war der Plan, den Menschen ein Lehrer zu sein, und an diesem Plan hielt er fest. Er und seine Anhänger wagten es nicht, die Welt aufzusuchen, auf der sie ihre Schützlinge versteckt hatten, und die von den Menschen »Erde« genannt wurde. Sie wollten Zeit vergehen lassen. 

			Mithilfe ihrer gestaltwandlerischen Fähigkeiten gelang es ihnen, in einer weit entfernten Welt in einer Form Fuß zu fassen, die keine Aufmerksamkeit auf sich zog. Um nicht erneut die Spitzel der Götter der Ordnung auf sich aufmerksam zu machen, wagten die abtrünnigen Serephin es nur noch selten, ihre Gestalt zu verändern. Sie erschienen nun hauptsächlich in menschenähnlicher Form, aber bei weitem schöner und hochgewachsener im Aussehen. Ihre Ohren waren – anders als bei Menschen – spitz zulaufend, und ihr Geschick in handwerklichen wie in künstlerischen Dingen grenzte für jene, die nicht wussten, wer sie waren, an Magie. Von nun an nannten sie sich nicht mehr Serephin, sondern »Endarian«, was grob übersetzt soviel bedeutet wie »Jene, die eine Bürde tragen«. Als das Volk der Endarin, der Elfen, gingen sie in die Geschichten der Menschen ein. Kaum ein Temari wusste, dass seine Ahnen einst in der Vorzeit der Welt von den Endarin erschaffen worden waren. Dieses Geheimnis hüteten die Elfen auch weiterhin.

			Die Welt, in der die abtrünnigen Serephin eine neue Heimat fanden, wurde von den später dort eintreffenden Temari Runland genannt. Sie war weit entfernt von Vovinadhár. Geschützt durch ihr verändertes Aussehen siedelten sich die Serephin in einer Gegend im Osten von Runland an, in der fünf Seen nahe beieinander lagen. Diesem Gebiet gaben sie den Namen »Aligonyar«, das Fünfseenland. Hier errichteten die Verbannten unter Olárans Anleitung eine riesige Stadt aus weißem Stein, in Erinnerung an die fliegenden Städte ihrer Heimat, und hier erwarteten sie die Erfüllung der Prophezeiung ihres Anführers.

			Oláran hatte vor seiner Flucht aus Vovinadhár etwas getan, was kaum jemals ein lebendes Wesen gewagt hatte: Er war bis zur Schicksalsfestung der Träumenden Cyrandith vorgedrungen, um eine Antwort auf seine Frage zu erhalten, ob das Gleichgewicht der Alten Welt jemals wiederhergestellt werden könne. Es ist nicht bekannt, ob er schließlich der Träumenden tatsächlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, wie manche es glauben und in Liedern besingen. Oláran selbst sprach später kaum über seine gefahrvolle Reise nach Carn Wyryn tief im Herzen des unermesslichen Abyss. Doch in den Schriften der Endarin heißt es, dass er zu den Wenigen gehöre, die einen Blick auf Cyrandiths gewaltiges Netz geworfen hätten. Er habe gesehen, dass das Schicksal der Temari im Moment ihrer Erschaffung an jenes der Serephin geknüpft worden sei. Auch wenn ihre Völker nun in weit voneinander entfernten Welten lebten, so sei dies bei weitem noch nicht das Ende. Sie würden wieder aufeinandertreffen, denn dies sei ihre Bestimmung. Die Serephin würden fortfahren, die Temari zu unterrichten, damit jene eines Tages selbst zu Schöpfern werden und das Gleichgewicht erneuern könnten. 

			Die Prophezeiung, die Oláran in der Schicksalsfestung vernommen hatte, sprach nicht davon, ob jener ferne Tag tatsächlich einmal käme. Doch sie gab den Feuerschlangen diese hoffnungsvolle Gewissheit: Irgendwann würden die Temari wieder zu ihren Schöpfern stoßen und beide Rassen in derselben Welt zusammenleben. 

			Die verbannten Serephin wagten es nicht, die Temari aufzusuchen, aus Sorge, der Aufenthaltsort ihrer Schützlinge könne dadurch bekannt werden. Also übten sie sich in Geduld. Gemäß dem Rat ihres Anführers errichteten sie in Runland ihr Reich und warteten auf die Erfüllung der Prophezeiung, warteten auf die Menschen, die eines Tages wieder zu ihnen finden würden. Sie hofften darauf, irgendwann in weiter Zukunft auch wieder mit ihren Brüdern und Schwestern in Vovinadhár vereint zu sein, und auf eine Rückkehr der Götter des Chaos. Sie gründeten Herrscherhäuser und vermehrten sich. Die Jahrhunderte hindurch gaben sie das Wissen über ihre Herkunft an ihre Nachfahren weiter.
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			Sareth zuckte erschrocken zusammen, als sich das Quelor zu öffnen begann und zwei Gestalten aus der gleißenden Helligkeit heraustraten, die zwischen den riesigen schwarzen Flügeln hervorbrach.

			Wie ihm von Ranár befohlen worden war, hatte er stundenlang in der Höhle unter der Meeresburg ausgeharrt, die Nachzügler erwartend, von denen der Anführer der Fremden gesprochen hatte. Die Fackeln in der Höhle waren nach einigen Stunden erloschen. Er hatte es aber nicht gewagt, seinen Posten zu verlassen, um neue zu holen, zu sehr hatte die Ankunft der Serephin ihn eingeschüchtert. Nun, nachdem sie Andostaan verwüstet hatten, waren die Fremden mit dem echsenartigen Aussehen wieder ins Innere der Burg zurückgekehrt. Sie hatten sich in beinahe jedem Winkel des Gemäuers breitgemacht. Sareth, Doran und Mirad waren ihnen aus dem Weg gegangen, so weit das überhaupt möglich gewesen war. Am Ende hatten sie sich in den Wachraum nahe des Eingangs zurückgezogen. Sareth fühlte sich längst nicht mehr als Ranárs Gehilfe, vielmehr als Gefangener dieses Mannes und der anderen Fremden, die wie aus dem Nichts im Inneren der Burg aufgetaucht waren. 

			Es lief ihm jetzt noch kalt über den Rücken, wenn er daran dachte, wie Doran Ranár von der Flucht des Schmiedes berichtet hatte. Aufgeregt hatte dieser gestammelt, wie der Alte ihn niedergeschlagen hatte und über die heruntergelassene Zugbrücke entkommen war. Sareth hätte kein einziges Kupferstück mehr auf Dorans Leben gesetzt. Aber Ranár hatte dem schwitzenden Mann nach einem langen, schweigenden Blick nur befohlen, das Fallgitter vor dem Eingang herunterzulassen, und war an ihm vorbeigegangen. Der Kerl war einfach völlig unberechenbar, genau das machte ihn so furchteinflößend. 

			Dass dieses Ungeheuer, in dessen Dienst sie getreten waren, kein wirklicher Mensch sein konnte, hatte Sareth spätestens in dem Moment begriffen, als Toron vor seinen Augen umgekommen war. Aber erst als er gesehen hatte, wie Ranár die durch das Portal tretenden Serephin als seine Brüder und Schwestern begrüßt und in die Arme geschlossen hatte, glaubte er verstanden zu haben, dass dies die wahre Natur jenes Wesens sein musste, dem er sich mit seinen Männern angeschlossen hatte.

			Mit der immer größer werdenden Anzahl an Serephin in der Burg war auch Sareths Angst gestiegen. Die unheimlichen Krieger hatten seine beiden Kameraden und ihn im Vorbeigehen gemustert wie Raubtiere eine leicht zu erlegende Beute. Doch er hatte es nicht gewagt, die Flucht zu ergreifen. Zu groß war seine Furcht vor Ranárs Zorn.

			Doch selbst wenn Sareth geglaubt hätte, gefahrlos aus der Meeresburg verschwinden zu können, so wäre er dennoch geblieben. Eine wispernde Stimme am äußersten Rand seiner Gedanken hielt ihn davon ab, der wachsenden Besorgnis um seine Sicherheit zum Trotz. Es war die Stimme, die ihn an das Gold erinnerte, das Ranár ihnen versprochen hatte. Sollte etwa all die Angst, die sie bisher ausgestanden hatten und noch immer ertrugen, und die Gefahr, in der sie schwebten, umsonst gewesen sein? Nein, und nochmals nein! Ranár hatte ihnen gesagt, dass sie einen Nutzen für ihn hatten. Daran musste er glauben, auch wenn die Blicke aus den goldgelben Augen dieser fremdartigen Wesen, die nun waffenstarrend und in schweren Rüstungen durch die Festung streiften, ihm in Gedanken das Fleisch von den Knochen zogen. Der Weg zurück war versperrt, ob durch die beständige Bedrohung oder mehr aus eigenem Stolz, vermochte er selbst nicht zu sagen. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als in der Geschwindigkeit weiter voranzuschreiten, die das Ungeheuer, dem sie sich verkauft hatten, vorgab.

			Er erhob sich vom Boden der Höhle, auf dem er stundenlang gesessen hatte. Vorsichtig näherte er sich den beiden Serephin, die aus dem Quelor gekommen waren. Die riesigen Flügel des schwarzen Tors schlossen sich bereits wieder. Das gleißende Licht, das ihn schmerzhaft blendete, weil er die letzten Stunden im Dunkeln verbracht hatte, verlosch so schnell, wie es aufgeflammt war.

			In dem Augenblick, als die Finsternis im Begriff war, wieder in die Höhle zurückzukehren, hob das eine der beiden Echsenwesen seine rechte Hand und gab einen zischenden Laut von sich. In seiner nach oben geöffneten Handfläche erschien eine kleine Kugel aus Feuer, die dicht über seiner Haut schwebte und der Höhle genug Licht spendete, um die nähere Umgebung erkennen zu können. Ein roter Schein lag auf den Schuppen seiner Haut, sowie auf der des anderen Serephin. Sareth hatte den Verdacht, dass dies nicht an der Lichtquelle lag, die das Wesen gerade herbeigezaubert hatte, sondern dass seine Haut von Natur aus rot war und nicht gelb wie die der anderen Serephin in der Burg. 

			»Willkommen«, sagte er zögernd und verbeugte sich tief. Er hörte, wie unterwürfig seine Stimme klang und hasste sich dafür. Schon lange war er es nicht mehr gewohnt, sich hündisch auf den Rücken zu legen und mit dem Schwanz zu wedeln, um dem Anführer des Rudels seine Ergebenheit zu zeigen. Für seine Kameraden war er der Khor, derjenige, der sagte, welchen Weg sie als nächstes einschlagen würden, und der es gewohnt war, zu befehlen. Aber wenn er überleben und mit dem Gold davonziehen wollte, das Ranár ihnen versprochen hatte, musste er diesen Stolz herunterschlucken. 

			Die beiden Neuankömmlinge beobachteten ihn neugierig, ohne seine Begrüßung zu erwidern. Sareth fühlte einen winzigen Anflug von Erleichterung. 

			Sei trotzdem auf der Hut. Auch wenn sie dich nicht so ansehen, als ob sie dir am liebsten eher jetzt als später den Kopf abreißen würden, sie gehören dennoch zu denen, die gestern eine ganze Stadt ausgelöscht haben, so wie wir Menschen Käfer zertreten.

			»Ich soll Euch zu Ranár führen«, sagte er, sich vorsichtshalber noch ein weiteres Mal verbeugend.

			Der Serephin mit der brennenden Kugel über der Hand, trat einen Schritt vor. Sareth bemühte all seine Willenskraft, um nicht zurückzuweichen. Bis auf Ranár hatte er bisher mit keinem dieser Echsenwesen in der Festung gesprochen.

			»Zeig uns den Weg, Temari«, sagte der Serephin mit tiefer, schnarrender Stimme, die auf eine eigenartige Weise wie ein kehliges Zischen klang. So hörten sich die anderen Serephin an, wenn sie sich leise unterhielten, aber dennoch hatte Sareth gerade deutlich Worte in der Menschensprache vernommen. Er blinzelte überrascht. Es war fast so gewesen, als ob er einen Satz in zwei Sprachen gleichzeitig aus demselben Mund vernommen hätte, von der er nur diejenige verstanden hatte, die seine eigene war. Aber er wollte auch nicht länger darüber nachgrübeln. Jetzt, da die beiden, auf die man ihm zu warten befohlen hatte, endlich erschienen waren, wollte er nur noch so schnell wie möglich seinen Auftrag hinter sich bringen und sich zu Doran und Mirad in den Wachraum verkriechen. 

			»Folgt mir bitte über die Steinplatten«, sagte er. »Ich muss vorangehen. Hier befinden sich lauter Fallen.«

			Während Sareth die beiden Serephin aus der Höhle heraus und durch den Keller der Meeresburg bis in den Eingangsraum der Schwarzen Nadel hineinführte, vernahm er hin und wieder dasselbe raue Zischen hinter sich, das er bereits von den Unterhaltungen der anderen Echsenwesen kannte. Er fragte sich, ob sie wohl über ihn sprachen. Der Gedanke, diese Wesen wenige Schritte hinter sich in seinem Rücken zu haben und nicht zu wissen, ob sie sich nicht im nächsten Moment auf ihn stürzen würden, machte ihm schwer zu schaffen, doch er wagte es nicht, sich umzudrehen. Obwohl es ziemlich kühl in der Höhle war, lief ihm der Schweiß in breiten Bächen den Rücken hinab. Angespannt lauschte er den Schritten der beiden Wesen hinter sich. Wieder und wieder gingen ihm die Bilder der gestrigen Nacht durch den Kopf, die brennende Stadt, die er starr vor Entsetzen zusammen mit seinen Männern vom Südturm der Festung aus gesehen hatte.

			Selbst aus weiter Entfernung war der Anblick grauenvoll gewesen. Sareth hatte sich nie für einen Weichling gehalten. Er war ein abgebrühter Kerl. Mehr als einmal hatte er einen Mann über die Klinge seines Messers springen lassen und war seinen Weg weitergegangen, ohne zurückzublicken. Aber was hier geschehen war, hatte selbst ihm Angst bereitet. Diese Ungeheuer hatten Andostaan binnen kürzester Zeit in ein Meer aus Flammen verwandelt. Selbst jetzt, am folgenden Tag, schwelte der Rauch über den verkohlten Gerippen der Häuser, ein Friedhofsfeld voller heruntergebrannter Scheiterhaufen, wo einst eine Hafenstadt gewesen war. 

			Dorans fassungslose Stimme klang ihm noch in den Ohren. »Warum haben die das getan?«, hatte er hervorgestoßen, seine Hände so hart die steinerne Zinne vor ihm umklammernd, dass seine Knöchel weiß leuchtend hervortraten. Er schien sich festhalten zu müssen, um nicht plötzlich die Besinnung zu verlieren und in die Tiefe zu stürzen.

			Sareth hatte nicht geantwortet. Die brennenden Häuser und die Schreie, die der Nachtwind zu ihnen herauftrug, hatten jede Erwiderung in seiner Kehle erstickt. 

			»Sareth!« 

			»Halt deine Schnauze!«, hatte er geschrien, war herumgewirbelt und hatte den erschrockenen Doran an seinem Kragen gepackt, glücklich, einen Grund für einen Wutausbruch bekommen zu haben. »Glaubst du vielleicht, Ranár erzählt mir seine Pläne? Ich weiß genauso wenig wie du, was die vorhaben.«

			»Die brauchen keinen Grund«, hatte Mirad dumpf gemurmelt, seinen Blick weiter fest auf das ferne Flammenmeer gerichtet, als hätte er gar nicht bemerkt, dass sein Khor im Begriff war, Doran über die Turmmauer zu stoßen.

			»Das sind Dämonen! Die kennen nichts anderes als Zerstörung und Tod. Uns werden die genauso umbringen wie die Leute da in der Stadt.«

			Sareth war ein Schauer über den Rücken gelaufen. Er hatte Doran losgelassen, und dieser war am Rand der Mauer zusammengesunken, als ob alle Kraft aus seinen Beinen gewichen sei.

			»Jetzt hört mir mal gut zu!«, hatte er die beiden angeherrscht. »Niemand von uns wird draufgehen, verstanden? Noch sind wir am Leben, und für Ranár haben wir irgendeinen Wert. Der Kerl ist ihr Anführer. Solange er das Sagen hat und wir tun, was er uns aufträgt, haben wir nichts zu befürchten. Wir müssen nur seinen Leuten aus dem Weg gehen, für alle Fälle, dann passiert uns auch nichts.«

			Als Sareth die Neuankömmlinge aus dem Keller herausgeführt hatte und durch den offenstehenden Eingang zur Nadel einen Blick in den Innenhof warf, atmete er innerlich erleichtert auf, dass sich dort niemand aufhielt. Gleich würde er seinen Auftrag erfüllt haben und sich zu Doran und Mirad gesellen, ohne an einem der Echsenwesen vorbeigehen zu müssen. 

			Er wandte sich den beiden Serephin zu. Der mit der magischen Lichtquelle schloss nun, da sie sich nicht mehr im Dunkeln befanden, die Hand um die brennende Kugel. Das Leuchten erlosch. 

			»Ranár ist in der Spitze des Turms«, sagte Sareth und beeilte sich, die Stufen der steinernen Wendeltreppe zu erklimmen. Die Serephin in ihren rotbraunen Roben folgten ihm schweigend, bis sie sich vor der geschlossenen Tür zu dem Raum befanden, der noch einen Tag zuvor das gemeinsame Gemach von Margon und Thaja gewesen war.

			»Ich lasse euch jetzt allein, wenn es erlaubt ist«, murmelte Sareth mit gesenktem Blick. Er drängte sich an den Serephin vorbei und ging die Treppe hinunter. 

			Alcarasán und Jahanila hörten noch eine Weile seine schnellen, polternden Schritte.

			Unglaublich, wie der Kerl riecht, ließ sich Jahanila nach einigem Schweigen schließlich vernehmen. Er stinkt vor Angst. Überhaupt strotzt diese Welt nur so vor Gestank. Beleidigen alle Temari dermaßen den Geruchsinn?

			Du wirst dich daran gewöhnen, erwiderte Alcarasán. Als ich zum ersten Mal eine Welt außerhalb von Vovinadhár besuchte, fiel mir das ebenfalls nicht leicht. Anfangs glaubte ich, die Vielzahl der unbekannten Gerüche würde mir meine Sinne so stark verwirren, dass ich keines vernünftigen Gedankens mehr fähig wäre. Ich wollte sofort wieder zurück. Aber das Gefühl vergeht recht schnell. Ich finde es viel schwerer zu ertragen, dass hier für jede Form von Magie deutlich mehr Anstrengung vonnöten ist. Es war schwieriger als sonst, den Lichtzauber zu weben.

			Nun, sofort zurück will ich nicht. Ich harre bestimmt noch eine Weile aus, wenn der Gestank dieser Welt auch nicht leicht zu ertragen ist. Aber ich denke, ich weiß, was du mit mehr Anstrengung meinst. Ich muss mich auch stärker als bisher bemühen, meine Gedanken an dich auszusenden, sodass du sie hören kannst.

			»Dann lass uns unsere Stimmen benutzen«, sagte Alcarasán laut. 

			»Warum ist es hier so schwierig, den Fluss unserer Kraft zu fühlen?«, fragte Jahanila.

			»Es muss etwas mit dem Schutzwall zu tun haben, den die Abtrünnigen um diese Welt legten. Deshalb war es auch so schwer, hierher zu gelangen. Erst als das Portal auf dieser Seite geöffnet war, konnten Erinar und seine Männer aus dem Kreis der Stürme ihr eigenes Portal in der Gruft damit verbinden.«

			»Du meinst, solange dieser Schutzwall besteht, fließt ihm auch unsere Kraft zu, während wir uns in Runland aufhalten?«

			Alcarasán zuckte die Achseln. »Es wäre eine Erklärung, warum es hier so schwer ist, die Schöpferischen Worte auszusprechen.«

			Er wandte sich der verschlossenen Tür zu. »Aber wir sollten keine weitere Zeit verlieren. Dieser Ranár wird bestimmt alle unsere Fragen beantworten können.«

			Als sich die Tür des oberen Turmzimmers öffnete, hörte Alcarasán, wie Jahanila hinter ihm verwundert aufschrie. Er selbst prallte zurück, als ob ihn beim Überschreiten der Schwelle ein plötzlicher Luftschwall getroffen hätte. Etwas Unsichtbares fuhr mit der Unmittelbarkeit einer heißen Dampfwolke aus dem Raum heraus. Als es seinen Körper traf, füllte sich sein Verstand mit einem weißgelben Licht, das so hell war, dass er unwillkürlich die Augen schloss. Er schwankte. Eine Vielzahl von Bildern raste vor seinem Auge vorüber. Jedes von ihnen überlappte sich mit den anderen, sodass es ihm schwer fiel, zu sagen, ob und wie sie zusammengehörten. Einige von ihnen blieben in seiner Erinnerung haften: eine weite Hochebene voll Heidekraut und niedrig wachsendem Gestrüpp unter einem schweren Sturmhimmel, der sein ganzes Blickfeld auszufüllen schien, ein riesiger, schlanker Steinpfeiler aus weiß schimmernden Gestein auf einer ebenso weiß leuchtenden Klippe, der sich zu seiner Spitze hin verjüngte. Wie ein viereckiger Speer schien er auf die hoch am Himmel stehende Sonne zu zielen. Ein Schwarm Vögel zog über einem Waldstück seine Kreise, jeder von ihnen die gleiche Flugbahn wie seine nächsten Gefährten beschreibend, als wären sie alle in Wahrheit nur ein einziges fliegendes Wesen mit einem einzigen Verstand.

			Dann war es vorbei. Die Kraft, die beim Öffnen der Tür aus der Kammer geströmt war, hatte seinen Körper durchfahren und sich aufgelöst. Das blendende Licht war fort. Er hatte kaum bemerkt, wie er mit Jahanila in den Raum getreten war.

			Hatte der Maharanár nicht erzählt, dass es in Runland keine Magie wie in Vovinadhár gäbe? Das, was er gerade gespürt hatte, hätte direkt aus dem Vortex unter Gotharnar hervorgebrochen sein können.

			Mit einem lauten Knall war die Tür hinter Jahanila und ihm zugefallen.

			Sind wir erneut durch ein Portal gegangen?, fragte sich Alcarasán verwirrt. Er hörte Jahanilas Stimme in seinem Geist und bemerkte erst jetzt, dass sie beide dasselbe gedacht hatten.

			Wir sind doch noch in Runland, nicht wahr? Der strenge Geruch ist verschwunden.

			Alcarasán antwortete nicht. Er sah sich um. Hier war ein starker Zauber am Werk. Wer auch immer die Schöpferischen Worte ausgesprochen hatte, um ihn zu weben, war ein Meister der Kunst.

			Zunächst einmal war dieser Raum viel weitläufiger als ein Turmzimmer. Die Wände in seinem Inneren bestanden aus Spiegeln, die seine tatsächliche Größe vervielfachten. Vor Alcarasán befand sich in einigen Fuß Entfernung eine breite rechteckige Säule, die sein und Jahanilas Spiegelbild zurückwarf. Jenseits des Abbilds waren ihre Gestalten immer nochmals zu erkennen, denn auch hinter der Stelle am Eingang, an der die beiden standen, befand sich eine hohe, verspiegelte Wand, die ihre Gegenbilder auf die Säule vor ihnen warf. Die Tür, durch die sie den gewaltigen Saal betreten hatten, war dagegen nicht mehr zu sehen.

			»Ah, die Nachzügler!«, rief jemand. 

			Alcarasán fuhr herum. Hinter einer der Spiegelsäulen aus der Mitte des Raumes trat ein Mensch hervor, hochgewachsen und dunkelhaarig. Seine Haut schimmerte hell, regelrecht bleich im Tageslicht, das durch mehrere Fenster an den Seitenwänden fiel. Der Mensch schritt über einen dunkelgrün marmorierten Steinboden auf die beiden Serephin zu. Das Lächeln auf seinem Gesicht war breit und gewinnend, aber auf eine eigenartige Weise passte es nicht zu den weichen Gesichtszügen. Alcarasán hatte den Eindruck, als wühlte sich unter der Haut des Mannes ein zweites Gesicht an die Oberfläche, das mit den Stimmungen, aus denen die Züge des Ersten entstanden waren, nichts zu schaffen hatte. Diesem Lächeln wohnte ein eigenes Leben inne, das ebenso seinen Ursprung in Vovinadhár hatte wie das der beiden Neuankömmlinge. Keiner von ihnen benötigte ein Sellarat, um zu wissen, dass sie einem der Ihren gegenüberstanden, egal, welchen Körper er auch in Besitz genommen hatte.

			»Gut, dass ihr gekommen seid. Keinen Moment zu früh. Ich bin Ranár.« 

			Er streckte ihnen die erhobene Handfläche entgegen. Die beiden erwiderten den Gruß und stellten sich vor.

			»Ihr tragt einen ungewöhnlichen Namen für einen Serephin«, sagte Alcarasán. »Ich glaube nicht, dass ich Euch in Eurer wahren Gestalt kenne oder schon von Euch gehört habe.«

			»Das ist nicht mein eigentlicher Name«, erwiderte Ranár. »So hieß der Temari, dessen Körper ich übernahm.«

			Alcarasán erwartete, nun den tatsächlichen Namen seines Gegenübers zu erfahren, aber Ranár ging nicht weiter darauf ein.

			»Ich heiße euch im Heerlager des Ordens der Stürme willkommen. Die Verräter um Oláran haben einst die Festung erbaut, in der wir uns befinden.«

			»Aber ich nehme an, dass dieser Raum hier Euer Werk ist.« Alcarasán drehte sich um sich selbst, um ihn etwas genauer in Augenschein zu nehmen. Ihm fiel auf, dass, in welche Richtung er auch blickte, er immer wieder für winzige Bruchteile von Momenten etwas am Rande seines Gesichtsfeldes sah, das zu dem eigentlichen Turmzimmer gehören musste. Ein Teil des marmorierten Bodens wurde durchscheinend, und an seiner Stelle erschien grauer Steinboden, sowie der Rand eines Teppichs aus grob gewebtem Stoff. In einer verspiegelten Wand tauchte ein breiter, mit Büchern und Schriftrollen fast völlig zugedeckter Tisch auf, ohne dass irgendein Möbel im Raum gestanden hätte, zu dem dieses Abbild hätte gehören können. Einen weiteren Moment lang war es Alcarasán, als würde ihn ein kühler, nach Seetang und Salz riechender Duft umwehen, bevor er wieder fort war, als hätte es ihn niemals gegeben. Die Bilder in seinen Augenwinkeln verschwanden, sobald er seinen Blick direkt auf sie richtete.

			Im Gegensatz zu Jahanila, die noch nie außerhalb von Vovinadhár gewesen war, wusste Alcarasán, der einmal einen Ozean erblickt hatte – wenn auch nicht in der Welt von Runland –, woher dieser eigentümliche Geruch stammte. Seine Begleiterin dagegen zog mit einem Gesichtsausdruck aus Verwirrung und Angewidertheit Luft durch ihre Nüstern. Sie musste wohl gerade dasselbe gerochen haben wie er.

			Ranár zeigte noch immer sein zufriedenes, breites Lächeln. »Ihr habt Recht. Meine Schöpferischen Worte haben diesen Ort geschaffen. In einer Umgebung, die mich an Vovinadhár erinnert, fällt es mir leichter, meine menschliche Gestalt zu ertragen.«

			Sein Lächeln nahm ab, ohne völlig aus seinem Gesicht zu verschwinden. Er blickte an sich herab. »Wenn ich schon in diesem langsam verfallenden Körper hausen muss, solange unser Auftrag hier andauert, dann will ich wenigstens so viel von der Welt dort draußen verbannen, wie ich nur kann. Auch wenn sie zuweilen wunderschön anzusehen ist, so erinnert sie mich doch nur an die verhassten Verräter. Lange wird es sie zum Glück nicht mehr geben.«

			»Nun, dafür sind wir hier«, sagte Jahanila. »Der Maharanár unseres Ordens wies uns an, Euch seine Grüße zu überbringen und Euch auf jede Art zu unterstützen, die Ihr für richtig anseht. Er hat völliges Vertrauen in Eure Fähigkeiten, was die Angelegenheit der Verräter und ihrer Geschöpfe betrifft.«

			»Terovirins Vertrauen freut mich«, erwiderte Ranár. »Ich kann nicht sagen, ob ich ihn schon persönlich kennengelernt habe, aber selbstverständlich habe ich viel über ihn gehört. Er soll dem Ältestenrat von Gotharnar nun schon seit über hundert Zyklen vorstehen, und das zur Zufriedenheit aller.«

			»Er hat uns für die Dauer dieses Auftrags Eurem Befehl unterstellt«, sagte Alcarasán. Wieso weiß er nicht, ob er Terovirin schon einmal begegnet ist?, fragte er sich, bemüht, seinen Gedanken abzuschirmen. Laut fuhr er fort: »Solange wir uns in dieser Welt aufhalten, haben wir die Befehle des Kreises der Stürme auszuführen, wenn die Anordnungen keine direkte Gefahr für unseren Orden darstellen.« 

			Ranár breitete seine Arme aus. »Eine Zusammenarbeit zwischen dem Orden der Flamme und dem Kreis der Stürme. Das hat es seit den Tagen unserer Kriege gegen die Maugrim nicht mehr gegeben.« Das Echo seiner Stimme hallte durch den Raum. 

			Sogar die Geräusche, die wir hören, passen zu der Größe, die er diesem Ort verliehen hat, dachte Alcarasán beeindruckt. Das kleine Turmzimmer, in dem wir uns tatsächlich befinden, ist beinahe völlig verschwunden. Nur wenn ich mich sehr anstrenge, taucht es für Momente in meinem Geist auf. Aber was ist schon Wirklichkeit. Die Wirklichkeit beginnt nicht außerhalb von mir, sondern im Inneren meines Verstandes, der sie mir erklärt. Das ist das Erste, was man lernt, wenn man beginnt, die Schöpferischen Worte auszusprechen.

			»Kommt«, fuhr Ranár fort. »Lasst mich euch etwas herumführen und zeigen, wie weit wir mit unserem Plan schon vorangeschritten sind.«

			Er wandte sich um und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Der dunkelhaarige Mann trat an eine breite, mit einem Spitzbogen versehene Maueröffnung zu ihrer Rechten, die von Vorhängen eingerahmt war, aber weder ein Fenster aus Glas noch hölzerne Fensterläden besaß. Sie schien bei jedem Wetter geöffnet zu sein, so wie es auch in den Häusern und Türmen von Vovinadhár üblich war, da es dort keine starken Wetterveränderungen wie Regen oder Schnee gab. Als die beiden Serephin an das Sims herantraten, bot sich ihnen das Bild der weiten nördlichen See, die sich bis zum Horizont hinzog, ein unbewegtes Tuch aus dunklem Stoff. Die Nachmittagssonne hatte der Wasserfläche ihre steinerne Farbe geraubt und ihr stattdessen ein tiefes Blau verliehen, das sich leuchtend von dem helleren Ton des wolkenlosen Himmels abhob.

			Alcarasán erkannte sofort, dass jener Anblick nicht zu den Schöpferischen Worten gehörte, die Ranár über diesen Ort ausgesprochen hatte. Auch Jahanila, die bisher weder die Sonne noch das Meer gesehen hatte, wusste, dass sie auf die wahrhaftige Welt von Runland blickte.

			»Das ist wunderschön«, sagte sie ruhig. Weiter sprach sie nichts und sandte auch keine Worte an den Verstand ihres Meisters, sondern sah unverwandt auf das Meer hinaus. Ihr Schweigen teilte Alcarasán mehr als viele Worte mit, wie beeindruckt sie war. Kurz blitzte der Gedanke in ihm auf, wie sehr er sie um diesen Moment beneidete. Eine neue Welt zu erblicken war eine überwältigende Erfahrung, und es schnitt nie wieder so tief ins Herz wie beim ersten Mal.

			Doch selbst ihn, der auf seiner langen Suche nach Anzeichen für das Überleben der Maugrim viele Welten gesehen hatte, berührte der Anblick, der sich ihm bot – und nun waren sie hier, um den Tod an diesen Ort zu bringen.

			»Es ist nicht einfach ...« Ranárs kalter Blick folgte denen der beiden Serephin hinaus auf die See, deren Farbe dem Blau seiner Augen ähnelte. »... diese Welt zu sehen, an einem Tag wie diesem, und zu wissen, dass man das Werkzeug zu ihrer Zerstörung sein wird.«

			Alcarasán hatte sich keine Mühe gemacht, seine Gedanken vor Ranár verborgen zu halten. Es wunderte ihn nicht, dass dieser ihn auf das ansprach, was ihm durch den Kopf gegangen war.

			»Überrascht es dich, dass ich Gedanken des Mitgefühls besitze?«, sprach Ranár weiter. »Ich, ein Krieger aus dem Kreis der Stürme und treuer Diener von Belgadis, der dem Rat der Lamazhabin vorsteht und die Geschicke Vovinadhárs leitet?«

			Er wandte sich dem Restaran aus dem Orden der Flamme direkt zu. 

			»Glaub mir, wenn ich nicht gelegentlich in meinem Handeln innehalten und zögern würde, dann müsste ich wahnsinnig sein. An einem Tag wie heute ist Runland so schön, dass ich die unbekannten Wesen um ihre Kunst beneide, die diese Welt einst erschaffen haben. Ihre Schöpferischen Worte hallen noch immer wieder, im Lärm jeder Brandung, die sich an den Ufern dieser Welt bricht, im Nachtwind, der in den Wipfeln der Bäume flüstert, in den vielen unterschiedlichen Farben der Erde unter unseren Füßen und in der Vielfalt des Lebens, das auf ihr umherzieht. Und doch müssen wir unseren Auftrag erfüllen und Runland zerstören, es in die Nacht vor allem Geschaffenen zurückschicken, aus der es entstand.«

			»Ist das wirklich nötig?«, fragte Jahanila. Ihre Stimme klang etwas benommen, als würde sie gerade aus einem tiefen Schlaf voll schwerer Träume erwachen. »Würde ... würde es nicht reichen, die Verräter und ihre Temarigeschöpfe auszulöschen?«

			»Es ist nötig!« Ranárs Stimme klang so hart, wie seine Augen polierten Saphiren ähnelten. Seine Fingerspitzen krallten sich in das Sims der Maueröffnung, als wollte er das Gestein eigenhändig mit den Händen zermahlen.

			»Oláran und seine Verräter haben diese Welt für immer beschmutzt. Es ist ihre eigene Schuld, dass wir nun gezwungen sind, Runland als Ganzes der Vernichtung preiszugeben. Wir müssen den Schutzwall der Abtrünnigen zerstören. Mit nur einem einzigen Portal dauert es viel zu lange, ein genügend großes Heer aufzustellen. Aber wenn wir den Wall brechen, dann vernichten wir damit auch gleichzeitig diese Welt, denn der Schutzzauber ist inzwischen untrennbar mit Runland verbunden. Stellt euch das vor: Wir wären die Verräter wie auch ihre menschlichen Geschöpfe auf einen Streich los!«

			»Was wäre so schlimm daran, allmählich immer mehr von unserem Volk durch dieses eine Portal zu schicken?«, wandte Alcarasán ein. »Wir würden mehr Zeit brauchen, um ein Heer aufzustellen, aber es drängt uns doch nichts. Dieser Plan hätte den Vorteil, dass wir Runland als Kolonie für Vovinadhár behalten könnten. Welche Macht sollte sich uns entgegenstellen?«

			»Unterschätze die Verräter nicht. Selbst wenn sich inzwischen kaum noch jemand von ihnen an ihre Vergangenheit und ihr Erbe erinnert, so könnten sie uns dennoch gefährlich werden, wenn sie jemand vereint. Ich glaube zwar nicht an diese Möglichkeit, aber ich will auch kein Risiko eingehen. 

			Während des Alten Lichts befahl ich einen Angriff auf die Temaristadt unterhalb dieser Festung. Der menschliche Schmutz sollte aus meiner Nähe verschwinden, aber vor allem wollte ich nicht, dass irgendein selbsternannter Held versuchen würde, hier herumzuschleichen und etwas über uns herauszufinden. Allein bei der Zerstörung dieser einen Stadt habe ich zwei meiner Leute verloren, und das, obwohl wir gegen schwächliche Temari kämpften! Einer verbrannte, als ein paar aus diesem Abschaum uns mit unseren eigenen Brandsätzen bewarfen. Ein anderer wurde im Hafen mit einer Armbrust niedergestreckt. Selbst wenn das angesichts der riesigen Verluste, die wir den Temari zufügten, ein lächerlicher Preis gewesen sein mag, so ist er mir dennoch zu hoch. Keiner dieser ... dieser Menschen kann das Leben von auch nur einem Serephin aufwiegen. Wenn es einen anderen Weg gibt, sie alle zu vernichten, dann werden wir ihn beschreiten, selbst wenn wir dabei keinen Stein dieser Welt auf dem anderen lassen.« Ranár trat nahe an Alcarasán heran. Diesem schien es, als würde dem unbekannten Wesen, das sich innerhalb des Temarikörpers befand, eine faulige Hitze entströmen, die dessen Fleisch allmählich verzehrte. Er musste sich zwingen, sich seinen Ekel nicht anmerken zu lassen.

			»Ich sage das nur ein einziges Mal: Ihr folgt meinen Anweisungen, oder ihr verlasst diesen Ort und geht durch das Portal zurück nach Vovinadhár. Habt ihr verstanden?«

			»Wir haben verstanden«, bestätigte Alcarasán.

			»Gut. Da ihr euch noch nicht umgedreht habt, um aus diesem Raum zu verschwinden, gehe ich davon aus, dass ihr meinen Anweisungen Folge leisten werdet?«

			»Das werden wir.«

			»Dann kommt jetzt mit.« Ranár drehte sich unvermittelt um und trat von der Maueröffnung fort. Die beiden Serephin folgten ihm. Wegen der vielen Spiegel schien es Alcarasán, als ginge eine Gruppe von Gestalten, die seine und Jahanilas Züge trugen, durch den Raum, mehreren Unbekannten in Temarigestalt folgend, eine Anzahl von Figuren auf einem unsichtbaren Spielbrett, dessen Regeln weder ihm noch Jahanila bekannt waren. 

			Hinter einer weiteren Reihe von breiten Säulen füllte eine riesige Kugel den hinteren Teil des Raumes aus, den Ranár erschaffen hatte. Sie schwebte etwa drei Fuß über dem Boden und reichte bis unter die Decke. Alcarasán erinnerte ihr Anblick an einen durchscheinenden Kristall. Doch diese Kugel war von Leben erfüllt. Schemenhafte Gestalten trieben durch ihr Inneres. Sie glitten bis dicht an die Oberfläche, als wollten sie diese durchbrechen und sich zu den beiden Serephin und dem Temari gesellen, nur um sich wieder zurückfallen zu lassen und in der leuchtenden Tiefe zu verschwinden. Die Gestalten selbst änderten wie Wolkenfetzen ihre Form, doch immer wieder zogen sie sich zu den Umrissen geflügelter Drachen zusammen, bevor sie sich erneut wie Rauch zerstreuten.

			»Darf ich euch vorstellen?«, fragte Ranár, der die beeindruckten Mienen seiner Begleiter mit einem Anflug von Belustigung musterte. »Dies sind meine besten Krieger aus dem Kreis der Stürme.«

			Jetzt, da Alcarasán seine Gedanken auf das Innere der Kugel ausrichtete, konnte er dort die Anwesenheit einer Gruppe von Serephin wahrnehmen. Ihre Stimmen waren auf eine eigenartige Weise gedämpft und kaum wahrzunehmen, als befänden sie sich in großer Entfernung und nicht genau vor ihm. Es war ein ähnliches Erlebnis, als wenn er zu Hause in Gotharnar versucht hätte, mit jemandem aus einer der anderen Weißen Städte wie Nurdupal nur mit Hilfe seiner Kraft in Verbindung zu treten. »Ich kann sie hören, aber sehr schwach«, sagte er.

			Ranár zog überrascht eine Augenbraue hoch. »Dass du sie vernehmen kannst, erstaunt mich. Sie haben all ihren Willen so stark auf den Zauber gerichtet, den sie aufbauen, dass es selbst mir als einem von ihnen schwer fällt, sie zu erreichen. Du scheinst deinen Platz als Vertrauter von Terovirin nicht umsonst bekommen zu haben.«

			Was meint er?, wollte Jahanila in Gedanken wissen.

			Du weißt doch, wie alle Eindrücke um einen herum verschwinden, wenn man seinen Geist völlig auf eine bestimme Sache richtet, gab Alcarasán zurück. Ranárs Leute gehen noch einen Schritt weiter. All ihr Trachten ist so stark auf einen bestimmten Zauber ausgerichtet, dass man sie von außen kaum noch erreichen kann. Es ist, als würden sie sich selbst in einen Kokon aus Schöpferischen Worten einspinnen.

			»Ich nehme an, sie richten ihre Kraft auf Runlands Schutzwall«, sagte er laut.

			Ranár nickte. »So ist es. Während des Alten Lichts gelang es mir endlich, das Portal zu finden, das die Verräter Quelor nennen. Sobald ich es geöffnet hatte und eine genügend große Anzahl von uns hierher gekommen war, befahl ich meinen fähigsten Leuten, ihre Kraft auf die Suche nach den Wächtern des Schutzwalls zu richten. Seitdem sind sie damit beschäftigt, sie aufzuspüren und zu vernichten.«

			»Was hat es mit diesen Wächtern auf sich?«, fragte Jahanila.

			»Der Schutzwall, der uns bisher daran hindert, von außen mit einem Heer in diese Welt einzudringen, besteht aus vier mächtigen Wesen, die von den Verrätern erschaffen und mit den Elementen dieser Welt vereinigt wurden – einem Drachen der Luft, des Feuers, des Wassers und der Erde.« Er schnaubte verächtlich. »Selbst ein Verbrecher wie Oláran kann seine Herkunft nicht verleugnen. Die Form von Drachen zu wählen! Was für eine Beleidigung für die Hüter der Vier Orden.«

			Im Inneren der Kugel nahmen plötzlich die kreisenden Bewegungen der schemenhaften Gestalten zu, als hätten die Serephin Ranárs Erregung vernommen. Jahanilas Blick schweifte kurz zur Oberfläche der Sphäre. Für einen Moment war es ihr, als ob sich aus einer der Schemen ein Auge herausgebildet hätte, das sie neugierig beobachtete. Doch schnell war der Eindruck verschwunden, und sie wandte sich wieder Ranár zu.

			»Diese vier Wächter sind unser hauptsächliches Ziel in Runland«, sagte dieser. »In gewisser Weise sind sie Runland. Wenn wir sie vernichten, dann vernichten wir auch diese Welt, die Letzten der Abtrünnigen und vor allem die Temari-Brut, die aus dem Blut des Chaoskriegers erschaffen wurde. Wenn die Menschen erst einmal verschwunden sind, dann haben wir alle Überreste des Großen Krieges zwischen Chaos und Ordnung endgültig beseitigt. Niemand wird mehr die Möglichkeit besitzen, den verbannten Göttern des Chaos ein Tor für ihre Rückkehr zu öffnen. Sie werden für alle Zeiten in der Leere zwischen den Welten bleiben. Die Herren der Ordnung werden weiterhin in die Fülle der Welten von Marianna Frieden, Sicherheit und Beständigkeit bringen.«

			Kurzzeitig war es Alcarasán, als höre er die Stimme seines Vaters. 

			Aber kein Gleichgewicht, das immer das höchste Ziel von uns Serephin war. Allein mit der reinen Ordnung kann es kein wahres Gleichgewicht geben. Eine reine Ordnung ist ebenso ein Geschwür wie das ungezügelte Chaos. Ohne die Rückkehr der Verbannten Götter werden Cyrandiths Welten in ihrer eigenen Ordnung versteinern. Du weißt das.

			Ach ja?, gab Alcarasán erregt zurück. Fast hätte er vergessen, seine Gedanken vor den anderen Anwesenden abzuschirmen. Tief in seinem Inneren wusste er genau, dass dies nicht wirklich sein Vater war, der zu ihm sprach, dass er nur mit sich selbst redete. Aber der Zorn, der ihn noch immer beherrschte, wenn er an seinen Vater dachte, scherte sich wenig um solche Einzelheiten.

			Was hat uns das Chaos denn groß gebracht? In einer beständigen und sicheren Welt besäße ich vielleicht heute noch eine Familie anstelle eines Hauses voller Gespenster. Meine Schwester würde weiterhin bei uns leben. Ich hätte tatsächlich einen Vater gehabt, und keinen Rebellen, der Schande über uns brachte und wegen dem ich bis heute misstrauisch beäugt werde.

			Er zwang sich, diese Gedanken aus seinem Geist zu verbannen und weiter Ranár zuzuhören.

			»... gerade zur richtigen Zeit gekommen. Wir hatten nicht damit gerechnet, dass es leicht werden würde, die Wächter aufzuspüren, aber anscheinend hat einer der vier in der Nähe dieser Festung sein Heiligtum. Kurz vor eurem Auftauchen erspürten meine Leute seine Gegenwart in den Geistwelten.«

			»Welcher von ihnen ist es?«, wollte Jahanila wissen.

			»Der Drache der Luft.« Ranárs Augen blitzten vor Erregung. »Das Glück ist mit den Mutigen. Die anderen drei werden bestimmt nicht so leicht zu finden sein, aber ihn gleich zu Beginn unseres Plans aufgespürt zu haben, ist ein gutes Zeichen. Es wird den Schutzwall erheblich schwächen.«

			»Werdet Ihr uns erlauben, dabei zu sein, wenn eure Leute den Kampf beginnen?«, fragte Alcarasán. Das Feuer, das Ranár versprühte, hatte auch ihn erfasst. Er wollte es miterleben, wie der Kreis der Stürme seine Schöpferischen Worte gegen den Wächter dieser Welt richtete.

			»Ihr dürft es miterleben!«, rief Ranár freudig. »Der Orden der Flamme soll sehen, wie der Kreis der Stürme zu kämpfen versteht.« Er hielt inne und runzelte seine Stirn, als müsse er angestrengt nachdenken. Gleichzeitig begannen die schemenhaften fliegenden Drachen im Inneren der Kugel in ihren Bewegungen an Geschwindigkeit zuzunehmen. Schneller und schneller zogen sie im Kreis durch die Sphäre, nun dicht an der Oberfläche. Mit ihrem Wirbeln vergrößerte sich auch das gelbe Leuchten ihrer durchscheinenden Körper.

			Ranár begann sich wieder zu bewegen. Er wandte sich der Kugel zu und sagte über seine Schulter: »Es beginnt. Sie haben genügend Kraft angestaut, um einen Schlag gegen den Wächter zu führen. Sie warten nur noch auf mich.«

			»Sollen wir Euch unterstützen?«, fragte Alcarasán.

			»Nein. Ich bin mir zwar sicher, dass ihr eine hervorragende Unterstützung für uns wärt, aber der Zauber, den wir weben, trägt die Färbung unseres Ordens. Wir würden ihn schwächen, wenn wir euer Feuer hinzufügten. In diesem Fall werden wir Luft mit Luft bekämpfen.«

			Er streckte die Arme aus und berührte die schwebende Kugel. Ein Blitz flammte auf, wo seine Hände auf die Oberfläche trafen, und schleuderte seinen Körper zurück auf den glatten Marmorboden, wo er reglos liegen blieb. Gleichzeitig hatte sich an der Stelle, an der Ranár die Kugel angefasst hatte, eine schemenhafte Gestalt gebildet, die einer Dampfwolke ähnelte. Sie war nur für einen winzigen Augenblick zu erkennen, dann wurde sie ins Innere der Sphäre hineingezogen und war verschwunden. 

			Sogleich erzitterte die Kugel unter lautem Dröhnen, als würde eine riesige Glocke mit einem baumdicken Schlegel zum Klingen gebracht. Unwillkürlich sprangen Alcarasán und Jahanila einige Schritte zurück.

			Die Schemen im Inneren der Kugel, zu denen sich Ranár gesellt hatte, rasten mit solcher Geschwindigkeit um sich selbst, dass sie nicht mehr einzeln zu erkennen waren. Sie verwandelten die Sphäre in einen brodelnden Wirbel aus Licht, den anzublicken schmerzte.

			Jahanila blinzelte angestrengt, doch sie war viel zu fasziniert, um wegzusehen. Auch Alcarasáns Blick war auf die Serephin aus dem Kreis der Stürme gerichtet, die nun im Begriff waren, ihre gewaltige Kraft gegen einen der vier Geistwächter dieser Welt zu richten.

			Was würde dein Vater sagen, wenn er dich jetzt sehen könnte? Sein Sohn, beteiligt an der Vernichtung der Welt, in der die Schöpfung der Serephin lebt. 

			Was wir geschaffen haben, entgegnete er sich selbst, das können wir auch wieder zerstören. Es ist unser Recht.

			Seine Miene wurde hart. Wie gebannt starrte er weiter auf die Sphäre vor ihm. Er hörte, wie die kaum zu vernehmenden Stimmen an Lautstärke zunahmen, als würden sie sich ihm allmählich mit großer Geschwindigkeit nähern, obwohl die schemenhaften Drachen die Kugel nicht verlassen hatten. Die Stimmen in seinem und Jahanilas Kopf wuchsen mit dem Aufleuchten des Wirbels zu einem tosenden Gebrüll, dem wütenden Heulen zweier Stürme, die in unversöhnlichem Hass gegeneinander anrannten.

			Der Kampf um Runland hatte begonnen.

		

	


	
		
			14

			Zwei der Piraten hatten Arcad und Enris erreicht. Der eine hielt einen Dolch in seiner Rechten, der andere schwang ein Beil, das eine beunruhigende Ähnlichkeit zu Calachs breiter Waffe aufwies. 

			Vielleicht ist er ja auch ein Schiffskoch. Enris konnte diesen unsinnigen Gedanken trotz der Gefahr, in der er schwebte, einfach nicht unterdrücken. Beinahe hätte er wie verrückt aufgelacht. Vielleicht ist ihnen das Pökelfleisch ausgegangen, und sie brauchen Nachschub.

			Arcads Befehl, neben ihm zu bleiben, hatte er völlig vergessen. Aber bevor er angesichts der heranstürmenden Angreifer auch nur einen Schritt zurückweichen konnte, war der Endar bereits auf den Ersten der beiden zugesprungen. Der Pirat beschrieb mit seinem Beil einen Halbkreis, als würde er mit einer Sense Korn schneiden. Der kleine Elf duckte sich unter dem Hieb hindurch und schlug ihm mit der bloßen Faust so blitzartig und hart vor den Brustkorb, dass dieser keuchend zurücktaumelte. Mit einem wütenden Knurren wandte sich dessen Kamerad, der seinen Dolch bereits auf Enris gerichtet hatte, Arcad zu. Der Elf schien ihn nicht zu beachten. Er führte einen zweiten Faustschlag gegen den Kehlkopf seines Gegners. Die Augen des Mannes schienen aus seinen Höhlen herauszuplatzen. Röchelnd griff er sich an den Hals. Gleichzeitig riss Arcad ihm das Beil aus der Hand und parierte mit einer einzigen fließenden Bewegung den ersten Dolchstoß des anderen Angreifers. 

			Enris, der den Elfen noch immer bewegungslos anstarrte, glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Arcads Schnelligkeit war schier unglaublich! Nur noch ein Angreifer stellte eine Bedrohung dar. Der Mann wandte ihm den Rücken zu und hatte die Augen auf den Endar gerichtet. Enris‘ Herz schlug einen dröhnenden Trommelwirbel.

			Du musst etwas tun. Du wirst umkommen, wenn du nichts tust. Themet wird umkommen, und die anderen auch.

			Er sprang hinter den Piraten und riss mit seinem Arm, den er dem Kerl unter den Hals legte, dessen Kopf zurück in den Nacken. Aber dieser Gegner war kräftig. Er drehte seinen Oberkörper ruckartig nach rechts und links, um Enris wieder abzuschütteln. Dabei gelang es ihm, seine Zähne in den Arm des jungen Mannes zu schlagen. Enris schrie vor Schmerz laut auf, doch er ließ nicht los. Heiße Wut ließ ihn nur noch fester zupacken. Endlich bekam er seinen Arm wieder unter das Kinn des Piraten. Arcad trat zu ihnen, holte aus und hieb dem Mann das Beil in den Bauch. Die Waffe grub sich durch das lederne Wams und versank tief im Fleisch des Piraten, der sich wild aufbäumte. Laut zu schreien war ihm unmöglich, weil ihm Enris‘ Arm die Luft abdrückte. Nur ein Röcheln entkam seinem Mund. Arcad zog das Beil aus der Wunde. Eine rote, tropfende Schnur von Eingeweiden, die an der blutgetränkten Klinge hingen, rutschte hinterher. 

			Der Dolch des Mannes fiel in den Sand. Enris ließ den Piraten los. Als er seinen schmerzenden Arm hob, sah er Abdrücke von Zähnen auf seiner Haut, umrandet von winzigen Blutstropfen. Arcad drehte sich indessen zu dem ersten Angreifer um, der sich ihnen wieder näherte. Der Mann warf einen entsetzten Blick auf das verschmierte Beil, stolperte zurück und rannte in die entgegengesetzte Richtung davon. 

			Enris hob den Dolch auf. Er war froh, dass dessen Besitzer auf dem Bauch lag und er die heraushängenden Gedärme des Sterbenden nicht sehen konnte. 

			Grimmig nickte Arcad in seine Richtung. »Ich habe dir doch gesagt, dass du gleich eine Waffe bekommen würdest!« 

			Enris‘ Augen suchten den Strand ab. Er hoffte, Themet zu finden, konnte jedoch den hünenhaften Mann, der den Jungen in seine Gewalt gebracht hatte, nicht entdecken. Suvare, Calach und Corrya hatten sich einer Gruppe von Angreifern in den Weg gestellt, die auf die alten Leute zugerannt waren. Teras und Daniro waren, wie Suvare es ihnen zugeschrien hatte, neben Escar und Arene gesprungen. Gemeinsam eilten sie zum Boot, das an der Wasserlinie auf Grund lag. Mirka rannte ihnen voraus. Dicht hinter ihnen half der hagere Morovyr seinem Herrn dabei, mit den anderen Schritt zu halten. Tolvanes Gesicht war so bleich wie die Kreidefelsen in der Ferne. Er hatte sichtlich Mühe, auf den Beinen zu bleiben, aber sein Hausverwalter, der ihn untergehakt hatte, zerrte ihn unerbittlich weiter. Während Suvare und die beiden Männer ihre Waffen gezogen hatten, um den Flüchtenden in ihrem Rücken etwas Zeit zu verschaffen, waren Eivyn und die beiden Hafenarbeiter von mehreren Piraten umstellt worden. Der Seemann war der Einzige, der eine Waffe besaß – ein Messer. Naram und Garal wehrten sich, so gut sie konnten mit ihren Fäusten, aber gegen Angreifer mit Dolchen und Knüppeln konnten sie nichts ausrichten. Von einem Stich in die Brust getroffen brach Naram schließlich zusammen. Als Enris sah, wie der Mann aus Andostaan mit dem Gesicht voran in den Sand fiel, schrie er auf.

			Arcad fuhr herum und rannte ohne zu zögern auf die Gruppe zu, die nun verstärkt auf Eivyn und Garal eindrang. Enris folgte ihm, so schnell er konnte. Unbändiger Zorn hatte ihn ergriffen, seit er von dem Piraten gebissen worden war. Es war nicht so sehr der Schmerz, der ihn wütend gemacht hatte, denn dieser klang bereits wieder ab, sondern vor allem die blutigen Male auf seinem Arm. Im Rennen sah er aus den Augenwinkeln, wie Larcaan und Thurnas ebenfalls von mehreren Piraten gestellt wurden, aber er hielt nicht an. Es geschah zu viel auf einmal, und die anderen beiden waren schneller zu erreichen.

			Teras und Daniro waren am Boot angekommen. Während die alten Leute noch herankeuchten, zogen die beiden es bereits ins Wasser. 

			»Los, rein!«, schrie Teras heiser Escar an. Der Ratsherr starrte vorwurfsvoll zurück und begann über die Bordwand zu steigen, während sich Mirka flink wie ein Wiesel an ihm vorbeidrückte und in das Boot sprang. Der Bootsmann, dem das alles nicht schnell genug ging, stieß Escar auf halben Weg hinein. Während sich der Alte aufrappelte und sich außer Atem beklagte, wie grob er behandelt wurde, sah sich Teras gehetzt zu Suvare um, die mit den beiden Männern ihre Verfolger aufhielt. 

			Die junge Frau hatte ihren Dolch gezogen. Gerade führte sie einen Hieb gegen einen der Angreifer, dem dieser nur um Haaresbreite auswich. Dann versperrte Arene Teras den Blick, und er half ihr ins Boot. Schweiß rann ihm in die Augen. Er hoffte inständig, dass Suvare nichts geschehen würde. Sie wusste, wie man mit einer Waffe umging, keine Frage, aber ihre Tjalk war noch nie angegriffen worden. Gegen jemanden zu bestehen, der es wirklich darauf anlegte, seinen Gegner zu töten, war etwas völlig anderes, als mit einem Partner zu üben, wie man sich verteidigte. Warum hatte sie ihn nur weggeschickt! Er war vielleicht nichts weiter als ein alter Kerl, einer, der anderen alten Kerlen bei der Flucht helfen sollte anstatt selbst zu kämpfen, aber verdammt noch mal, er musste ihr doch beistehen! 

			Arcad hatte die Männer erreicht, die Eivyn und den Hafenarbeiter umstellten. Zwei von ihnen sahen ihn kommen und sprangen ihm entgegen. Ein Dritter schwang gerade einen Knüppel gegen Garals Schulter, dass dieser laut aufstöhnend in den Sand fiel. Enris rannte an dem Elfen vorbei, der bereits mit seinem ersten Hieb einen seiner beiden Gegner so bedrängte, dass dieser mit seinem Kameraden zusammenstieß. Mit gezogenem Dolch stürzte er sich auf den Kerl mit dem Knüppel. Der Pirat war stämmig, aber schnell. Er wich Enris‘ Stich mühelos aus und schlug mit seinem Prügel so heftig auf dessen Waffe, dass sie dem jungen Mann aus der Hand sprang. Enris wich einem weiteren Schlag aus, doch er stolperte und fiel neben Garal nieder, der sich mit verzerrtem Gesicht die Schulter hielt. Ein Schatten fiel über ihm. Der Angreifer holte mit seinem Knüppel aus, als wolle er mit einer Axt ein Holzscheit fällen. Enris reagierte, ohne nachzudenken. Seine Faust grub sich in den Boden. Mit voller Wucht schleuderte er eine Handvoll Sand in die Augen seines Gegners und rollte sich zur Seite. Der Pirat blinzelte und schüttelte sich. Noch bevor er einen neuen Angriff führen konnte, hatte sich Enris seinen Dolch gegriffen und führte ihn gegen den Bauch des Mannes. Trotz seiner Erregung hatte er jedoch den Stoß im letzten Augenblick unwillkürlich etwas abgemildert. Es war das erste Mal, dass er einen Menschen mit einer Waffe angegriffen hatte. Selbst jetzt, angesichts der tödlichen Gefahr, wohnte ihm noch eine Scheu davor inne, jemanden tatsächlich umzubringen. Der Dolch hatte zwar die Kleidung des Piraten und die Haut darunter durchstoßen, war aber nicht tief in dessen Fleisch eingedrungen. Der Angreifer zuckte zurück und blickte an sich herab. Dicht über seinem Gürtel färbte sich sein dreckiges Hemd blutig. Mit wutverzerrtem Gesicht schwang er erneut seinen Knüppel. 

			In diesem Moment begann der Boden unter seinen Füßen zu beben. Ein dumpfes Grollen rollte wie ferner Gewitterdonner durch die Bucht. Der Pirat, der über Enris stand, stolperte und fiel mit einem überraschten Aufschrei zu Boden, den Prügel immer noch fest umklammert. In ein paar Fuß Entfernung konnten sich Eivyn und der Mann, gegen den er sich gerade verzweifelt wehrte, ebenfalls nicht mehr auf den Beinen halten und fielen nebeneinander in den nassen Sand.

			Der Strand schien sich mit einem Mal zu heben. Enris versuchte erschrocken seine Fäuste in den Boden zu krallen, aber er bekam nur lose Sandklumpen zwischen seine Finger, und das Beben nahm zu.

			»Alle Götter, was ist das?«, schrie er in Arcads Richtung. Der Elf stand immer noch auf seinen Beinen, aber er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu behalten. Sein Schwertarm hing schlaff herab, wenn er das erbeutete Beil auch immer noch festhielt. Blut strömte aus einer klaffenden Wunde dicht über seinem Ellbogen und färbte sein Hemd dunkel. Beide Männer, die sich ihm gestellt hatten, waren hingefallen und versuchten kriechend, Abstand zu ihm zu gewinnen. Die meisten der anderen Kämpfenden am Strand waren ebenfalls gestürzt. 

			Arcad sah sich angestrengt um, während weitere Erdstöße den Boden erschütterten und zum Schwanken brachten. Seine Augen weiteten sich. 

			»O nein ...«, murmelte er tonlos.

			Enris hatte ihn wegen des lauten Grollens kaum verstanden, aber er folgte Arcads Blick. Was er sah, ließ ihn an seinen Sinnen zweifeln. Der riesige Steinpfeiler auf der freistehenden Klippe vor dem Uferstreifen leuchtete trotz des strahlenden Sonnenlichts nicht mehr in dem hellen Weiß wie bei ihrer Ankunft, sondern hatte ein bleiernes Grau angenommen. Doch dies war nicht das eigentlich Unheimliche. Um die gesamte Höhe der Säule herum hatten sich dunkle Wolkenschleier gebildet, die um sie zu kreisen begannen, als wären sie die Speichen eines Rades und das steinerne Monument seine Achse. Blitze zuckten innerhalb des finsteren Gebildes. Einer von ihnen fuhr wie eine grellweiße Klaue zur Spitze des Pfeilers. Ein ohrenbetäubender Knall ertönte, als die Säule zerbarst. Steinbrocken hagelten in die Brandung unterhalb der Klippe. Einige wurden bis ans Ufer geschleudert, wo sie sich dumpf aufschlagend in den nassen Sand gruben. Innerhalb weniger Augenblicke waren die Wolken zu einer Masse angewachsen, die den Stumpf des Pfeilers verhüllte und sich nun auf den Felsen darunter zu senken begann. 

			Ein heftiger Wind war aufgekommen. Das Dröhnen des Wirbels, das von den die Bucht einrahmenden Klippen widerhallte, nahm ebenso zu wie das Beben des Bodens. Auch die Wellen, die sich am Strand brachen, hatten an Größe und Wucht zugenommen. Enris sah, wie das Boot mit den Fliehenden, das sich der Suvare näherte, von den sich auftürmenden Wogen heftig hin- und hergeworfen wurde. Daniro und Teras bemühten sich beim Rudern so gut sie konnten, den Bug des völlig überfüllten Bootes direkt in die Wellenberge hineinzusteuern, um es nicht zum Kentern zu bringen. Dennoch schwankte es heftig. Seine Insassen hielten sich krampfhaft an dessen Wänden fest.

			Niemand am Strand kämpfte mehr. Ob durch das Beben von den Füßen gerissen und nun am Boden liegend, oder sich gerade wieder aufrichtend, die Augen aller waren auf die bedrohliche Wolkensäule gerichtet, die binnen weniger Momente die gesamte Klippe in ihrem Inneren verschluckt hatte. Sie reichte bis zur Wasseroberfläche hinab. Wo sie die Wogen berührte, schäumte und dampfte das Wasser, als würde es kochen.

			Suvare und Calach waren gestürzt, ebenso zwei der Piraten, die sie angegriffen hatten. Mit offenstehendem Mund tastete die junge Frau nach ihrem Dolch im Sand, ohne ihren erschrockenen Blick von dem Bild abzuwenden, das sich in einiger Entfernung vom Strand bot. Blut floss ihr aus einer Platzwunde an ihrer rechten Stirnseite in den Augenwinkel, doch sie zwinkerte nicht einmal. Corrya war es bisher gelungen, auf den Beinen zu bleiben. Er hatte seine schwarzen Lederstiefel in den Sand gebohrt, als wolle er sich darin verankern. Direkt neben dem Hauptmann schwankte ein Mann mit einem dichten roten Vollbart, der sein Gesicht wie wucherndes Unkraut fast bis zu den Augen bedeckte, hin und her, hielt sich aber ebenfalls weiter aufrecht. Sowohl er als auch Corrya hatten offenbar völlig vergessen, dass sie eben noch an nichts anderes gedacht hatten als daran, einander umzubringen.

			Da schoss etwas wie ein langgezogener grauer Finger aus der Wolkensäule heraus. Das Beben nahm zu. Entsetzte Schreie wurden laut. Während das wirbelnde Gebilde an seinem unteren Ende an Masse zunahm und nun fast bis zum Strand hin reichte, verjüngte es sich nach oben hin wie eine dünne Schnur. Es schien dem Himmel, in den es hineinragte, seine Farbe zu entziehen. Der um sich selbst rasende dünne Finger spie direkt über sich einen grauen Dunst aus, der sich zusehendes vergrößerte und das tiefe Blau übermalte, bis es den Ton einer düsteren Sturmlandschaft angenommen hatte.

			Gleichzeitig setzte sich die heulende Wolkensäule in Bewegung und begann landeinwärts zu wandern.

			»Lauft!«, herrschte Arcad Garal und Enris an. 

			Der Hafenarbeiter erhob sich wie benommen. Sein ungläubiger Gesichtsausdruck ließ ihn aussehen, als hätte er den Verstand verloren. Er hielt sich beim Aufstehen die verletzte Schulter. Nasser Sand klebte an seinem Rücken.

			Enris aber hatte sich nicht gerührt. Der Elf stieß ihn so grob, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. »Schwimmt zum Schiff, das ist der einzig sichere Ort! Ich kümmere mich um die anderen.«

			Die beiden starrten den Endar an, als hätte er in einer fremden Sprache geredet. Enris blickte von Arcad zu der heulenden und Blitze schleudernden Masse, die von der freistehenden Klippe zum Strand gelangt war und dabei große Wolken von feinem Sand und Seetang emporriss. Endlich kam Bewegung in ihn. Er wandte sich um und rannte, gefolgt von Garal, mit Riesensätzen in die Brandung hinein. Das eiskalte Wasser durchtränkte seine klamme Kleidung und spritzte ihm ins Gesicht, aber er achtete nicht darauf.

			Weg! Nichts wie weg! Was da auf ihn zugedonnert kam, war schlimmer als alles, was er in der Gewalt von Ranár oder bei dem Angriff auf Andostaan erlebt hatte. Diese Wolkensäule war wie der zerstörerische Arm eines Gottes, der über den Strand fegte und keinen Stein auf dem anderen ließ. Gegen das Ungetüm, das sich ihnen näherte, war jeder Einzelne von ihnen nichts weiter als ein Blatt im Wind. Der Wirbel hatte ihm alle anderen Gedanken als den an Flucht wie mit einem schweren Flegel aus dem Verstand gedroschen. Er bemerkte nicht, wie der Hafenarbeiter hinter ihm im Wasser laut aufstöhnte, als dieser das letzte Stück der Entfernung zur Suvare schwimmen und dabei seine verletzte Schulter bewegen musste.

			Arcad rannte, so schnell es das Beben unter seinen Füßen zuließ, über den Strand in Suvares Richtung. Einmal fuhr ein so heftiger Stoß durch die Düne, dass er im Laufen strauchelte, aber dennoch gelang es ihm, sein Gleichgewicht zu halten. In einigen Fuß Entfernung hetzten andere ebenfalls vor der wirbelnden Wolkensäule davon, die nun über den Uferbereich fegte und mit jedem weiteren Moment an Geschwindigkeit und Größe zunahm. Aus den Augenwinkeln sah er, wie mehrere der Piraten in wilder Panik in die Richtung des Wäldchens nahe der Klippen flohen. Nasse Sandkörner wurden durch die Ausläufer des Wirbels hochgeschleudert und peitschten ihm schmerzhaft in den Nacken.

			Er erreichte Suvare, die sich eben wieder aufrichtete. »Wir müssen runter vom Strand!«, keuchte er, nach Atem ringend. Neben ihm half Corrya Calach auf die Beine. Sie standen allein am Ufer. Die Männer, die sie angegriffen hatten, versuchten, Abstand zu der sich unaufhaltsam nähernden Wolkensäule zu bekommen.

			Die junge Frau packte den Endar hart an der Schulter. »Was, bei allen Geistern, ist das?«, fuhr sie ihn an, als ginge sie davon aus, dass er für diesen Wirbelsturm verantwortlich sei. Arcad konnte es ihr nicht einmal verdenken. Für Temari war wohl jede Art von starker Magie zweifellos Elfenwerk.

			»Keine Zeit für Erklärungen!«, rief er über das Heulen des Windes hinweg. »Zurück zum Schiff! Mit gerefften Segeln können wir dem Sturm vielleicht entkommen, aber niemals zu Fuß an Land.«

			»Ich hole die anderen her!«, schrie Suvare. Eine erneute Erschütterung ließ sie beinahe mit Arcad zusammenstoßen. Der Elf schüttelte so heftig den Kopf, als gelte es nicht nur die eigene Stimme, sondern auch jede körperliche Geste vor dem ohrenbetäubenden Brausen des Wirbels zu verstärken. »Nein! Lasst mich es tun! Ich laufe schneller als jeder andere hier. Rennt ins Wasser und schwimmt zum Schiff!«

			Suvare zögerte kurz. Dann wandte sie sich an Calach und Corrya. »Ihr habt es gehört. Zurück zur Tjalk!«

			»Was ist mit Euch?« 

			»Ich laufe mit Arcad.«

			Der Elf sah sie ärgerlich an. Bevor er etwas erwidern konnte, schnitt Suvare ihm mit einer ungeduldigen Handbewegung das Wort ab. »Vergesst es! Ich gehe nicht an Bord, solange noch Leute von mir am Strand sind!«

			Calach hatte sich inzwischen zur Wasserlinie umgedreht und begann eilig hineinzuwaten. Corrya hielt inne, dann stapfte er ihm hinterher, besorgte Blicke dem Wirbel zuwerfend, der auf seinem Weg in ihre Richtung gerade die verkohlten Überreste des Scheiterhaufens erreicht hatte. Schnell hatte die Wolkensäule sie verschluckt.

			»Also gut!«, schrie Arcad Suvare zu, die immer noch keine Anstalten machte, den beiden hinterherzulaufen. Er wartete nicht mehr auf eine weitere Erwiderung von ihr, sondern rannte in die Richtung der Klippen über den schwankenden Sandboden. Sie folgte ihm, bemüht, nicht zu stürzen. In einiger Entfernung sah sie Larcaan und Thurnas. Der Händler stützte sich schwer auf seinen Buchhalter und zog sein rechtes Bein nach, weshalb sie nur langsam vorankamen. Arcad hatte sie kaum erreicht, als ein erneuter Erdstoß den Strand erschütterte, sodass die beiden Männer in den Sand stürzten. Mit Hilfe seines unverletzten linken Arms half der Elf Larcaan vom Boden auf. Der Händler verlagerte einen Teil seines Gewichtes auf den verletzten Fuß und zog eine schmerzhafte Grimasse.

			»Der Wirbel!«, brüllte Thurnas und deutete mit ausgestrecktem Finger hinter Arcad. »Er kommt genau auf uns zu!« Er begann, in Richtung des Wäldchens zu rennen.

			Suvare hatte sie erreicht: »Nein, bleibt stehen! Er wird Euch einholen. Er bewegt sich landeinwärts. Wir müssen zurück zum Schiff, da sind wir sicherer!«

			Thurnas blieb stehen und schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin doch nicht verrückt! Wenn der Wirbel das Schiff erreicht, können wir auf dem Wasser nirgends hinfliehen.«

			»Larcaan«, sagte Arcad eindringlich. Er näherte sein Gesicht dem des Händlers, den er immer noch stützte. »Wir hatten unsere Meinungsverschiedenheiten. Jedes Mal, wenn ich etwas sagte, habt Ihr gegen mich geredet. Ich bitte Euch, befolgt wenigstens dieses eine Mal meinen Rat! Thurnas hört auf Euch. Wir sind auf einem wendigen Schiff sicherer als zu Fuß an Land.« 

			Larcaan schwieg. Nur das Dröhnen des sich nähernden Wirbels und vereinzelte Rufe der Flüchtenden waren zu vernehmen. Dann wandte er sich Thurnas zu.

			»Wir laufen zum Schiff!«

			»Was?«, fragte Thurnas ungläubig nach.

			Der Händler antwortete nicht und humpelte in die Richtung des Strandes. Sein Begleiter stieß einen leisen Fluch aus, stürmte ihm dann aber hinterher.

			Suvare sah nicht mehr, ob beide es schafften, das Meer zu erreichen. Ihr Blick war auf einen Körper gefallen, der in einigen Fuß Entfernung im Sand lag. »Eivyn!«

			Ihre Beine trugen sie trotz der schweren Erdstöße beinahe ebenso schnell zu der Gestalt, wie ihr der Schrei entkommen war. Arcad folgte ihr. Dabei stieß er fast mit einem anderen Piraten zusammen, der wie versteinert dastand und den Wirbel anstierte. Die dunkle Wolkenmasse ragte senkrecht in den Himmel und hatte ihn inzwischen bis weit an den Rand des Horizonts mit blaugrauen Sturmschlieren verdüstert. Der Strand war auf ihrem Kurs wie von einem monströsen Pflug aufgerissen worden.

			Suvare hatte sich neben dem reglosen Körper niedergekniet und drehte ihn um, sodass sie sein Gesicht sehen konnte. Sie biss sich dermaßen hart auf die Lippe, dass diese zu bluten begann, doch sie bemerkte es nicht und starrte auf das sandverkrustete, bleiche Gesicht vor ihr. 

			Davor hatte sie Angst gehabt, seitdem sie zum ersten Mal als Khor an Bord der Tjalk gegangen war. Sie hatte einen Mann aus ihrer Mannschaft verloren, für den sie verantwortlich gewesen war. Sie hatte immer gewusst, dass dies einmal passieren würde. Die Seefahrt war harte und gefährliche Arbeit. Unfälle ließen sich nicht vermeiden. Sie hatte Glück gehabt, dass bisher noch niemand von ihren Leuten in einem Sturm über Bord gegangen war oder aufgrund einer Krankheit die Suvare in einem zugenähten Sack verlassen hatte. Aber jetzt war es geschehen. Eivyn war tot, und sie hatte es nicht verhindern können.

			Ihre Hand fuhr über sein zerrissenes Hemd und berührte die tiefe Wunde an seinem Halsansatz. Als sie ihre Finger zurückzog, waren sie blutverschmiert. Sie ballte sie zu einer Faust, ohne es zu bemerken.

			»Wir müssen weiter!«, gellte Arcads Stimme dicht an ihrem Ohr. »Ihr könnt ihm nicht mehr helfen!«

			Suvare hob den Kopf. Ein paar Schritte von ihr entfernt rannten drei Gestalten in Richtung des Erlengehölzes nahe der Klippen, aus der die Angreifer gekommen waren. Eine von ihnen war der riesenhafte Kerl, der Themet in seine Gewalt gebracht hatte. Er hatte den Jungen noch immer fest am Arm gepackt und zog ihn mit sich. Themet mühte sich sichtlich, mit dem Mann Schritt zu halten. Neben den beiden lief ein weiterer Pirat, der um einiges kleiner war als der Hüne. Arcad, der ahnte, was geschehen würde, versuchte Suvare in den Arm zu fallen und sie aufzuhalten, doch es war zu spät. Sie sprang auf und stürmte mit weiten Sätzen auf die Piraten zu, um ihnen den Weg abzuschneiden. Der Wirbel steuerte indessen unaufhaltsam in ihre Richtung. 

			Der riesige Glatzkopf blickte zwar mehrmals hinter sich, aber seine Augen waren nur auf die wandernde Wolkenmasse gerichtet. Die Gestalt auf seinen Fersen fiel ihm erst auf, als sie sich dicht hinter ihm befand. Sofort stieß er den Jungen von sich und schwang seinen langen Knüppel, dem Suvare nur knapp ausweichen konnte. Auch der Begleiter des Hünen hatte sich umgewandt und ein langes Entermesser gezogen. Themet strauchelte, doch bevor er zu Boden fallen konnte, ergriff ihn eine Hand und zog ihn von den Kämpfenden fort. Es war der Elf. 

			Der kleinere Pirat griff Suvare an, aber Arcad trat dazwischen und drängte ihn ab. Der Endar hob sein Beil, doch da ertönte ein dumpfer Schlag. Der Blick seines Gegners fror ein, er ging in die Knie und fiel zur Seite. Hinter ihm stand Themet, dessen Brust sich schwer hob und senkte. Seine Hand öffnete sich, und er ließ einen Stein fallen. 

			Suvare hielt ihren Dolch vor sich. Sie kreiste langsam um ihren Gegner, der sich ebenso wachsam drehte, um ihr nicht den Rücken zuzukehren und sie mit seinem Knüppel auf Abstand hielt. Sie kochte innerlich vor ohnmächtigem Hass. Es war ihr völlig egal, ob der Mann vor ihr etwas mit Eivyns Tod zu tun gehabt hatte oder nicht. Er war einer von denen, die sie angegriffen hatten, das genügte.

			»Schafft den Jungen zurück zum Schiff!«, befahl sie über ihre Schulter hinweg, ohne den Blick von dem Piraten abzuwenden. Sie konnte nicht sagen, ob Arcad tatsächlich mit Themet umgekehrt war. Die beiden hatten genau hinter ihr gestanden, und das Dröhnen des Wirbels übertönte jedes Geräusch. »Ich komme gleich nach.«

			Der breite Mund des Riesen verzog sich verächtlich, während seine wässrigen, hervorstehenden Augen jede ihrer Bewegungen verfolgten. »Ich glaub nicht, dass du später noch irgendwo hingehen wirst. Sei schlau und verschwinde.« 

			Seine Stimme war weniger beeindruckend als seine Größe. Sie klang recht hoch und vor allem heiser, wie bei vielen Männern, die ihr Leben auf See verbrachten. 

			»Erst wenn ich hier fertig bin!«, stieß Suvare zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 

			Ruhig bleiben. Sie durfte jetzt nicht den Kopf verlieren und drauflos preschen, auch wenn der Kerl zu denen gehörte, die sie angegriffen hatten, auch wenn sie darauf brannte, jemanden für das verlorene Mitglied ihrer Mannschaft zahlen zu lassen. Der rechnete doch damit, dass sie auf sein Geschwätz hörte und einen Fehler machte. Solange er sie mit diesem riesigen Knüppel auf Abstand hielt, war ihr Dolch nutzlos. Aber was er gerade versucht hatte, das konnte sie auch.

			»Hat nicht ganz hingehauen, euer Plan, was?«, rief sie, bemüht, möglichst viel Spott in ihre Stimme zu legen. »Soviel Aufwand für unsere Ladung, und wie viele Männer habt ihr verloren? Fünf? Sechs?«

			Sein Blick flackerte, bevor er wieder einen Ausdruck von lässiger Überlegenheit zeigte. Aber Suvare wusste, dass sie einen Treffer gelandet hatte.

			»Die lassen sich ersetzen. Nachschub findet sich in jedem Hafen, von hier bis nach Sol.«

			Wieder dieser hohe, heisere Ton, der sie reizte, ihren Dolch fester zu packen und nach vorn zu springen. Das Heulen des Wirbels erklang nun dicht hinter ihr, sodass es schwer geworden war, ihren Gegner zu verstehen. 

			»Du bist der Khor von diesem Schiff, stimmt‘s? Wir haben euch beobachtet.«

			»Und wer bist du?«, gab Suvare zurück. »Wenn ich raten müsste, dann würde ich sagen, du bist Shartan. Jedes Schiff im Norden kennt den Mann, den seine Leute den Hecht nennen.«

			Der Riese deutete eine spöttische Verbeugung an. Mit seinem kantigen, kahlen Schädel und der ledrigen, wettergegerbten Haut besaß er tatsächlich das Aussehen eines bösartigen Raubfischs. »Gut geraten. Jetzt verschwinde, bevor ich dir die Scheiße aus dem Leib prügle!«

			Suvare war der spöttische Ton vergangen. Beinahe hätte sie die Beherrschung verloren. Im letzten Moment hielt sie sich zurück. »Versuch‘s doch!«, stieß sie wütend hervor.

			»Keine gute Zeit für einen Kampf, Kleine. Der Wirbel kommt genau auf uns zu. Also sieh es ein und hau ab.«

			Erst jetzt erkannte Suvare, dass Shartan sie nicht angreifen würde. Der Pirat wollte keine Zeit mit einem Kampf verlieren, sondern sich vor dem Wirbel in Sicherheit bringen. Aber er wagte es nicht, wegzulaufen und ihr dabei den Rücken zuzudrehen. Nicht, solange sie mit gezogenem Dolch vor ihm stand. Sie würde ihre Stellung nicht lange halten können. Schon jetzt zerrten die ersten Ausläufer des Wirbels so stark an ihr, dass es ihr schwer fiel, nicht zu straucheln. Sie verlagerte ihr Gewicht etwas nach vorne. Der Wind riss an ihren Haaren. »Einen Dreck werd ich tun!« Ihre Stimme überschlug sich fast. »Und du gehst nirgendwohin, nicht, bevor du dich ergibst!«

			Shartans Gesicht verzog sich zu einer wütenden Maske. Er konnte nur schwer glauben, dass ihn dieses verrückte Miststück tatsächlich zu einem Kampf im Angesicht dieses Wirbels zwang. Die war bereit, ihn und sich selbst mit ihrer Sturheit umzubringen. Aber er würde sich niemals einer Frau ergeben. Es blieb nur die Flucht, so sehr die Scham auch brannte. Nicht einmal den Jungen konnte er behalten, um ihn zu verkaufen. Aber das Gesicht der Schlampe würde er nicht vergessen. Der Norden war eine kleine Welt. Sie würde dem Hecht wieder über den Weg laufen, dann würde ihn kein Sturm retten.

			Unvermittelt sprang er nach rechts zur Seite und begann zu rennen. Es war ein gefährliches Unterfangen, aber immer noch besser, als sich einem Kampf zu stellen und in diese unheimliche Wolke hineingesogen zu werden.

			Suvare wollte ihm nachsetzen, um ihn einzuholen und ihm den Dolch in den ungeschützten Rücken zu jagen, aber eine Hand riss sie zurück. Sie fuhr herum, bereit zuzuschlagen, und erblickte Arcad. 

			»Rennt ihm nicht nach ... zu gefährlich!« Der Elf war kaum zu verstehen vor dem ohrenbetäubenden Heulen.

			Ein heftiger Windstoß zerrte an ihr. Der Wirbel hatte sie erreicht. Eine Welle von Panik überkam sie, als sie glaubte, rückwärts in die tosende Wolkensäule hineinzutaumeln. Arcad zog sie ruckartig an sich, sodass sie ihm regelrecht in die Arme fiel. Der brüllende Lärm um sie herum drückte gegen ihre Ohren. Sand spritzte ihr schmerzhaft ins Gesicht, während sie stolpernd Arcad folgte, der sie immer noch umklammerte. Sie wusste nicht mehr, wohin sie liefen. Die Welt um sie herum bestand nur noch aus dem Dröhnen des Wirbels, aus Sand, der zwischen ihren Zähnen knirschte, und abrupten Wechseln zwischen Helligkeit und Dunkelheit vor ihren tränenden Augen. Um dem Sturm weniger Angriffsfläche zu bieten, lief sie gebückt, dennoch zerrte er hart an ihren Kleidern und Haaren. Neben Arcad und ihr konnte sie verschwommen noch andere Gestalten ausmachen, die in dieselbe Richtung rannten, aber es war ihr unmöglich zu erkennen, um wen es sich handelte.

			Schließlich verlor das Heulen des Wirbels ein wenig Kraft. Suvares Stiefel traten ins Wasser. Sie fuhr sich mit ihrer freien Hand über ihr sandverkrustetes Gesicht. Arcad hatte sie losgelassen. Allmählich setzten sich die Bilder vor ihren immer noch tränenden Augen wieder zusammen.

			Vor ihr standen Corrya und Teras neben Themet und dem Elfen. Der Hauptmann der Wache hatte sich den bewusstlosen Piraten, den der Junge niedergeschlagen hatte, über die Schulter geworfen und ließ ihn gerade wie einen nassen Sack ins Boot fallen. 

			»Außer uns ist niemand mehr hier«, sagte Teras, als Suvare ihn aus rot geränderten Augen ansah. »Wir sind noch einmal umgekehrt, weil wir sahen, dass ihr in Schwierigkeiten wart ...«

			Sie nickte erschöpft und sah zurück. Die Wolkensäule pflügte krachend durch das Erlengehölz nahe der Klippen, von denen die Bucht eingegrenzt wurde.

			»Eivyns Leiche ...«

			»Muss zurückbleiben«, schnitt Arcad ihr das Wort ab. »Wir können nicht zurück. Der Wirbel kann jederzeit wieder drehen. Wir sind noch längst nicht in Sicherheit.«

			Suvare hatte das Gefühl, als sei dieser Satz aus dem Mund des Elfen der letzte Tropfen, der das Fass überlaufen ließe. Sie würde das tun, was sie sich verboten hatte, seitdem sie ihrer Mannschaft zum ersten Mal einen Befehl gab. Sie würde sich hier am Ufer ins Wasser setzen, und weinen, egal, ob sie jemand dabei sah oder nicht. Der unsichtbare Gürtel, den sie in Gedanken fest um ihre Brust geschnürt hatte, raubte ihr fast den Atem. Wenn sie ihn nicht lockerte, würde diese Härte, die sie sich selbst auferlegt hatte, sie erdrücken. Sie konnte es fühlen. Aber sie blieb auf ihren Beinen, auch wenn es ihr schwer fiel. Sie brach nicht in die Knie. Sie weinte nicht. Stattdessen stieg sie ins Boot. Die anderen folgten ihr. Daniro und Corrya ergriffen die Ruder und legten sich in die Riemen.

			Dann entdeckte Suvare endlich etwas, das sie von ihrer Erschöpfung ablenkte. »Was soll der Kerl hier?«, herrschte sie Corrya an, mit ihrem Kinn auf den Piraten deutend, der noch immer bewusstlos ausgestreckt auf dem Boden des Bootes lag. »Seine Leute haben einen aus meiner Mannschaft umgebracht. Vielleicht war er es. Ich lasse nicht zu, dass wir ihn an Bord nehmen.«

			»Ihr seid der Khor«, erwiderte Corrya ruhig mit einem leichten Kopfnicken. Sein Blick verweilte für einen Moment auf der langen Narbe des reglosen Mannes, die sich über dessen Augenbrauen von der einen Seite seiner Stirn zur anderen zog. »Wenn er nicht auf Eure Tjalk darf, dann werde ich ihn selbst ins Meer werfen. Aber ich dachte, ein Gefangener wäre uns vielleicht von Nutzen, wenn wir nach Menelon kommen. Auf Piraten sind Kopfgelder ausgesetzt, das wisst Ihr bestimmt gut wie ich.«

			Suvare wandte sich mit einer geringschätzigen Handbewegung von ihm ab. »Macht, was Ihr wollt. Es ist mir egal. Aber sorgt dafür, dass er gefesselt wird, bevor er aufwacht.«

			Obwohl Suvare bereits nicht mehr hinsah, nickte Corrya. Auf einmal richtete sich Themet so ruckartig auf, dass das Boot zu schwanken begann. Sein Arm schnellte nach vorn, als er auf den Strand zeigte. »Der Wirbel! Er hat gedreht!«

			Die Köpfe aller im Boot Sitzenden fuhren herum. Tatsächlich hatte die bleigraue Wolkenmasse, während sie durch das Gehölz gepflügt war, einen weiten halbkreisförmigen Bogen beschrieben, der sie nun wieder in die Richtung des Ufers brachte. Suvares Rückgrat wurde bei dem Anblick kalt wie ein Eisblock. Das Monstrum hielt direkt auf die Flüchtenden in ihrem Boot und auf die Tjalk zu! Es war unmöglich, noch rechtzeitig die offene See zu erreichen – der Wirbel war einfach zu schnell. Er würde sie zerschmettern. 
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			Sarn schielte beunruhigt zum Himmel empor, während sie den Weg zu ihrer Hütte entlanghastete. Verflucht, wo waren denn auf einmal die ganzen Sturmwolken hergekommen, ohne dass sie es schon Stunden vorher bemerkt hatte? Wurde sie etwa tatsächlich langsam alt? Sie schätzte sich als eine Frau ein, die schon so lange im Roten Wald lebte, dass sie das Wetter in diesem Teil der Welt gut vorhersagen konnte. An diesem Morgen hatte noch nichts von einem nahenden Unwetter gekündet, ja selbst vor einer halben Stunde hatte es kein Anzeichen dafür gegeben, dass sich der Himmel am hellichten Tag verfinstern würde wie im Spätherbst. Sonst hätte sie sich bestimmt nicht vor die Tür gewagt. 

			Im Gegenteil, der Tag hatte sonnig und hell begonnen, und Sarn hatte sich aufgemacht, einen letzten Rest Bärlauch abzuernten, der im warmen Wetter der letzten Tage schon beinahe wieder verblüht war. Wenn Neria sich auch langsam wieder erholte, so war sie doch immer noch erschöpft, weshalb Sarn darauf bestanden hatte, alleine zu gehen. Der von Bärlauch dicht wie ein grüner Teppich überwucherte Hang lag eine gute Stunde zu Fuß von der Hütte der Alten entfernt. Sarn war so beschäftigt damit gewesen, die breiten Blätter zu ernten, deren strenger Geruch ein wenig an Knoblauch erinnerte, dass es ihr gar nicht aufgefallen war, wie sich über ihr mehr und mehr Wolken zusammengeschoben hatten. Erst, als kalte Windstöße über den Hang gefegt kamen und die nahen Buchen lauter als gewöhnlich zum Rauschen brachten, war ihr der Wetterumschwung aufgefallen. Eilig hatte sie sich wieder auf den Heimweg gemacht. Sie verspürte nicht die geringste Lust, heute noch klatschnass zu werden.

			Sie hatte den Hang kaum hinter sich gelassen, als die Böen zunahmen. Larnys, der sie schon auf dem Hinweg begleitet hatte, versuchte wie üblich ein Stück vorauszufliegen und auf einem Ast sitzend auf sie zu warten. Doch auf einmal schleuderte ihn ein Windstoß so unvermittelt zur Seite, dass er flatternd ins Gebüsch taumelte. Sarn, die von der plötzlichen Böe im Rücken getroffen wurde, stolperte vorwärts und blieb mit dem Fuß an einer Baumwurzel hängen. Sie schlug der Länge nach hin. Ihr Korb mit dem abgeernteten Bärlauch rollte über den Waldboden. Die Blätter wirbelten heraus und wehten davon.

			Mit einem wütend herausgebrüllten Fluch rappelte Sarn sich auf und rannte dem Korb hinterher. Gebückt und immer noch laut vor sich hin schimpfend, beeilte sie sich, das Bisschen, was sie von ihrer Ausbeute in ihre Finger bekommen konnte, zurück in den Korb zu stopfen. Sie deckte den Rest der Blätter mit ihrem Halstuch zu und legte einen Stein als Gewicht obenauf. Ein weiterer Windstoß fegte den Pfad entlang und rüttelte grob an den Bäumen. Sie sah sich nach Larnys um, aber er war und blieb verschwunden. Schließlich zuckte sie die Achseln. Der Falke war nicht dumm. Bei solchem Wetter würde er sich tief im Dickicht verborgen halten und sich erst wieder blicken lassen, wenn der gröbste Sturm vorbei war. Jetzt war es vor allem wichtig, selbst heil nach Hause zu kommen.

			Sie hatte dies kaum zu Ende gedacht, als dicht vor ihr ein breiter Ast von einer Buche losbrach und sie mit voller Wucht an der Stirn traf. Ein gleißender Blitz aus Schmerzen fuhr ins Innere ihres Kopfes. Der Korb entglitt ihren Fingern und war vergessen. Stöhnend ging sie in die Knie. Um sie herum schien der heulende Wind den Bäumen seinen Lebensatem einzublasen. Ihre Stämme schwankten laut knarrend, als wollten sie die Wurzeln aus dem Waldboden reißen. Die breiten Kronen rauschten unheilverkündend, Blätter und Zweige wirbelten in den heftigen Böen umher.

			Beide Hände aufgestützt, um sich langsam zu erheben, die Schläfen dumpf pochend, erkannte Sarn mit beklemmender Klarheit, dass dies kein gewöhnlicher Sturm war. Ein solches Unwetter konnte ganze Baumreihen knicken. Sie musste schnellstens zurück zu ihrer Hütte! Die Felswand dahinter würde wenigstens etwas Schutz bieten.

			Dunkle Tropfen fielen zwischen ihren Armen in das feuchte Moos. Sie kam auf die Beine, fuhr sich über die Stirn und zuckte zusammen, als sie die klaffende Wunde befühlte. Ihre Finger waren blutverschmiert.

			Sarn begann zu laufen, so gut es ihr auf dem abschüssigen Pfad möglich war. Der Sturm hatte mittlerweile ein Brüllen erreicht, das die wildesten Unwetter der winterlichen Rauhnächte übertraf. Obwohl der Einbruch der Dämmerung noch einige Stunden entfernt war, hatte sich der Himmel so sehr verdunkelt, dass es ihr Mühe bereitete, tief hängenden Ästen auszuweichen. 

			Eine eisige Kälte hatte die alte Frau ergriffen und ließ ihre Zähne hart aufeinanderschlagen. Plötzlich fiel ihr sogar das Rennen schwer. Ihr ganzer Körper zitterte. Nicht einmal das Blut, das ihr aus der klaffenden Wunde an der Stirn über das Gesicht lief, fühlte sich warm an.

			Hier stimmt etwas nicht. Das ist nicht die Kälte eines Frühlingssturms, nicht einmal die eines Unwetters im Winter. Das hier hat einen anderen Ursprung. Es ist fast wie die Kälte, die von dem Gorrandha ausging.

			Keuchend hielt sie inne, eine Hand gegen einen nahen Baumstamm gestützt. Plötzlich flammte wie ein Wetterleuchten inmitten des entfesselten Tobens um sie herum ein Gedanke in ihrem Geist auf.

			Der Wald schwebte in tödlicher Gefahr!

			Was auch immer die kleine Wolfsfrau bekämpfen sollte und weshalb sie sich von ihrem Stamm entfernt hatte – es hatte begonnen, sein Gesicht zu zeigen. Runland selbst bäumte sich gegen die Bedrohung auf, die sie heimsuchte!

			Ein lang gezogenes Ächzen ertönte, als ob der Wald ihr verzweifelt bedeuten wollte, dass sie sich auf der richtigen Fährte befand. Sarn blickte sich um. In wenigen Fuß Entfernung neigte sich ihr eine massive Fichte entgegen. Die Windböen rüttelten hart an ihren Ästen. Dann kippte sie, so schnell, dass Sarn gerade noch mit einem Satz zur Seite springen konnte. Es gelang ihr, dem Stamm auszuweichen, der dumpf auf dem Waldboden aufschlug, aber einige Äste der Krone, die eben noch hoch über ihr vom Sturm gepeitscht worden waren, trafen sie am Rücken, sodass sie das Gleichgewicht verlor und erneut der Länge nach hinschlug. Heißer Schmerz schoss durch ihre Stirnwunde. Wie ein wildes Tier auf allen Vieren kriechend flüchtete Sarn den Waldpfad entlang, richtete sich auf und hastete weiter, ohne sich noch einmal umzusehen.
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			»Bei Cyrandith, das kann doch nur verfluchte Magie sein!«, rief Teras. Suvare hatte ihn noch nie den Namen der Schicksalsherrin in den Mund nehmen hören. 

			»Was auch immer es ist«, keuchte Corrya, während er weiter sein Ruder durchzog, »wenn wir nicht schnellstens Abstand zu diesem Ding gewinnen, dann verwandelt es das Schiff in einen Haufen Feuerholz, und was er aus uns macht, stell ich mir lieber nicht vor.«

			Der alte Bootsmann warf ihm einen grimmigen Blick zu, ohne etwas zu erwidern. Um wenigstens irgendetwas zu tun, griff er sich ein Tau, das zu seinen Füßen lag, und fesselte den bewusstlosen Piraten.

			Daniro und Corrya ruderten mit aller Kraft. Trotz des hohen Wellengangs war die Suvare schnell erreicht. Das Boot legte an der Steuerbordseite der Tjalk an. Nacheinander begannen seine Insassen über das Fallreep an Bord zu klettern.

			»Sind wir zum Ablegen bereit?«, schrie Suvare Torbin zu, der über ihnen an der Reling stand und mit besorgten Blicken den Strand beobachtete.

			»Ay, Khor! Ein Wort von dir, und die Segel werden gehisst!« Er hielt einen Augenblick inne, bevor er zögernd fortfuhr. »Was ist mit Eivyn?«

			»Er ist tot«, schnitt Suvare ihm das Wort ab, während sie die Sprossen der Strickleiter hinaufstieg. »Wir haben einen Gefangenen. Wirf uns ein Tau ins Boot, damit ihr ihn hochziehen könnt.«

			Während Torbin zum Vorderdeck rannte, wo mehrere aufgerollte Leinen lagen, kletterte Suvare an Bord und befahl, die Segel zu hissen. Da trat Larcaan ihr in den Weg. Seine Kleidung war tropfnass, und seine schwarzen Haare klebten ihm auf der Stirn. Für einen kurzen, verrückten Augenblick war es der jungen Frau, als befänden sie sich wieder beim Wetttrinken im Schwarzen Anker, sein bleiches Gesicht dicht vor dem ihren, nur dass es diesmal nicht der Flirin war, der ihn schwitzen ließ, sondern die Angst.

			»Ich hatte doch gleich gesagt, dass es eine schwachsinnige Idee sei, hier für eine Einäscherung den Anker zu werfen!«, fauchte er. »Wären wir nur auf der offenen See geblieben, dann befänden wir uns jetzt sicher auf unserem Weg nach Menelon.«

			»Ich habe keine Zeit für Eure Vorhaltungen!«, erwiderte Suvare mit schneidender Stimme. »Wir müssen diesem Wirbelsturm entkommen. Aber vielleicht hätte ich ihn ja in einer Kristallkugel voraussehen sollen. Ist es das, was Ihr hören wollt?« Sie stieß ihn zur Seite und stürmte zum Steuer der Tjalk.

			»Ich rede von den Piraten!«, schrie Larcaan ihr hinterher.

			»Auf offener See zu bleiben hätte uns auch nichts gebracht«, widersprach ihm Tolvane erschöpft. »Shartan hätten wir niemals davonsegeln können. Der Hecht hat das wendigste und schnellste Schiff an der Nordküste. Suvare konnte nicht ahnen, dass er hier in der Nähe vor Anker liegen würde, genauso wenig, wie der Sturm vorherzusagen war.«

			Wütend hinkte der Händler davon, ohne dem alten Ratsherrn etwas zu erwidern. Inzwischen hatte Teras das Tau um die Achseln ihres Gefangenen geschlungen. Enris und Torbin zogen ihn keuchend an Bord. Zuletzt kletterte Arcad das Fallreep hinauf. Sein blutender Arm hing ihm schlaff an der Seite herab, und er musste sich beim Steigen über die Reling helfen lassen.

			Enris stürzte auf Themet zu und zog ihn an sich, kaum dass dieser auf Deck stand. Es war ihm egal, ob der Junge zornig auf ihn sein mochte oder nicht. Er war einfach nur heilfroh, ihn zu sehen. »Den Göttern sei Dank! Ich konnte dich nirgends finden, und dann kam dieser Wirbel auf uns zu ... ich wollte nur noch weg vom Strand, dabei hätte ich weiter nach dir suchen müssen!«

			Themet erwiderte Enris‘ Umarmung nach einem Moment des Zögerns. »Es braucht dir nicht leid tun«, sagte er, so leise, dass der junge Mann ihn in dem Stimmengewirr um sie herum kaum hören konnte. »Du ... du hast mir schon zweimal das Leben gerettet. Immer kannst du ja nicht da sein, wenn ich in Schwierigkeiten bin.«

			»Der Junge hat uns diesen Gefangenen hier verschafft.« Arcad war neben sie getreten. »Er hat ihn bewusstlos geschlagen.« 

			Enris starrte überrascht von ihm zu Themet, dem ein schwaches, aber dennoch stolzes Lächeln entkam. Es verschwand sofort wieder aus seinem Gesicht, als Arene, die zum Ufer blickte, einen Schrei ausstieß, bei dem alle zusammenzuckten.

			»Seht doch! Der Sturm – er wird uns erfassen!«, rief sie entsetzt. Tatsächlich zog die gewaltige Wolkenmasse über die Brandung hinweg in die Richtung der Tjalk und peitschte die Wasseroberfläche zu schäumenden Wogen auf. Der Himmel hing so schwer über der wirbelnden Säule, als wäre er der zerstörerischen Gewalt müde, die sich in seine Höhen hineinbohrte, und würde gleich donnernd ins Meer stürzen.

			»Teras!«, rief Suvare vom Heck. »Sorg dafür, dass die Leute unter Deck gehen. Wir müssen uns auf schwere See gefasst machen.«

			»Ay, Khor«, schnarrte der Bootsmann und drehte sich zu den Flüchtlingen aus Andostaan um. »Ihr habt‘s gehört. Es ist zu eurer eigenen Sicherheit. Wir wollen nicht, dass jemand über Bord geht.«

			Wie ein Bauer, der eine Gänseherde durch eine offene Stalltür scheuchte, schob er die Leute mit ausgebreiteten Armen zur Luke, die in das Unterdeck hinabführte. Dabei hätte er sie kein zweites Mal dazu auffordern müssen, das Deck zu verlassen. Allen stand nackte Angst in die Gesichter geschrieben. 

			Enris, der den beiden Kindern folgte, wollte gerade nach unten steigen, als Arcad ihn festhielt. Seine Augen brannten wie feurige Steine. »Schnell, bring mir die Harfe!«

			Der junge Mann sah ihn verständnislos an. »Wozu ...«

			»Stell keine Fragen, tu es! Wenn wir es nicht schaffen, dem Wirbel zu entkommen, ist Syr unsere letzte Hoffnung.« Er ließ Enris los, und dieser hastete wortlos die Treppe hinunter.

			Die Tjalk wurde bereits von den Ausläufern des Wirbels erfasst. Das Schiffs schwankte, als würde ein gewaltiges Seeungeheuer direkt unter ihnen seinen Rücken aus dem Wasser heben. Erschrockene Schreie erklangen. Arcad stürzte krachend auf die Planken. Suvare hielt sich mit beiden Händen am Steuerrad fest.

			»Daniro! Calach!«, brüllte Teras gegen das immer lauter ertönende Brausen des Sturms. »Warum ist das verfluchte Segel noch immer nicht gehisst? Wir müssen hier weg.«

			»Sind dabei!« ,schrie Calach zurück. 

			»Zu spät!« Das war Daniro von mittschiffs. »Wir schaffen es nicht mehr.« Sein Gesicht war aschfahl. Der riesige Wirbel türmte sich auf der Steuerbordseite vor ihnen auf, ein heulender, dunkler Schlauch, die Nabelschnur eines unsichtbaren Dämons, die Himmel und Erde miteinander verband und den Blick auf den Strand fast völlig versperrte.

			Daniro sprang mit weiten Sätzen zur Luke, die unter Deck führte.

			»Heh, bleib hier! Alleine bekomme ich das Segel nicht hoch!« Calach wollte Daniro nachlaufen, aber Suvare hielt ihn fest. 

			»Vergiss ihn, wir haben keine Zeit mehr. Torbin! Teras! Helft uns.« 

			Langsam begann sich das Großsegel zu heben. Während es sich knatternd ausbeulte, nahm die Tjalk ruckartig an Fahrt auf. Suvare stemmte sich gegen das Steuerrad, um das Schiff etwas vom Wind abfallen zu lassen und ihren Leuten die Gelegenheit zu geben, das Segel völlig zu hissen, ohne dass der Sturm sie dabei behinderte.

			Arcad hatte sich wieder erhoben und hielt sich mit seiner gesunden Hand an der Reling fest. Angespannt beobachtete er den sich nähernden Wirbel. Er fuhr herum, als er neben sich eine Bewegung wahrnahm. Es war Enris, der ihm Syr reichte.

			»Binde mich fest. Ich muss spielen, und dazu brauche ich beide Hände.«

			Der junge Mann bückte sich sofort nach einem Tau und schlang es Arcad um den Bauch, während sich der Elf mit dem Rücken an die Reling setzte. Enris schlang das Tau um das Geländer, bevor er es verknotete. Der Endar stützte die Harfe auf seinen gesunden Arm und sah zu Enris. »Bring dich in Sicherheit!«

			Enris schüttelte heftig den Kopf. »Ich bleibe bei Euch!«

			»Dann binde dich ebenfalls fest, bevor ...«

			Ehe der junge Mann zu Ende sprechen konnte, ging ein Ruck durch die Suvare. Die Planken ächzten laut, Enris wurde gegen die Reling geschleudert. Es gelang ihm gerade noch, ein Ende des Taus zu erfassen, mit dem er Arcad gefesselt hatte, bevor er mit seinen Beinen über das Geländer rutschte, als sich das Schiff auf die Seite zu legen begann. Als er nach oben blickte, sah er, wie sich der Wirbel dicht vor ihnen an Steuerbord auftürmte. Trotz der Geschwindigkeit, mit der sie nun vorankamen, hatte der Sturm sie erreicht. Enris schrie entsetzt, die Hände fest um das Tau geschlungen und mit den Füßen um sich schlagend, um wieder ins Innere der Tjalk zu rutschen und einen festen Stand zu bekommen.

			Gleichzeitig schloss Arcad die Augen. Seine Finger fuhren über die Saiten der schwarzen Harfe. Die Töne flogen seltsam laut und klar vor dem wütenden Brausen des Sturms einher wie kleine Singvögel vor einer dunklen Gewitterwolke, der es nicht gelang, ihren Gesang zu unterdrücken. Enris drehte trotz des entsetzlichen Anblicks den Kopf, um zu sehen, was Arcad tat. Der Elf spielte weiter mit geschlossenen Augen seine Melodie, unbeeindruckt von dem Wirbel, der sich anschickte, in den nächsten Augenblicken das Schiff zu zertrümmern. Festgeschnallt an die Reling der Tjalk war er bis auf die Bewegungen seiner Finger so reglos, als wäre er eine zu dem Geländer gehörende Schnitzerei aus Holz. Gleißend hell schoss ein Lichtstrahl zwischen den Saiten der Harfe hervor, sodass Enris die Augen schließen musste, denn das Licht dehnte sich noch weiter aus. Es bohrte sich selbst durch die geschlossenen Lider bis ins Innere seines Schädels. Ein lautes, schmerzhaftes Knacken ertönte in seinen Ohren –

			– und mit einem Mal ist ihm, als würde die Sonne selbst aus den Saiten von Syr heraus aufgehen, um den Horizont zu ersteigen. Alle Bewegungen um Enris verlangsamen sich, als würden die Götter zähflüssiges Harz in den klaren Strom der Zeit gießen. Er blinzelt benommen. Die Zeit verrinnt schnell wie immer, aber es stürmen so viele Eindrücke auf ihn ein, dass es seinem Geist schwer fällt, sie alle gleichzeitig wahrzunehmen, sodass sie verlangsamt werden, obwohl sie selbst ihre Geschwindigkeit nicht verringert haben. 

			Er sieht alles, was um ihn herum geschieht, ohne seinen Kopf drehen zu können. Er ist nicht in der Lage, auch nur den Arm zu heben, aber sein Verstand ist zu einem einzigen riesigen Auge geworden.

			Er sieht das blendende Licht, das aus der Harfe hervorgebrochen ist. Es hat sich zu einer gewaltigen Kugel ausgedehnt, die das ganze Schiff umhüllt, so wie die magische Sphäre in den Tiefen des Weltalls das Quelor umgab. Sein Leuchten taucht die Gesichter aller an Deck in den mehr gelben als rötlichen Schein eines Sonnenuntergangs, wie er besonders den Gegenden des Nordens zu eigen ist.

			Er sieht jenseits der durchsichtigen Kugel an Steuerbord den Wirbelsturm, der das Schiff erreicht hat, eine um sich selbst rasende Säule, durchsetzt von Blitzen wie ein Netzwerk aus gleißenden Adern.

			Er sieht Arcad, der mit geschlossenen Augen über Syr zusammengesunken ist. Seine Hände liegen auf ihren Saiten. Obwohl sich die Finger des Elfen nicht rühren, ertönen noch immer die Klänge des Instruments, als wäre es zu eigenem Leben erwacht.

			Er sieht Calach, der sich krampfhaft am Mast des Schiffs festhält, um auf den Beinen zu bleiben. Die Finger des Kochs sind abgerutscht, dennoch schlittert er nicht über die Planken der schräg in den Wellen liegenden Tjalk. Alle seine Bewegungen sind erstarrt. 

			Er sieht Suvare am Heck ihres Schiffs über das Steuerrad gebeugt, ihr Gesicht bleich und angespannt unter ihrem kurz geschnittenen Haar, das leuchtet wie Feuer. Ihre Augen sind starr vor Schrecken und Staunen auf die Spitze des Mastes gerichtet. Es ist der höchste Punkt der Tjalk und gleichzeitig auch der Scheitelpunkt der Kugel aus Licht, des gewaltigen, gelben Bernsteins, in dem sie alle eingeschlossen sind wie Überreste des Lebens aus vergangener Zeit. 

			Er sieht all dies in einem Augenblick, als würde er aus den verschiedensten Winkeln ins Innere eines geschliffenen Kristalls blicken. Erst jetzt dringt die Ahnung einer Erkenntnis durch seinen Geist: Der lähmende Zauber, den Arcad mit Syrs Hilfe hervorgerufen hat, bewahrt sie alle davor, von der Gewalt des Wirbels erfasst und über Bord geschleudert zu werden. Die leuchtende Sphäre beschützt sie, wie versteinertes Harz die Fliege bewahrt, die es umhüllt. 

			Ein dumpfes Grollen wirft ihn wieder in die Zeit hinein. Der Sturm hat die das Schiff umgebende Kugel mit voller Wucht getroffen. Ihr Licht flackert, doch es erlischt nicht. Die Gewalt des Wirbels kann den Schild, der von der Harfe ausgeht, nicht durchdringen, aber dennoch wird die Tjalk von der Kraft des Sturms aus dem Wasser gerissen. Das Auf und Ab der Wellen, denen die Suvare ausgesetzt ist, endet abrupt. Enris fühlt sich mitsamt dem Schiff in die Höhe geschleudert. Ein Brausen füllt seinen Verstand, drückt schmerzhaft gegen das Innere seines Schädels, bis er vor Schmerzen laut aufschreit, doch der Lärm dröhnt so ohrenbetäubend, dass er Enris‘ Stimme völlig verschluckt.

			Vor seinen weit aufgerissenen Augen, die er ebenso wenig schließen kann, wie es ihm auch sonst unmöglich ist, selbst die geringste Bewegung zu vollziehen, rasen dunkle Wolkenfetzen vorbei. Blitze schießen durch die graue Masse. Immer wieder flackert ein gelbes Leuchten in dem Sturm auf, der sie alle ergriffen hat. Es erinnert ihn daran, dass Syrs Schild sie noch weiterhin schützt, auch wenn sie mitsamt dem Schiff zu einem Spielball dieses riesigen Wirbels geworden sind.

			Auf einmal hört er Arcads Stimme, so laut und deutlich, als riefe ihm der Endar direkt ins Ohr.

			Bei der Träumenden! Der Wächter – sie töten den Wächter!

			Enris versteht nicht, was Arcad meint, doch bevor er Worte für eine Frage gefunden hat, vernimmt er wieder die erregte Stimme des Elfen wie die seiner eigenen Gedanken in seinem Verstand.

			Sieh nicht mit deinen Augen, Junge! Sieh mit deinem Geist!

			Alles, was Enris zunächst erblickt, ist das Innere des Sturms, der sie alle höher und höher mit sich reißt, ein brüllendes Ungeheuer aus entfesselten Naturgewalten, doch er beginnt, Formen in dem tosenden Wirbel zu erkennen. Die vorbeirasenden Wolkenfetzen sind miteinander verbunden, unzählige dunkle Schuppen auf einem lang gezogenen, echsenartigen Körper mit riesigen, ausladenden Schwingen. Das Wesen dreht sich wie besessen um sich selbst, als jage es seinen eigenen Schwanz. Sein Rachen, der ebenfalls aus brodelnden Wolken besteht, ist weit aufgerissen, und das Heulen des Sturms, der das Schiff in seiner Gewalt hat, ist die Stimme dieses riesigen Drachen aus Luft. Enris ist es unbegreiflich, wie er die Form des Wirbels nicht gleich erkennen konnte. Er glaubt, dass es etwas mit Arcads Zauber zu tun haben muss, doch bevor er weiter darüber nachsinnen kann, schießen weitere Blitze krachend durch den Wirbel. Einer schlägt so hart an der Außenseite der schützenden Kugel auf, dass ihr Licht kurz aufflackert, als hätte ein Windstoß eine glühende Kohle angefacht. Der Schlag verwandelt das Innere der Sphäre in eine ungeheure Glocke, deren durchdringender Klang selbst das Brausen des Sturms übertönt.

			Erst jetzt erkennt Enris, dass die Blitze ebenso wie der Wirbel ein eigenes Leben besitzen. Doch sie gehen nicht von dem Drachen aus Luft aus, sondern treffen wieder und wieder seinen Körper, während er sie in einem verzweifelten Kampf abzuwehren versucht. 

			Sieh genau hin!, ertönt Arcads Stimme erneut. 

			Enris kann nicht sagen, ob er sich nur an die Worte des Elfen erinnert, die er eben vernommen hat, oder ob dieser weiterhin mit seinen Geist verbunden ist. Aber er richtet seine Aufmerksamkeit auf die gleißenden, gezackten Speere, von denen die Wolken durchbohrt werden. Diese verändern ebenso wie die wirbelnde Säule ihre Gestalt, erhalten schlangenhafte, goldgelbe Körper. Es ist, als hätten sie nie anders ausgesehen. Jedes Aufblitzen im Inneren des Sturms ist das Zuschnappen eines dieser Wesen, das den wirbelnden Drachen mit rasiermesserscharfen Zähnen angreift. 

			Eine noch größere Furcht als alles, was Enris bisher erlebt hat, packt sein Herz. Sie sind mitten in den Kampf von Wesen hineingeraten, deren Macht sie alle mit Leichtigkeit zerquetschen könnte, wenn nicht der Zauber der magischen Harfe sie beschützen würde. Doch wie lange wird die Magie in der Lage sein, den Bissen der fliegenden Schlangen und dem Wüten des sich verzweifelt wehrenden Drachen standzuhalten? Das Licht der Kugel hat in dem wirren Auf und Ab, in das sie hineingezogen wurde, bereits abgenommen.

			Wer sind diese Wesen?, ruft Enris in Gedanken, hoffend, dass Arcad ihn hört. Und wer ist der Drache?

			Arcads angespannte Stimme erklingt in seinem Geist, kaum dass er die Frage gestellt hat. 

			Er ist einer der vier Wächter, die den Schutzwall um Runland aufrechterhalten! Sieh in seine Augen! Du musst dies alles wissen, denn Margon und Thaja sind tot, und wenn mir etwas zustößt, ist niemand mehr da, der die Wahrheit kennt. Ich werde dir mit Syr helfen.

			Bevor Enris etwas erwidern kann, erklingt erneut eine Harfenmelodie über das Brüllen des Sturms hinweg, laut, deutlich und nicht zu unterdrücken. Ihre Töne sind wie das Lied eines Kindes, das in einem dunklen Wald trotz tödlicher Gefahr seine Stimme erhebt, weil es daran glaubt, dass allein der Zauber dieses Liedes den Troll am Wegrand zu bannen vermag, ihn wieder in den riesigen verkrüppelten Baum zurückverwandeln kann, der er vielleicht von Anfang an gewesen war. Es ist Hoffnung, die inmitten dieses entsetzlichen Kampfes zu hören ist, der nicht zu unterdrückende Glaube, dass auch die tiefste Nacht, die sich einmal über jede lebende Seele legt, einem Sonnenaufgang weichen muss, der Glaube an das glückliche Ende einer Geschichte, der einem als Kind immer am leichtesten fällt und der nicht einmal in den Herzen vieler Erwachsener gänzlich ausgerottet werden kann. 

			Enris‘ Angst um sein Leben tritt vor der Schönheit dieses Liedes in den Hintergrund. Sie weicht mit der Schnelligkeit eines Taschenspielers auf einem Marktplatz, dem die Leute hinter seine billigen Tricks gekommen sind. Die Angst ist nicht mehr wichtig, das Wüten des Sturms ist nicht mehr wichtig, alles was noch zählt, ist die schlichte Schönheit dieser Harfenmelodie, die sein Herz erfüllt hat. 

			In diesem Augenblick wendet sich der Wirbel, der den Körper eines Drachens besitzt, Enris zu. Seine Klauen aus dunkelgrauen Wolkenfetzen, mit denen er die schneidenden Blitze abwehrt, halten inne, ein Blick aus riesigen, weiß leuchtenden Augen bohrt sich in den Verstand des jungen Mannes.

			Was weißt du von Hoffnung?

			Von einem Moment auf den anderen verschwinden der Wirbel, das Schiff mit der schützenden magischen Kugel und all die anderen, die zusammen mit Enris darin eingeschlossen sind. Er selbst befindet sich in großer Höhe. Unter ihm breitet sich ein riesiges Waldgebiet aus, ein weites, grünes Meer aus Baumkronen, das sich endlos in alle Richtungen erstreckt.

			Noch vor einigen Tagen wäre Enris über den Umstand, urplötzlich wie ein Vogel hoch über den Wipfeln eines riesigen Waldes zu schweben, zu Tode erschrocken. Doch angesichts eines erbitterten Kampfes von magischen Wesen, die mit der Wucht entfesselter Naturgewalten aufeinander einstürmen und ihn in ihrem Wüten mitsamt seinen Gefährten zu zermalmen drohen, ist beinahe jeder andere Zustand besser als dieser.

			Als er an sich herabblickt, bemerkt er verblüfft, dass sein Körper verschwunden ist. Rechts und links von ihm breiten sich riesige durchscheinende Schwingen aus, wie aus Wolkenfetzen geformt, Flughäute aus Luft. Mit Wucht trifft ihn die Erkenntnis: Sein Verstand teilt den Geist jenes gewaltigen Drachen, in dessen verzweifelten Kampf sie unfreiwillig hineingeraten sind. Er schwebt nicht über diesem Wald, er fliegt. Er ist nicht in der Lage, die Richtung oder Geschwindigkeit seines Fluges zu ändern. Sein Geist ist wie eingesperrt im Geist des Luftdrachens, aber er teilt dessen Empfindungen und Erinnerungen, als wären es seine. 

			Die kühle Luft des Frühlings im Norden Runlands fährt durch seinen wolkenartigen Drachenkörper. Nein, sie ist sein Körper, sein Verstand und sein Wesen, der raue Ostwind, der um die Steilklippen von Nilan heult und über die von Heidekraut und Ginster bewachsene Hochebene von Felgar weht. Sein Herz öffnet sich im Auf und Ab seiner Schwingen, die ihm über den Wald der aufgehenden Sonne entgegentragen. 

			Dies hier muss der Rote Wald sein. Enris hat ihn nie zuvor gesehen, und doch ist ihm, als kenne er jeden der Bäume und Sträucher, die ihn zu jenem riesigen Gebiet gemacht haben. Die Finlarbirken haben das zarte Grün ihrer ersten kleinen Blätter bereits wieder abgelegt und stehen in vollem Laub. Nun sind die Rotbuchen an der Reihe auszutreiben und das wogende Meer aus Ästen und Zweigen, das sich unter Enris erstreckt, mit ihren tiefen Farbschattierungen zu erfüllen. Sein Windhauch hat bereits um jeden dieser Baumriesen gespielt, die dem winzigsten Insekt wie dem größten Keiler Schutz und Nahrung bieten. Sein Atem half ihnen, sich zu vermehren. Er hat sie wachsen gesehen, kannte sie alle als Schösslinge und zuvor als Samen jener Bäume, die vor ihnen hier standen und längst im laubübersäten Boden verrottet sind. Er sandte ihnen den Regen, der sie gedeihen ließ. Seine Sturmhand fällte jene, die alt waren und dem Lauf aller Dinge folgen mussten, eine lange Linie des Lebens zurück bis in die Dämmerung der Zeit, als weder die Temari noch die Endarin in Runland lebten, als dieses Land jung war und in der Blüte seiner Schönheit stand, eine Welt in ihrem Frühling.

			Doch es sind nicht nur Bäume und Sträucher, an deren Leben der Drache, durch dessen Augen Enris blickt, einen Anteil hat. Der vom Frühlingswind durchwehte Wald ist ein Zuhause für eine Vielzahl von Wesen, die in seinem Schutz hausen. Bilder von Tieren ziehen an ihm vorbei, so schnell, dass er sie kaum im Gedächtnis behalten kann, eine Schar Rehe im Dickicht, ein Schwarm Amseln, Kaninchen mit wachsamem Blick am Eingang ihres Baus und schließlich ein großer Wolf mit schneeweißem Fell auf einer mondbeschienenen Lichtung. 

			Jenes letzte Bild bleibt, ohne einem weiteren zu weichen. Der Wolf nimmt an Größe zu, bis er Enris‘ Geist völlig ausfüllt. Es ist, als versuche er ihm etwas mitzuteilen. Dann ist er verschwunden. Die Lichtung ist dem Inneren einer Hütte gewichen. Im Schein eines flackernden Feuers sieht Enris das Gesicht einer jungen Frau mit einem schmalen, bleichen Gesicht und langen, schwarzen Haaren, die ihr in dichten Strähnen ins Gesicht hängen, als hätte sie längere Zeit geschlafen und sich gerade erst von ihrer Bettstatt aufgerichtet. Ihre Augen sind anders als alle, die er jemals zuvor in seinem Leben gesehen hat. Sie leuchten in einem blutroten Ton, die ihn an dunklen Bernstein erinnern. Die fremde Frau hat sie weit geöffnet und starrt ihn direkt an.

			Sie sieht mich!, durchfährt es ihn. Sie kann mich sehen.

			Doch bevor es ihm möglich ist, sie anzusprechen, ertönt ein weithin hallender Knall, der ihn aus dem Bild herausreißt, als befände er sich am Ende einer ledernen Peitschenschnur, die zum nächsten Schlag ausgeholt wird. Er fühlt sich selbst wieder in seinem Körper, der weiterhin von Syrs Zauber gelähmt wird. Noch immer sind auch alle anderen an Bord der Suvare in ihren Bewegungen erstarrt, dazu verdammt, alles zu sehen und zu hören, was um sie herum geschieht, ohne Einfluss auf die Ereignisse nehmen zu können. Der letzte donnernde Blitzschlag muss den schützenden magischen Schild um das Schiff getroffen haben, denn er flackert noch stärker als zuvor, und seine Leuchtkraft hat merklich abgenommen. 

			Enris versucht, Arcad zu rufen, doch ein entsetzliches Brüllen lähmt seine Gedanken. Der Drache aus Luft bäumt sich mit weit geöffnetem Rachen auf. Seine Wolkenschwingen haben sich so weit ausgebreitet, dass sie zu einem Teil des sturmverhangenen Himmels geworden sind. Er ist bemüht, mit den Klauen die Angriffe der gleißenden Schlangen abzuwehren, die sich mit den Köpfen in seinen Bauch bohren, doch es sind zu viele. Sie rauben ihm die Kraft und zerschmettern seine Gestalt. Etwas Altes und Wunderschönes wird vor Enris‘ Augen getötet, ein Wesen, dessen einzigartiges Leben er für Momente geteilt hat.

			Ich kann den Zauber nicht länger aufrechterhalten!, meldet sich Arcads verzweifelte Stimme in Enris‘ Geist. Der Schild wird gleich zerbersten. Es sei denn ...

			Er verstummt, und Enris richtet seine Aufmerksamkeit auf den Endar neben sich. Plötzlich beginnt sich der geschnitzte Falkenkopf der Harfe, dessen Schnabel zu seinem unsichtbaren Schrei geöffnet ist, zu bewegen. Das schwarze Holz wird lebendig, die Saiten fließen ineinander. Das magische Instrument auf Arcads reglosem Schoß verwandelt sich in einen lebendigen Raubvogel mit pechschwarzen, glänzenden Federn. 

			Der Falke, der eben noch eine Harfe war, schießt in die Lüfte – das einzige lebendige Wesen im Inneren der leuchtenden Kugel, das nicht erstarrt ist. Wie ein Pfeil fliegt er am Mast der Suvare empor. Seine Schwingen breiten sich aus und nehmen an Größe zu, bis sie die Tjalk wie ein Baldachin überragen.

			Ein weiterer Blitz trifft den schützenden Schild, sodass er aufflammt und dann dunkel wird. Sofort spürt Enris, wie der wütende Sturm um ihn herum an seinen Gliedern reißt. Der Drache aus Luft brüllt in seinem Todeskampf gegen die Schlangen so laut auf, dass es dem jungen Mann ins Herz schneidet. Mit einem hohen, klirrenden Geräusch zersplittert die von den Blitzen erschütterte Kugel.

			Doch bevor der Wirbel alle von Bord der Tjalk fegen kann, wehen Enris unzählige pechschwarze Federn des riesigen Falken ins Gesicht, eine warme, dunkle Wolke, die auf das Schiff herabregnet, seinen Verstand einhüllt und das Heulen des Wirbels verschluckt. Alle Bilder um ihn herum ersticken. Wie aus weiter Ferne hört er die entsetzten Schreie der anderen. Er fühlt, wie die Suvare an Höhe verliert und ruckartig aus dem Sturm herausgezogen wird. Vor seinen Augen herrscht die Schwärze einer sternenlosen Nacht. Dennoch weiß er es so genau, als würde er es sehen, dass die Tjalk eingehüllt in einer Wolke aus schwarzen Falkenfedern dem Meer entgegengleitet, bis sie schließlich auf den unruhigen Wogen aufsetzt und von ihnen umfangen wird, als hätte sie niemals das Element des Wassers verlassen. Ihre Planken beginnen im Rollen der Wellen wieder vernehmlich zu knarren, und Enris spürt –

			– wie die Lähmung allmählich aus seinen Gliedern wich. Seine Finger bewegten sich schwerfällig über das raue Tau aus gedrehtem Hanf, in das sie sich festgekrallt hatten. Nur die Dunkelheit vor seinen Augen wollte noch immer nicht weichen, aber es war nicht mehr die Finsternis der unzähligen Falkenfedern, sondern seine schweren Augenlider, die sich geschlossen hatten. Die Federn waren verschwunden, so unmittelbar, wie es sie herabgeweht hatte.

			Sie waren dem Sturm entkommen, doch Enris fühlte keine Erleichterung, nur tödliche Erschöpfung und die dumpfe Bitterkeit eines Verlustes. Das Brausen des Wirbels war einer Stille gewichen, die in ihrer Endgültigkeit nur eines bedeuten konnte: Die gelben Schlangen hatten mit ihren Körpern aus gnadenlosen Blitzen den Luftdrachen vernichtet. Was Arcad ›den Wächter‹ genannt hatte, war ein Teil Runlands gewesen, eine lebendige Erinnerung an den Frühling dieser Welt, als diese jung gewesen war, die Wälder grenzenlos und unentdeckt, und als der Horizont, an dem die Sonne aufging, das hoffnungsvolle Versprechen ferner Länder gab, die niemand je zuvor betreten hatte. 

			All dies war mit dem Drachen der Luft verschwunden. 

			»Arcad«, murmelte er mühsam. Ihm war, als hätte er seit Tagen keinen Muskel mehr bewegt. Selbst zu sprechen fiel ihm schwer. »Ist ... ist alles in Ordnung mit dir?«

			Aber der Endar antwortete weder, noch rührte er sich. 

			Sie töten den Wächter!, hallten stattdessen Arcads vorherige Worte durch seinen Geist. Es war dieser Satz, eine Erinnerung und gleichzeitig ein Vorbote noch schlimmeren Unheils, der Enris wie ein über ihm kreisender Schlachtfeldvogel begleitete, als ihn nun die Erschöpfung übermannte und seine Sinne ihn verließen.
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			Larnys‘ gelbe Augen folgten Neria aufmerksam, als sie hinter Sarn einen kaum sichtbaren Wildwechsel entlangschritt. Der Falke hatte es sich auf einem Eichenast bequem gemacht, von dem aus er die beiden Frauen unter sich beobachtete. Als Nerias Kleid beinahe zwischen weiteren Eichenstämmen verschwunden war, erhob er sich blitzschnell, um die Hexe und die Voronfrau zu überholen und in einiger Entfernung auf sie zu warten. 

			In dieser Weise hatte er sie schon seit ihrem Aufbruch begleitet, ein treuer Schatten mit Flügeln. Anfangs war er Neria noch aufgefallen, aber nach einigen Stunden der Wanderung bemerkte sie kaum noch, wie er dicht über ihren Köpfen an ihnen vorbeiflog. Sie war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt. Ihre Gedanken kreisten noch immer um die Ereignisse kurz vor ihrem Aufbruch von Sarns Hütte und das Angebot der Hexe, sie einen Tagesmarsch lang bis an die nördliche Grenze des ihr bekannten Waldgebiets zu begleiten.

			Am Nachmittag zuvor hatte Sarn sie alleine gelassen, um Bärlauch pflücken zu gehen. Neria war aufgrund ihres Kampfes mit dem Gorrandha noch immer so erschöpft gewesen, dass sie die Gelegenheit wahrgenommen hatte, sich für einige Stunden auszuruhen, um Kräfte für die bevorstehende Wanderung zu sammeln. Doch in ihrem Schlaf hatte alles andere als Erholung auf sie gewartet. Wie aus heiterem Himmel war ein heftiger Sturm über dem Wald aufgezogen. Neria hatte schon befürchtet, das Dach der Hütte würde abgedeckt werden, oder einer der umstehenden Bäume würde umkippen und die Behausung der Hexe einreißen. Glücklicherweise war es nicht so weit gekommen. Das Unwetter war so plötzlich wieder abgezogen, wie es zu toben begonnen hatte. Dennoch hatte es keinen unerheblichen Schaden angerichtet. Immer wieder mussten die beiden Frauen auf ihrem Pfad über frisch umgestürzte Baumstämme steigen. 

			»Mir gehen die Bilder aus meinem Traum nicht aus dem Kopf«, murmelte Neria in die Stille hinein, ohne stehen zu bleiben. Die alte Frau vor ihr hielt ebenfalls nicht an, ließ aber ein Brummen vernehmen, das wohl bedeutete, dass sie zuhörte. »Die letzten Momente, kurz bevor du es zurück in die Hütte geschafft hattest und ich aufwachte.«

			Sie vermied es, zu erwähnen, wie entsetzlich die Hexe ausgesehen hatte. Die blutverschmierte, bleiche Gestalt, die zur Tür hereingestolpert war, hatte an einen Fleisch gewordenen Dämon erinnert. Sie unterschlug ebenfalls, wie sich Sarn sofort eine tönerne Flasche mit Flirin gegriffen und in einem Zug um ein gutes Drittel geleert hatte. »Um sich wieder zu beruhigen«, wie sie es genannt hatte.

			»Du hast mir ebenfalls ganz schön Angst gemacht«, gab Sarn zurück. »Obwohl du aufrecht gesessen hast, dachte ich kurz, dein Geist hätte deinen Körper verlassen.« 

			»Ich weiß nicht, vielleicht ist auch genau das passiert«, erzählte Neria nachdenklich. »Ich hatte von Talháras geträumt, wie ich ihn zum ersten Mal am Rand des Dämmersees sah. In der Ferne konnte ich die Alte Stadt am anderen Ufer erkennen. Dann wurden seine Augen immer größer und größer. Ich fiel regelrecht in sie hinein, wie schon zuvor, und da war auch wieder das Meer und der Strand. Und ein Sturm, wie ein riesiger, schwarzer Schlauch, der genau auf mich zukam. Ich wusste, wenn er mich erreichte, dann würde ich umkommen, aber ich konnte nicht weglaufen! Der Strand war so weit und offen, ohne irgendeine Deckung. Ich war wie gelähmt, als wären meine Füße am Boden festgenagelt gewesen.«

			»Gab es eigentlich die Festung mit dem schwarzen Turm auch in diesem Traum?«

			Neria blieb stehen und starrte Sarns Rücken überrascht an. »Was?«

			Die alte Frau wandte sich zu ihr um und musterte sie mit einem ungeduldigen Blick. Ihre Stirn war noch immer geschwollen, und die Platzwunde wies eine dick verschorfte Kruste aus getrocknetem Blut auf. »Na, die Festung auf der Steilklippe. Aus der Vision, die der Wächter dir sandte, und die dich überhaupt hierher brachte!«

			»Ich ... ich bin mir nicht sicher ...« Neria hielt einen Moment mit gerunzelter Stirn inne, bevor sie etwas aufgeregter weitersprach. »Nein, den Turm gab es in diesem Traum nicht! Eigentlich sah der Strand völlig anders aus. Warum ist mir das nicht gleich aufgefallen?«

			»Das wundert mich nicht. Du kennst schließlich nichts anderes als den Wald. Bestimmt würde deine Heimat für einen Küstenbewohner in den meisten Gegenden genauso gleich aussehen.«

			»Vielleicht. Aber ich bin mir sicher, dass es ein Ort war, den es tatsächlich gibt. Der Sturm in meinem Traum war ja auch wirklich.«

			Sarn nickte seufzend, ihren Blick auf die vielen heruntergeschleuderten Äste gerichtet, die vor ihnen auf dem Pfad lagen, stumme Zeugen Nerias letzter Bemerkung. 

			»Das bedeutet, diesen riesigen Drachen hat es ebenfalls gegeben«, sagte die Voronfrau. »Auch wenn sich das völlig verrückt anhört.«

			»Verrückter als die Magie eines Gorrandha?«, gab Sarn zurück. »Verrückter als ein weißer Geisterwolf, der nur euch Voron erscheint, oder wegen eines Traums von ihm seine Heimat zu verlassen? Kleine, wenn dieser Drache nichts weiter als die Ausgeburt eines verrückten Verstandes gewesen sein sollte, dann bist nicht nur du wahnsinnig, weil du einem Hirngespinst hinterherläufst, oder ich, weil ich die Närrin bin, die dir vorangeht. Dann ist auch dein Volk verrückt, das an euren Wächter glaubt.«

			»Was willst du damit sagen?«

			»Dass das, woran jemand glaubt, ein anderer Wahnsinn nennen mag, und dennoch kann dieser Glaube wahr sein.« Sarn breitete ihre Arme aus und drehte sich um sich selbst. »Sieh dich um! Ein gewaltiger Sturm hat über den Roten Wald gewütet. Niemand würde beim Anblick all der umgestürzten Bäume daran zweifeln, dass es so war. Nun sagst du mir, dass der Sturm die Gestalt eines ungeheuren Drachen besessen hätte. Ich finde das überhaupt nicht verrückt. Du hast ihn nur in deinem Traum mit anderen Augen gesehen als die meisten. Das macht dein Bild von ihm nicht weniger wahr. Was du gesehen hast, war das innerste Wesen dieses Sturms. Seine zerstörerische Kraft.«

			Sie hielt für einen Augenblick inne und lächelte knapp. »Seine Schönheit.«

			»Sarn, du wärst gestern im Wald um ein Haar erschlagen worden! Wir hatten Glück, dass uns dieses Unwetter nicht das Dach über den Köpfen eingerissen hat! Das nennst du Schönheit?«

			Das Schmunzeln der alten Frau wurde breiter, ein zähnezeigendes Lachen, als ginge die Sonne auf ihrem grimmigen Gesicht auf. Neria starrte sie verwirrt an.

			»Ay, das tue ich, kleine Voronfrau. Erzähl mir nicht, dass du es nicht genauso siehst. Wenn du unter dem Licht des Vollmonds auf vier Beinen jagen gehst, dann liegt Schönheit in dem, was du tust, und du weißt es auch! Wenn du das Blut deiner Beute vergießt, dann ist das entsetzlich für sie, denn sie verliert ihr Leben, damit du Nahrung erhältst, und doch: Ist das leuchtende Rot auf deinen Zähnen etwa nicht von einer Tiefe, wie sie kaum eine andere Farbe erreicht? Auch das Entsetzliche in der Natur ist schön.«

			Neria senkte ihren Blick. »Ich gebe ja zu, dass der Drache beeindruckend aussah. Aber ich muss dauernd an meine Leute denken. Ich hoffe nur, dass der Sturm niemanden in meinem Dorf verletzt hat. Am liebsten würde ich umkehren, um mich zu vergewissern, aber das kann ich nicht. Nicht nach dem, was ich gesehen habe.«

			»Du meinst die anderen aus deinem Traum, von denen du mir erzählt hast.«

			»Ay. Sie waren auf einem Schiff, und das Schiff befand sich mitten in dem Sturm. Ich konnte es nur undeutlich erkennen, denn sie waren nicht wirklich da. Alles, was ich von ihnen weiß, sind ein paar Gedankenfetzen aus dem Geist des Einen, den ich sehen konnte, wenn auch nur für einen Moment.«

			»Und sein Geist war mit dem des Drachen verbunden.«

			»Er war genauso verwirrt wie ich. Er verstand es nicht. Es gab auf einmal einen fürchterlichen Lärm. Mir war, als ob das Schiff mit allen Menschen darin wie in einer riesigen Faust zerdrückt würde. Der Drache schrie im Todeskampf. Dann wachte ich auf, und plötzlich war der Sturm nicht nur in meinem Traum.« Sie hielt kurz inne, bevor sie etwas leiser fortfuhr. »Einen Moment lang dachte ich, das Ende dieser Welt sei tatsächlich gekommen, so wie der Wächter es mir angekündigt hat. Jedenfalls kann ich jetzt erst recht nicht zurück.« Wie um ihren letzten Satz zu unterstreichen, begann sie weiterzugehen. Die Eichen hatten einer mit Kiefern bewachsenen Anhöhe Platz gemacht. Der mit regenfeuchten Nadeln übersäte Boden verschluckte beinahe jedes Geräusch ihrer Stiefel. »Ich muss einfach wissen, ob diese Fremden in Sicherheit sind. Es sind die, zu denen Talháras mich führen will. Die auch von der Bedrohung wissen und gegen sie ankämpfen werden.«

			»Du bist davon überzeugt, dass sie noch am Leben sind.« Sarns Worte klangen nicht wie eine Frage, sondern wie eine Feststellung.

			»Ich kann noch immer fühlen, wie es mich von meinem Dorf, von meinem Zuhause fortzieht. Wenn sie wirklich umgekommen wären, dann würde ich dieses Gefühl nicht verspüren. Ich könnte umdrehen und zurückgehen. Aber ich weiß, dass ich auf sie treffen werde! Es ist, als hätte ich ihren Beutegeruch in der Nase.«

			Sarn erwiderte eine Weile nichts. »Was wir gestern erlebt haben, war mehr als ein gewöhnlicher Sturm«, meinte sie schließlich. »Das hast du in deinem Traum schon richtig gesehen.«

			»Aber was war es nun?«, fragte Neria. »Du wolltest gestern nicht darüber reden, sondern erst noch die Knochen befragen. Was haben sie dir erzählt?«

			»Nichts, was ich nicht schon gewusst hätte.« Die Stimme klang unwirsch, aber Neria hörte deutlich die Besorgnis der Alten heraus. 

			»Als ich sie auswarf, sagte mir ihr Muster dasselbe, was dir auch euer Wächter mitgeteilt hat: Diese Welt ist in großer Gefahr. Als der Sturm über den Wald fuhr, fiel es mir zuerst nicht auf. Erst jetzt, da er vorbei ist, kann ich einen Finger darauf legen.«

			Sarn drehte sich zu der Voronfrau um, die sie aufmerksam ansah.

			»Entsetzliche Dinge sind gestern geschehen. Dinge, die niemals hätten passieren dürfen. Dieser Drache aus deinem Traum ... ich glaube, dass er tatsächlich umgekommen ist.«

			»Was meinst du damit?«

			»Etwas ist aus Runland verschwunden, Kleine. Etwas Kostbares, das ein Teil dieser Welt war, das immer hierher gehört hat, so wie die Berge, der Wald und das Meer.«

			»Ich verstehe nicht ...« 

			Sarn schüttelte den Kopf und hob in einer hilflosen Geste die Hände. »Ich verstehe es ja selbst nicht! Ich fühle nur, dass etwas fehlt, das niemals wieder zurückgebracht werden kann. Niemals wieder. Jeder, der um die Verborgenen Dinge weiß, ist in der Lage, einen Teil des riesigen Netzes zu sehen, das die Schicksalsherrin in ihrem Traum gewoben hat. Nicht jeder nimmt es auf dieselbe Weise wahr. Der eine in seinen Träumen, ein anderer dadurch, dass er die acht Großen Feste abhält und dem Lauf des Rades durch die Jahreszeiten folgt. Die Priester in den Tempeln des Südens erkennen Cyrandiths Netz in den Riten des Sommerkönigs, die sie in ihren steinernen Hallen abhalten. Ich sehe es im Flug der Vögel, die über meinem Teil des Waldes hinwegziehen, und in den Knochen, die ich werfe. Wenn der Regen von den Blättern der Bäume herabtropft, höre ich darin den Klang des Gewebes, das diese Welt zusammenhält. Aber nun hat dieses Netz einen Riss bekommen.«

			Sie hielt inne. Ihr Blick hatte einen gequälten Ausdruck bekommen, den Neria bisher noch nicht an ihr gesehen hatte, nicht einmal in dem Ganggrab des Gorrandhas. Er passte so gar nicht zu dem selbstsicheren und zupackenden Wesen der alten Frau. Neria beunruhigte dieser Blick mehr als alles andere, was Sarn bisher angedeutet hatte.

			»Du kannst mir glauben«, fuhr die Hexe fort, »wenn ich dir sage: Ich kann spüren, dass diese Welt gestern Nacht einen großen Schaden genommen hat. Für mich ist dieses Gefühl wie ein lauter Misston in meinem Ohr, der meine Überlegungen stört. Zuerst fiel er mir kaum auf, aber inzwischen ist es unmöglich, nicht ständig an ihn zu denken. Wer weiß, wie sich dieser Schaden noch weiter auf Runland auswirken wird.«

			Neria schluckte. Ein kalter Wind wehte aus westlicher Richtung über die Anhöhe. Er brachte die Kiefernzweige zum Rauschen und ließ die junge Frau trotz des frühlingshaft warmen Wetters frösteln.

			Sarn ging an ihr vorbei und schritt gebückt unter einigen niedrig hängenden Ästen in eine Lichtung hinein, die den Kamm des Hangs bildete. Sie bedeutete Neria, ihr zu folgen. »Siehst du den Bach dort unten?« Der ausgestreckte Arm der alten Frau wies auf ein schmales dunkles Band, das kaum sichtbar hinter weiterem Nadelgehölz in der Senke vor ihnen in der gleichen westlichen Richtung wie die Anhöhe verlief. Neria nickte stumm.

			»Wenn du ihn überquerst und weiter nach Westen gehst, dann hast du in ein paar Tagen die Grenze des Waldes erreicht. Ich werde hier wieder umkehren. Wenn ich mich unterwegs nicht zu lange aufhalte, dann erreiche ich heute Nacht wieder meine Hütte.«

			Neria hatte den Tag über die leise Hoffnung gehegt, dass Sarn doch mit ihr mitkommen würde, und sei es nur einen Teil des Weges, bis zum Rand der nördlichen Hochebene. Nach all ihren gemeinsamen Erlebnissen und der Gastfreundschaft, die ihr von der Hexe erwiesen worden war, musste sie alleine weiter. Sie ertappte sich dabei, sich einzugestehen, dass sie die alte Frau mochte. Eine Menschenfrau! Wie, bei allen Geistern, hatte Sarn es in nur ein paar Tagen geschafft, sich in ihr Herz zu schleichen?

			»Willst du ...«, begann sie, und hielt inne, als sie bemerkte, wie bittend sich ihre Stimme anhörte. Wie ein kleines Kind, dessen Mutter in den Wald auf die Jagd ging, und das nicht alleine bleiben wollte. Ein Teil von ihr verachtete sich dafür, einem anderen und sehr alten Teil war es egal, wenn die Antwort auf ihre Bitte nur ›ja‹ lautete. Diesmal kam er zu seinem Recht. Sie stellte ihre Frage. »Willst du wirklich nicht weiter mit mir mitkommen? Du bist eine Hexe. Dort, wo ich hingehe, wird es bestimmt gefährlich. Ich könnte die Hilfe einer Frau, die um die Verborgenen Dinge weiß, gut gebrauchen.«

			Anstelle einer Antwort trat die Alte zu ihr und schlang ihre Arme um sie. Die junge Frau tat es ihr zögernd nach. Sie standen lange so auf dem Kamm der Anhöhe, aufmerksam beobachtet von Larnys, der selbst völlig reglos auf einem Ast direkt über ihnen saß und auf sie herabstarrte. Neria stieg Sarns eigentümlicher Geruch in die Nase, der auch in ihrer Hütte vorgeherrscht hatte, eine Mischung aus bitteren Kräutern, Alkohol und altem Fett. Eigentlich war es kein wirklich angenehmer Geruch, aber Neria vermisste ihn jetzt schon. Sie wusste, dass es eine Umarmung des Abschieds war. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie schluckte, um sie zu vertreiben.

			»Du musst ohne mich weitergehen«, murmelte Sarn schließlich, als sie sich beide wie auf ein unsichtbares Zeichen hin aus ihrer Umarmung lösten. »Ich habe Cyrandiths Schicksalsnetz in den Knochen gesehen, aber mich konnte ich nicht auf der weiteren Reise erkennen, die du unternimmst. Mein Platz ist hier im Roten Wald. Der Weiße Wolf gibt auf sein Volk acht, aber die Voron sind nicht das einzige Lebendige in dieser Gegend. Jemand muss die beschützen, die keine Stimme haben, mit der sie um Hilfe bitten können, so wie du.«

			Neria wischte sich mit ihrer Handfläche eine Träne von der Wange, die sie trotz aller Mühe nicht hatte unterdrücken können. »Dann pass auf den Wald auf, alte Frau«, murmelte sie dumpf. »Das meine ich ernst. Damit hier kein Unheil geschieht. Du hast gesagt, ich hätte nie etwas anderes gekannt, und du hast Recht. Ich könnte es nicht aushalten, hierher zurückzukommen und meinen Wald so verwüstet zu sehen wie die Welt aus der Vision des Wächters.«

			Sarn fuhr verächtlich mit ihrer Hand durch die Luft. »Kleine, komm erst einmal in mein Alter, dann weißt du, was du tatsächlich alles aushalten kannst!« Ein Lächeln stahl sich über ihr bewölktes Gesicht. »Bei der Träumenden, das hätte ich jetzt fast vergessen.« Sie griff an ein braunes Lederband, das um ihren Hals lag, und zog unter ihrer Felljacke einen Anhänger hervor. Nachdem sie das Band aufgeknotet hatte, hielt sie ihn der jungen Frau entgegen. »Ich hab hier etwas für dich.«

			Neria nahm den Anhänger und betrachtete ihn. Es war ein längliches Knochenstück, das an seinem oberen Ende mit einem Loch versehen worden war, sodass man es um den Hals tragen konnte. Der Knochen fühlte sich zwar glatt, aber ansonsten unbehandelt an. Seine ursprünglich weiße Farbe hatte einen fettigen, gelblich glänzenden Ton angenommen, der vermuten ließ, dass dieser Anhänger lange direkt auf der Haut seiner Besitzerin getragen worden war. Wellenförmig hineingeritzte Muster liefen an ihm entlang und machten ihn zu einem kunstvoll bearbeiteten Schmuckstück.

			Während Neria ihn noch ansah, stellten sich ihr plötzlich die Nackenhaare auf. Ihr Blick wanderte von ihrer Hand, die den Knochen hielt, zu der Hand der Hexe, jener rechten Hand, deren kleiner Finger fehlte.

			Sarn hatte bemerkt, wohin die junge Frau sah. »Ay, Kleine, der Anhänger ist ein Teil von mir.«

			»Wie ist es passiert, dass du den Finger verloren hast?«

			»Ich habe ihn mir abgeschnitten«, meinte Sarn trocken. »Schon vor vielen Jahren. Starr mich nicht so entsetzt an, sonst drückt es dir noch deine Augäpfel aus dem Kopf!« 

			Neria blinzelte verwirrt. Es sah aus, als wollte sie unwillkürlich vermeiden, dass Sarns scherzhafte Warnung eintraf. »Warum in aller Welt hast du dich verstümmelt?«

			»Weil ich jung war, und mindestens so starrköpfig wie du. Die Hexe, von der ich lernte, war um mich besorgt, denn ich besaß großen Ehrgeiz. Wenn ich auf meinem Weg Wissen erlangen wollte, dann stürzte ich mich ohne Rücksicht auf meinen Körper und meinen Geist in jede Gefahr. Deshalb gab mir meine Lehrerin eine Aufgabe. Ich sollte ein Amulett schaffen, das die Vergänglichkeit des Lebens darstellen sollte, um es immer bei mir zu tragen, damit es mich daran erinnern würde, was am Ende all unseres Strebens auf uns wartet. Ich dachte mir: Was könnte mich mehr an die Vergänglichkeit erinnern als ein Knochen meines eigenen Körpers? Also ging ich alleine in den Wald und hackte mir den kleinen Finger ab. Ich legte ihn vor mich auf einen Ameisenhaufen und blieb für lange Zeit an diesem Ort, um mir den allmählichen Verfall meines Körperteils zu betrachten. Ich sah zu, wie die kleinen Tiere das abgetrennte Fleisch verzehrten, bis nur noch der blanke Knochen übrig war. Schließlich nahm ich den Überrest meines Fingers, bohrte ein Loch hindurch und trug ihn all die Jahre, bis zum heutigen Tag. Wann immer ich ihn ansah, erinnerte er mich daran, dass es das ist, was ich unter meiner Haut, dem warmen Blut und den Fasern meines Fleisches bin: ein Skelett. Genauso ein Skelett wie die Toten in dem Cairan des Gorrandhas. Eines Tages werde ich trotz all meines Strebens das sein, was dieser Teil meines Körpers bereits ist.« 

			Nerias Finger fuhr vorsichtig, fast zärtlich, über den verzierten Knochenanhänger auf ihrer ausgestreckten Handfläche. »Warum willst du ihn mir schenken? Es hört sich an, als wäre dir dieses Amulett sehr teuer.«

			»Weil das noch nicht die ganze Geschichte ist«, sagte Sarn. »Ein Jahr, nachdem ich den Anhänger geschaffen hatte, starb meine Lehrerin. Sie hatte niemanden außer mir, also kümmerte ich mich um ihre Bestattung. Ich verbrannte ihren Leichnam, wie es ihr Wunsch gewesen war. Als der Wind ihre Asche davonwehte, traf es mich mit einem Mal, als würde ich einen Hieb auf den Kopf erhalten. Ich sah die Begrenztheit meines eigenen Denkens. In meinem Ehrgeiz hatte ich mir einen Finger abgeschnitten und ihn mir umgehängt, um mir etwas über die Vergänglichkeit allen Lebens beizubringen, und hier sah ich nun, wie der Wind die pulverisierten Knochen meiner Lehrerin forttrug. Auch dieser Knochen um meinen Hals würde eines Tages seine Gestalt verlieren, wie auch der Rest meines Körpers, wie überhaupt alles, was eine Gestalt besitzt. Das war die wirkliche Lehre meines Amuletts: Es war nur ein Bild, das ich viel zu ernst genommen hatte, und der Preis dafür hieß, mit neun Fingern durchs Leben gehen zu müssen. So tat ich meinen ersten Schritt auf einem Weg, der mich schließlich nicht zu den Höhen des Wissens führte, sondern nur in eine Hütte im Roten Wald.«

			Sie schloss ihre Hände um Nerias Hand, in der immer noch das Amulett lag. »Nimm es. Ich weiß nicht, ob wir uns noch einmal wiedersehen werden, aber es soll dich beschützen und deinen Hitzkopf daran erinnern, wie viele Dinge, die wir für unendlich wichtig halten, nichts weiter als Bilder sind, an die sich unser Verstand klammert, um sich die Welt zu erklären.«

			Ein Grinsen brachte die Falten in ihrem alten Gesicht in Bewegung. »Aber vor allem sieht es verflucht gut aus. Die Verzierung an der Spitze zum Beispiel, was glaubst du, wie lange ich an einem Stück Holz geübt hab, um die so hinzubekommen! Na los, häng es dir um, ich will wissen, wie es dir steht.«

			Sarn freute sich wie ein Kind, als Neria den Anhänger überstreifte und er über ihrer ledernen Jacke lag. Sie umarmte die junge Frau noch ein letztes Mal, dann trat sie einen Schritt zurück. »Ich mag keine lange Abschiede. Lass uns einfach umdrehen und unserer Wege gehen!«

			Neria nickte. Etwas drückte schmerzhaft in ihrer Kehle. Erneut musste sie Tränen fortschlucken. Sie winkte Sarn zum Abschied zu, dann wandte sie sich um und trat ein paar Schritte den Hang hinab. Ein flatterndes Geräusch ließ sie herumfahren. Sie sah, wie Larnys im Flug hinter dem Hügelkamm verschwand. Die Hexe war bereits fort. Neria stand noch eine Weile unbeweglich da und beobachtete die Kuppe des Hangs, doch nichts bewegte sich dort mehr, außer den Zweigen der Kiefern, durch die der kühle Wind des späten Nachmittags wehte. Schließlich drehte sie sich wieder um und ging vorsichtig weiter hinab, zu dem Bach, dessen Rauschen über die flachen Steine mit jedem Schritt zunahm.

			Es war eigenartig. Der Abschied von ihrem Dorf, von ihrer Mutter und den anderen ihres Stammes hatte sie geschmerzt. Es hatte wehgetan, sich in die Fremde aufzumachen und dabei nicht zu wissen, ob es denen, die sie zurückließ, in ihrer Abwesenheit gut ging, ob sie alle wohlbehalten wiedersehen würde. Aber von Sarn Abschied zu nehmen, von einer alten Frau, die sie gerade einmal ein paar Tage lang gekannt hatte, fiel ihr viel schwerer. Noch Stunden später, als die Sonne längst untergegangen war und Neria ihr Lager für die Nacht vorbereitete, ertappte sie sich dabei, dass sie beim Anzünden des trockenen Feuerholzes innehielt und sich umsah, weil sie über sich das Geräusch eines Vogels vernommen und beinahe erwartet hatte, Larnys auf einem Ast zu erblicken, seine gelben Augen neugierig auf sie gerichtet. Natürlich war er es nicht. Nur die Schatten verschmolzen schnell mit dem Dunkel der Blätter. 

			Sie fehlt dir, weil ihr euch gegenseitig das Leben gerettet habt, vernahm sie eine innere Stimme. Und weil ihr euch ähnlich seid.

			Neria widersprach nicht. Aber zu wissen, wo ein Schmerz herkam, hieß noch lange nicht, ihn bannen zu können. Es tat weh, wieder alleine zu sein. 

			Sie bemühte sich, nicht weiter über Sarn nachzusinnen und stattdessen mehr an die nächsten Schritte ihrer Reise zu denken. Irgendwo jenseits der Grenzen des Waldes mussten die Menschen sein, die sie zu finden hoffte. Es war, als ob sie deren Anwesenheit in der Ferne wie ein Jucken in ihrem Geist spüren konnte. Allmählich kam sie sich wie eine von Ukannits zahmen Tauben vor, die immer wieder ihren Weg zu dem alten Mann zurückfanden, selbst wenn sie an einem Ort freigelassen wurden, an dem sie nie zuvor gewesen waren. Obwohl bisher nichts darauf hinwies, dass sie sich tatsächlich auf dem richtigen Weg befand, zweifelte sie nicht im Geringsten daran, dass am Ende ihrer Suche der Erfolg auf sie warten würde. Was auch immer der Wächter mit ihr angestellt hatte, das eigenartige Gefühl, geführt zu werden, war zu stark, um es als Hirngespinst abzutun.

			Am Tag nach ihrem Abschied von Sarn stieß sie auf ein massives Nadelholzdickicht, das sich vor ihr von Nord nach Süd wie eine lückenlose Wand aufbaute. Neria blieb davor stehen, unschlüssig, wie sie sich entscheiden sollte. Alle Erfahrungen, die sie auf ihren Streifzügen in der Nähe ihrer Heimat gesammelt hatte, drängten sie dazu, das nur schwer zu durchquerende Unterholz zu meiden und stattdessen am Rand des natürlichen Walls weiter nach Norden zu gehen, wo nach den Erzählungen der Bewohner ihres Dorfes wie auch nach Sarns Berichten die Küste zu finden war. Doch das starke Ziehen in ihrem Körper, das sie in den letzten Tagen immer dann empfunden hatte, wenn sie sich nicht völlig sicher gewesen war, welche Richtung sie einschlagen sollte, wies nun genau in das Dickicht hinein und forderte sie auf, sich weiter nach Westen zu wenden. 

			Seufzend bückte sich Neria und tauchte, indem sie die breitesten Äste zur Seite bog, in das Unterholz ein. Binnen kürzester Zeit waren ihre Hände und ihr Gesicht von den vielen kleinen Zweigen, die ihr ins Gesicht schrammten, blutig gekratzt. Die Bäume besaßen hier keine breiten Stämme, sondern wuchsen schlank, standen aber dicht nebeneinander. Der Weg durch das Nadelgehölz nahm kein Ende. Schließlich musste sie darin ihr Lager aufschlagen, weil es bereits dunkel wurde und das Vorwärtskämpfen sie so erschöpft hatte, dass sie nicht mehr weiter konnte.

			Ihre letzten Gedanken, bevor sie in ihren Umhang gehüllt einschlief, galten den unbekannten Menschen irgendwo in der Ferne, zu denen sie sich aufgemacht hatte. Wer sie wohl waren? Ob sie mehr von der Gefahr wussten, die Runland drohte, oder noch gar nichts ahnten? 

			Von wem auch immer sie sich leiten lassen, dachte sie, es ist kein Weißer Wolf. Sie sind Menschen. Sie glauben nicht an das, woran ich glaube. Sie scheren sich einen Dreck um den Wald. Sobald sie meine roten Augen sehen, wissen sie, dass ich keine ihrer Art bin. Dann werden die Schwierigkeiten anfangen.

			Sarn ist auch ein Mensch, erhob sich eine andere Stimme in ihr. Und dennoch hat sie dich nicht verachtet. Sie hat dich so genommen, wie du bist.

			Sarn ist etwas Besonderes. Es ändert nichts daran, dass man Menschen nicht trauen kann. 

			Schließlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf voll wirrer Träume, in denen sie verzweifelt einen Unterstand vor einem heftig hernieder prasselnden Frühlingsgewitter suchte, als ob ihr Leben davon abhinge, sie aber keinen finden konnte.

			Am folgenden Tag machte das Dickicht endlich allmählich wieder den breiten, hochaufragenden Blutbuchen Platz, die dem Roten Wald ihren Namen gegeben hatten. Nerias Schritte wurden, da sie besser vorankam, wieder schneller. Wie auch zuvor folgte sie dem Lauf der Sonne, die schließlich für ein weiteres Mal hinter den Baumkronen verschwand, um der Nacht Platz zu machen. 

			In der Abenddämmerung sah Neria das letzte bläuliche Licht des Tages zwischen den Buchen leuchten und hoffte, diesmal ihr Nachtlager auf einer Lichtung aufschlagen zu können. Trotz ihrer müden Beine ging sie schneller. Als sie die letzte Linie der Bäume erreicht hatte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass hinter diesen Bäumen keine Lichtung lag. 

			Vor ihr dehnte sich das niedrig wachsende Gras der Hochebene von Felgar aus. Über der offenen Landschaft hing ein Himmel, dessen Weite Neria den Atem raubte. Einzelne Baumgruppen, die der stetig wehende Wind so gebückt wie am Stock gehende Greise hatte wachsen lassen, waren die einzigen Punkte, an denen ihr Blick einen Halt fand. Alles andere schien vor den Augen der jungen Frau zu einem Meer aus Gras und kleinen Büschen zu verschwimmen, das sich so weit in die Ferne ausdehnte wie der gewaltige, dunkelblaue Himmel. Die Sonne war bereits gänzlich hinter dem Horizont verschwunden. Nur noch einige rötliche Wolkenstreifen verrieten, an welcher Stelle sie untergegangen war.

			Neria fühlte, wie ihr Herz zu rasen begann. Sie erinnerte sich daran, wie sie einmal am helllichten Tag eine Ratte aus dem Vorratsgebäude ihres Dorfes gejagt hatte, ein hässliches, hungrig aussehendes Tier mit struppigem Fell und abgeknicktem Schwanz. Eine Anzahl Kinder war auf dem Platz vor der Hütte herumgelaufen. Als sie gesehen hatten, wie die Ratte aus dem Dunkel des Eingangs herausgeschossen kam, hatten sie das Tier von allen Seiten umringt, sodass ihm eine Flucht unmöglich gemacht worden war. Neria erinnerte sich an die wilden Sätze der Ratte, daran, wie sie mit Zickzacksprüngen über den leeren Platz geeilt war, nur um nach wenigen Augenblicken erneut den Weg versperrt zu bekommen. Schließlich hatte sie reglos auf dem Boden gekauert, mit heftigen Bewegungen ihres Bauches hektisch ein- und ausatmend, jeder Deckung beraubt und sich in ihr Schicksal ergebend, das sie kurz darauf durch einen gut gezielten Steinwurf ereilte.

			In diesem Augenblick, am Rande des Roten Waldes, während das letzte Licht des Tages der anbrechenden Dunkelheit wich, fühlte sich Neria wie jene Ratte – jeder Deckung ihrer vertrauten Umgebung beraubt, völlig überwältigt von der Weite, die sich vor ihr ausbreitete wie das Meer in ihren Träumen, unfähig, auch nur einen einzigen Schritt weiterzugehen. Der Gedanke kam ihr, im Schutz der letzten Ausläufer des Waldes ein Nachtlager zu errichten und erst am nächsten Morgen in die Ebene vorzudringen. Aber sie schob ihn sofort beiseite. Sie kannte sich gut genug, um zu wissen, wie viel schwerer es ihr fallen würde, weiterzugehen, wenn sie jetzt in der Sicherheit der sie umgebenden Bäume bleiben würde. Außerdem drängte es sie vorwärts. Jenseits dieser Ebene würde sie die anderen finden. Sie musste es über sich bringen, den ersten Schritt aus dem Wald herauszuwagen! Aber sie rührte sich nicht. Nur ihr Herz hämmerte weiter wie wild, dem Anblick des freien Himmels ausgesetzt, der von keiner Baumkrone unterbrochen wurde.

			Ihr Blick fiel auf die Sichel des abnehmenden Mondes. Er war offensichtlich schon seit einer Weile aufgegangen. Wahrscheinlich hatte er sich bereits gezeigt, als die Sonne noch im Versinken begriffen war, aber Neria hatte ihn erst jetzt entdeckt. Wie er so über der unbekannten Ebene hing, weiß und leuchtend vor dem Dunkel der einbrechenden Nacht, erschien es ihr, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Dennoch war er ihr gleichzeitig so vertraut wie noch nie. 

			Allmählich begann sich ihr wild schlagendes Herz zu beruhigen. Der Anblick des Mondes war wie ein Versprechen. Die Hochebene vor ihr war etwas Neues und Unbekanntes, aber über ihr würden dieselben Sterne leuchten wie am Himmel über dem Wald. Bald würde die leuchtende Sichel dort oben wieder zugenommen haben, bald würde die junge Frau, die gerade zu ihr hinaufblickte, ein weiteres Mal auf vier Beinen in Gestalt einer mächtigen Wölfin durch die Nacht streifen und jagen. Etwas von diesem Raubtier war jederzeit in ihr. Auch jetzt. Es gab keinen Grund, sich zu fürchten.

			Sie atmete tief durch und trat aus dem Schatten der Bäume.

			Erst nachdem sie geraume Zeit durch das niedrige Gras gegangen war, blieb sie stehen, um sich umzudrehen. Der Rote Wald lag weit hinter ihr, eine kaum erkennbare Wand aus Schwärze in der angebrochenen Nacht. 

			Sie hatte nun die Welt verlassen, die sie bisher gekannt hatte, und die beinahe zwanzig Jahre lang ihr Zuhause gewesen war. Ein kühler Wind wehte ihr harsch ins Gesicht, als sie sich wieder umdrehte, um weiterzugehen. Es war der gleiche Wind wie jener, der auch die Bäume im Roten Wald zum Raunen brachte, und doch hörte er sich anders an. Hier gab es kein Stimmengewirr unzähliger Äste und Blätter, die von seiner unsichtbaren Kraft bewegt wurden, hier jagte er ungehindert und laut über das nördliche Ödland. In Nerias Ohren klang seine Stimme wie das Klagelied eines einsamen, verlorenen Wesens. Mit seinem steten rauen Gesang begleitete er sie auf ihrem Weg zur Küste, die sie nach zwei weiteren Tagen erreichte.
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			»Ich war noch nie erleichterter, wieder festen Boden unter meinen Füßen zu haben, das ist so wahr, wie es hagelt, wenn die kalte Math lacht.«

			Teras lehnte an der Reling der Suvare und spuckte in hohem Bogen in das seichte Wasser. Enris stand neben ihm und blickte über den Strand, eine mit schwarzem Seetang übersäte Geröllfläche, immer wieder durchsetzt von mannshohen Felsen. Er wusste nicht, an welcher Stelle der Nordküste sie nach tagelangem Herumkreuzen auf der offenen See endlich Land entdeckt hatten. Suvares Männer – vor allem Torbin – waren sich aber sicher, dass sie sich etwas nördlich von Menelon befanden. Da die Ebbe gerade ihren tiefsten Stand erreicht hatte, war es ihnen möglich gewesen, die Tjalk aufgrund ihres flachen Bodens nahe des Strandes trocken fallen zu lassen. Teras war gerade wieder an Bord gekommen, nachdem er zusammen mit Calach und Torbin neue Wasservorräte aufgenommen hatte. Enris hatte nicht das Gefühl, dass es wirklich notwendig gewesen war, für frisches Wasser zu sorgen, aber nach den Erlebnissen der letzten Tage konnte er es Teras nicht verdenken, dass dieser für einige Zeit von dem Kahn herunter gewollt hatte. Jetzt schob der Alte wieder einmal schmatzend seinen Kautabak im Mund herum und hielt mit geschlossenen Augen sein Gesicht in die nachmittägliche Sonne. Er zog eine genussvolle Grimasse. Der Frühling war inzwischen auch im Wildland nicht mehr aufzuhalten, und die Luft besaß selbst auf dem Wasser nicht mehr eine so schneidende Kälte wie noch vor wenigen Tagen. 

			»Ich würde auch am liebsten an Land gehen«, sagte Enris. »Nicht, dass mir euer Schiff nicht gefällt, aber ...«

			»Ich versteh dich«, unterbrach ihn der Bootsmann. »Du bist eben eine Landratte. Und dass wir mitsamt der Suvare Meilen um Meilen durch die Luft geflogen sind, das muss sogar ich immer noch verdauen. Dieser Geistersturm hat uns weiter aufs offene Meer hinausgetrieben, als ich gedacht hätte. Ich kann‘s immer noch nicht glauben, dass die Tjalk kaum beschädigt ist. Was auch immer dieser Elf angestellt hat, es war verdammt starke Magie.«

			Über Enris‘ Gesicht flog ein Schatten, als Teras Arcad erwähnte. »Und ihr glaubt bestimmt, dass wir die Halbinsel von Felgar hinter uns gelassen haben?«, fragte er schnell, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

			Teras nickte mit geschlossenen Augen. »Ay, Junge, wir kennen den Norden schließlich schon eine Weile. Wenn Torbin sagt, dass wir nicht weiter als einen Tag von Menelon entfernt sind, dann glaub ich ihm das gerne. Der Kerl könnte dir bestimmt jeden verdammten Robbenfelsen an dieser Küste beschreiben.«

			Fast als ob sie verstanden hätten, dass Teras über ihre Brutplätze gesprochen hatte, tauchten plötzlich mehrere Robben in einiger Entfernung an Steuerbord aus dem Wasser auf. Die Tiere beobachteten sie neugierig, bevor sie sich wieder auf den Weg zum Strand machten, den sie beim Auftauchen der Seeleute fluchtartig verlassen hatten.

			»Geh ruhig an Land«, sagte der Bootsmann blinzelnd. »Vor morgen früh werden wir nicht den Anker lichten. Vertritt dir ein wenig die Beine auf einem Boden, der nicht schwankt, und versuch zu vergessen, was passiert ist.« Er öffnete die Augen und sah Enris direkt an. 

			»Wenn du es nicht schaffst, die Vergangenheit hinter dir zu lassen, dann passiert mit dir dasselbe wie mit Daniro. Ich weiß nicht, was der Kerl auf seinem letzten Schiff erlebt hat, aber er schleppt es noch immer wie einen unsichtbaren Buckel mit sich herum.«

			Der junge Mann wusste, worauf Teras anspielte. Seit Daniro in hellem Entsetzen unter Deck geflohen war, hatte er kein Wort mehr gesprochen. Es war, als hätte er sich in eine eigene Welt zurückgezogen, in der ihn niemand erreichen konnte. Bisher hatte Suvare ihn noch nicht dafür bestraft, dass er ihre Befehle missachtet und seinen Platz an Deck verlassen hatte. Seit sich der Sturm gelegt hatte, war sie kaum aus ihrer Kajüte gekommen.

			Enris schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht an Land. Arcads Zustand wird ständig schlechter. Ich will dabei sein, wenn es zu Ende geht. Das bin ich ihm schuldig.«

			Teras sagte düster: »Arcad hat uns das Leben gerettet. Ohne ihn und seine Harfe wären noch mehr von uns ins Totenboot gestiegen, nicht nur Eivyn und Naram. Was der Sturm von uns übrig gelassen hätte, würde jetzt mitsamt der Suvare auf dem Grund des Meeres liegen. Ich versteh ja nicht viel von Magie, aber eines weiß ich von dem, was mir so in den Häfen darüber erzählt wurde: Du zahlst immer einen Preis. Wir sind noch am Leben, und er begleicht jetzt die Rechnung.«

			»Was meinst du damit?« 

			»Dass er gewusst haben muss, dass der Preis für unser aller Leben hoch sein würde. Ich hab ihn in den letzten Tagen genauso daliegen sehen wie du auch, und ich sag dir: Er ist mit sich im Reinen. Also versuch du das auch zu sein. Das ist schon alles, was ich loswerden wollte.«

			Enris‘ Blick war bei den letzten Worten des Bootsmanns über den Strand gewandert, aber seine Gedanken hatten sich in den Ereignissen nach dem Ende des Sturms verloren, als die Tjalk wieder auf den Wellen aufgesetzt hatte. Arcad hatte bewusstlos auf Deck gelegen. Syr war verschwunden. Während Suvares Mannschaft versucht hatte, herauszufinden, ob und welchen Schaden das Schiff genommen hatte und wohin sie von dem Sturm verschlagen worden waren, hatte Enris den Endar mit Corryas Hilfe in die Khorskajüte geschafft. Glücklicherweise war der schützende Zauber für die Tjalk gerade noch rechtzeitig entstanden, bevor die volle Wucht des Sturms sie getroffen hatte, sodass das Schiff kaum beschädigt worden war. Der größte Verlust für die Suvare war das Beiboot gewesen, das die Mannschaft nicht mehr rechtzeitig an Bord hatte hieven können. 

			Arcad war erst mitten in der Nacht wieder zu Bewusstsein gekommen. Suvare hatte Enris gesagt, sie sollten den Elfen, der sehr geschwächt war, in ihrer Koje liegen lassen. Für sich selbst hatte sie eine Decke auf dem Boden ausgebreitet. 

			Mehrere Tage hatte die Tjalk einen südlichen Kurs eingeschlagen, um wieder bekannte Gewässer zu finden. Der Sturm hatte sie offensichtlich weit auf die offene See des Nordens hinausgeschleudert, eine unbekannte Gegend, in die sich nur wenige Robben- und Walfänger wagten, und selbst diese nicht zu weit von Runlands Küste entfernt. Während dieser Suche nach dem Festland hatte sich Arcads Gesundheit beinahe stündlich verschlechtert. Seitdem man ihn in Suvares Koje gebettet hatte, war er nicht mehr aufgestanden. Seine Schwächeanfälle, die dafür sorgten, dass er erneut sein Bewusstsein verlor, hatten mit jedem Tag an Häufigkeit zugenommen. Einmal, als er für kurze Zeit bei Sinnen gewesen war, sprach er davon, dass er all seine Kraft benötigte, um noch eine Weile auszuhalten. 

			»Es ist noch nicht an der Zeit«, hatte er gemurmelt, während seine kalte Hand die von Enris drückte, der sich zu ihm gesetzt hatte. »Jemand ist auf dem Weg zu uns. Ich muss sie sehen ... wir brauchen sie ...«

			Enris hatte ihn erschrocken angesehen. Was meinte er damit? Hatte Arcads Verstand bei dem Wirken seines rettenden Zaubers gelitten, sodass er nun im Wahn redete? Doch bevor er den Endar nach dem Sinn seiner Worte fragen konnte, hatte dieser weitergesprochen.

			»Die Frau, die wir beide gesehen haben, kurz bevor der Drache vernichtet wurde – sie kommt hierher.« Arcads Stimme wurde lauter, bemüht, dem jungen Mann etwas Wichtiges mitzuteilen. »Ich kann sie fühlen, Enris. Sie nähert sich uns mit jedem Tag. Da ist ein mächtiges Geistwesen, das ihr den Weg weist, aber der Einfluss ihres Führers ist begrenzt. Mit jedem Schritt, den sie weitergeht, entfernt sie sich von ihm, und er wird schwächer. Sie weiß von der Gefahr, die von den Serephin ausgeht.«

			Der Elf wurde wieder leiser. »Ich muss sie sehen«, wiederholte er, als spräche er mit sich selbst. »Dann kann ich endlich schlafen. Es ist so schwer, hier zu bleiben. Ich fühle mich müde, unendlich müde ...« 

			Das Blut in den Adern des jungen Mannes war bei diesen letzten Worten so eisig geworden wie die Finger des Endar. Nicht noch ein weiterer Tod! Hatte es denn bisher nicht genügend Verluste in seinem Leben gegeben? Wie konnte die Schicksalsherrin das zulassen!

			Arcad spürte offensichtlich, was Enris durch den Kopf ging, denn er drückte die Hand des jungen Mannes mit einiger Anstrengung. »Sei nicht traurig, Junge. Es öffnet sich nur eine weitere Tür, durch die wir alle gehen müssen, selbst die, die ihr die ›Unsterblichen‹ nennt. Wir verändern uns ständig, jeder Augenblick in unserem Leben ist ein kleiner Tod. Glaubst du, es könnte auch nur ein einziger Wassertropfen des Meeres um uns herum aus Cyrandiths Traum verlorengehen?«

			»Es ist mir egal, was aus einem Wassertropfen wird!«, schrie Enris ihn an, bemüht, nicht zu weinen. »Wenn Ihr sterbt, seid Ihr fort.«

			Die Gesichtszüge des Elfen wurden bitter. »Verzeih mir, wenn ich nur an mich gedacht habe. Der Tod ist kein Übel für denjenigen, den er trifft. Ein Übel ist er für jene, die zurückbleiben. Aber versuche bitte zu verstehen, dass auch dieser Schmerz nur ein nächtlicher Schatten ist, der einem neuen Tag weichen muss. Außerdem ...« Er hielt kurz inne, um keuchend nach Atem zu ringen. Enris half ihm vorsichtig, sich in Suvares Koje etwas aufzurichten.

			»Außerdem ist es nichts, was du oder ich ändern können. Der größte Schmerz entsteht immer nur dadurch, mit aller Macht Dinge ändern zu wollen, deren Lauf nicht aufgehalten werden kann. Ich habe meine Lebenskraft in Syrs letzten Zauber gewoben. Es hat sie verbraucht, wie es mich verbraucht hat. Jetzt bin ich nur noch ein Sieb, durch das herausrinnt, was noch an Leben in mir übrig ist.«

			»Was meint Ihr damit?«

			»Der schützende Zauber wurde mit dem Kampf des Drachen gegen seine Angreifer immer schwächer. Wir alle waren in Gefahr, abzustürzen und zerschmettert zu werden. Also habe ich all meine verbliebene Kraft in die Harfe geleitet und die Schöpferischen Worte gesprochen.«

			»Die was?«

			»Sie sind ein großes Geheimnis. Vielleicht das größte, das wir Endarin besitzen, auch wenn sich heute beinahe niemand mehr daran erinnert. Es sind die Worte, die neues Leben entstehen lassen. Mit Worten wie diesen erschufen wir als Serephin in der Dämmerung der Zeit eure Vorfahren. Die einzige wahre Magie. Und es gibt nur eine Kraft in Cyrandiths Traum, die diese Worte in einem zum Erklingen bringen kann. Aber ich habe schon viel zu viel gesagt.« Erneut rang Arcad nach Atem. 

			Enris überlegte, ihn zu bitten, sich auszuruhen und später weiterzusprechen, aber er spürte, wie wichtig es dem Endar gewesen war, zu Ende zu bringen, womit er begonnen hatte.

			»Als ich die Schöpferischen Worte aussprach, wurde die Harfe für kurze Zeit lebendig, gerade lange genug, um euch sicher aus der Luft zurück auf die Oberfläche des Meeres zu bringen. Du hast es gesehen. Sie wurde zu dem, was sie auf eine gewisse Art immer war, seitdem ich sie einst aus einem Stück Holz herausschnitt.«

			»Zu einem Falken«, murmelte Enris. »Einen Falken auf dem Weg ins Sommerland.«

			Er wusste nicht, weshalb er die letzten Worte gesagt hatte, aber es war ein Bild, das er auch jetzt, da er neben Teras an der Reling stand und in den Sonnenuntergang blickte, noch vor Augen hatte: Ein Falke, der nach Westen flog und die im Meer versinkende Sonne verfolgte, ein schwarzer Schatten vor dem tiefen Rot in der Ferne. 

			Die Schöpferischen Worte.

			Er hatte Arcad nicht danach gefragt, was aus dem riesigen Falken geworden war, nachdem er die Suvare sicher aus dem sterbenden Sturm gerettet hatte. War er vergangen wie nächtlicher Nebel in der Wärme eines neuen Tages? War er in den Tiefen des Meeres verschwunden? Er wusste es genauso wenig wie alle anderen, die ihn ebenfalls gesehen hatten und ihren Augen kaum hatten trauen können. Und er wollte Arcad auch nicht weiter danach fragen. Er hatte das Gefühl, dass ihm die Antwort unverständlich bleiben würde, wie so vieles andere, was der Elf ihm in der Zeit ihrer gemeinsamen Bekanntschaft erzählt hatte. Er war kein Magier wie Margon oder Arcad. Er war ... nun, was war er eigentlich?

			Wenn er das nur hätte sagen können!

			Themet, der zusammen mit Mirka an ihn herangetreten war, riss ihn aus seinen Gedanken. »Gehst du auch noch mal an den Strand, bevor die Flut wiederkommt?« 

			»Vielleicht«, erwiderte Enris zögernd. Das Bild des Falken in seinem Geist verblasste nur langsam. 

			»Mal sehen, wie nahe wir an die Robben herankommen« warf Mirka ein. »Corrya überlegt, ob sie sich wohl jagen lassen. Aber dazu bräuchte er deine Armbrust, Teras.«

			»Du kannst ihm ausrichten, dass er das vergessen soll«, brummte der Bootsmann streng. »Meine Armbrust geb ich nicht fürs Robbenjagen her.«

			»Warum?«, fragte Mirka neugierig. In den letzten Tagen hatte er sich häufig in der Nähe des Alten herumgetrieben, immer begierig, Seemannsgeschichten von ihm zu erfahren, und Teras hatte ihm bereitwillig seine Zeit geschenkt. Enris vermutete, dass es den Bootsmann davon ablenkte, zuviel über das verlorene Mitglied ihrer Mannschaft nachzudenken. Er hatte gesehen, wie mitgenommen die Seeleute immer noch von Eivyns Tod waren. Besonders ihr Khor.

			»Weil ich ein komischer alter Mann bin, darum!«, brummte Teras laut. »Wo ich herkomme, jagen wir keine Robben. Auf Tirona glauben die Fischer, dass die Seelen von ertrunkenen Seeleuten in ihnen wohnen. Sag Corrya, wenn er hier Robben fangen will, dann soll er ihnen mit seinem Schwert hinterherrennen, wenn er sie einholen kann.«

			»Dann würdest du auch nie auf einem Robbenfänger anheuern?«

			Teras sah ihn so entrüstet an, als hätte der Junge ihm gerade vorgeschlagen, sich mit einem Esel zu vergnügen. Enris unterdrückte ein Schmunzeln, während der Rotschopf endlich bemerkte, dass es besser war, nicht weiter nachzufragen, und Themet ihn wieder am Arm davonzog. Teras‘ Stirn glättete sich wieder, kaum dass die beiden außer Sichtweite waren.

			»Der Junge ist schon in Ordnung«, sagte er gutmütig. »Hoffentlich hat es seine Mutter bis nach Menelon geschafft. Er kann es kaum erwarten, dass wir dort ankommen. Aber Themet hat wohl keine Verwandten dort?«

			Enris schüttelte stumm den Kopf.

			»Es war gut, dass du die Verantwortung für ihn übernommen hast. Er scheint ja inzwischen auch nicht mehr wütend auf dich zu sein.«

			»Nun, jedenfalls hat er damit aufgehört, mir aus dem Weg zu gehen, seitdem wir den Sturm überlebt haben. Aber den Tod seiner Eltern hat er noch lange nicht verwunden. Nachts wacht er immer wieder auf, nassgeschwitzt, als käme er geradewegs aus dem Wasser.«

			»Der arme Kerl!«, murmelte Teras. »Wenn ich daran denke, wie diese Ungeheuer Andostaan niedergebrannt haben, dann juckt es mich jetzt noch in den Fäusten. Ich frage mich, was die wohl gerade aushecken. Was werden sie als nächstes anstellen? Ob sie in Richtung Menelon ziehen? Oder ...«

			Er brach plötzlich ab. Seine Augen wurden schmal. Enris folgte seinem Blick. 

			»Da geht jemand über den Strand!«

			Enris kniff ebenfalls die Augen zusammen, aber er konnte nichts erkennen. »Wo?«

			»Dort hinten, neben dem großen Felsen, der aussieht wie ein umgestürzter Kegel. Der kommt genau auf uns zu! Moment mal, das ist ja eine Frau.«

			Enris beugte sich weit über die Reling, als ob ihm das helfen würde, schärfer zu sehen. Nach einer Weile fiel ihm die Gestalt auf, die über den Strand lief. Bald hatte sie die Wasserlinie erreicht. Die Flut hatte noch nicht begonnen, hereinzurollen, und der Weg zur Tjalk war frei. Beide Männer beobachteten, wie die Fremde an der Wasserlinie innehielt und zu Boden sah. Mit einer ungeduldigen Handbewegung strich sie sich ihre vom Wind zerzausten, schwarzen Haare aus dem Gesicht und begann, einen ersten Schritt auf den weichen Wattboden zu setzen. Dann einen weiteren, einen dritten. Zuletzt beschleunigte sie ihren Gang. Die Abdrücke ihrer Stiefel malten eine deutlich sichtbare Spur, eine Linie, die zu der Tjalk führte. 

			»Die will tatsächlich zu uns.« Teras hob seine Arme, um der Frau zuzuwinken.

			»Achar! Wer bist du?«

			Die Fremde blieb einige Fuß vor der Suvare stehen und hob ihren Kopf, bevor sie wortlos weiter ging. Sie war nun nahe genug, dass Enris ihr Gesicht erkennen konnte. Er begriff nicht gleich, weshalb ihm die Frau in dem knöchellangen rotbraunen Kleid, den schweren Stiefeln und der fellbesetzten Jacke aus gegerbten Leder bekannt vorkam. Dann dämmerte es ihm, und seine Augen weiteten sich erstaunt.

			Der Bootsmann hatte mit seinem Ausruf die Aufmerksamkeit der anderen an Deck erregt. Tolvane und Larcaan, die am Bug miteinander in ein Gespräch vertieft gewesen waren, traten neugierig näher, um zu sehen, wem Teras‘ Aufmerksamkeit galt.

			»Wer ist denn das?«, wollte der Ratsherr wissen. 

			Aber weder Enris noch Teras achteten auf die beiden Männer. Die Fremde stand inzwischen dicht vor der Bordwand. Ihr Gesichtsausdruck war wie versteinert. Sie musterte die Tjalk, als hätte sie ein wildes Tier vor sich, bei dem sie sich nicht sicher sein konnte, ob es sich nicht mit einem Mal brüllend auf sie stürzen würde. Schließlich hob sie den Kopf und blickte Teras an. »Ich muss zu euch! Es ist wichtig!«

			Ihre Stimme klang rau, mit einem schweren Akzent, den Enris nicht kannte. Teras blickte ihn verwirrt an, als könnte der junge Mann ihm erklären, was die Fremde von ihnen wollte. Er schien völlig vergessen zu haben, dass er nach Suvare das Sagen auf dem Schiff hatte. Aber Enris war zu überrascht, um zu reagieren.

			»Wer bist du, Mädchen?«, fragte der Alte schließlich. »Was hast du in dieser verlassenen Gegend zu suchen?«

			»Ich habe euch gesucht.« Nun war deutlich Ungeduld aus ihren Worten heraus zu hören. 

			Enris hatte endlich seine Überraschung verwunden. Er griff nach dem Fallreep, um das eine Ende an der Bordwand zu verhaken und das andere zu der Fremden herunterzulassen.

			»Was machst du denn da?«, fragte ihn Teras.

			»Ich glaube, ich weiß, wer sie ist. Arcad hat sie angekündigt. Außerdem hab ich sie schon einmal gesehen.«

			Larcaan trat zu ihnen. »Wer ist sie? Wie heißt sie?«

			»Ich weiß es nicht.« Enris beobachtete, wie die Frau das Fallreep hinaufstieg. 

			»Wie? Du hast doch gesagt, du würdest sie kennen.«

			»Das ist eine schwierig zu erklärende Geschichte. Ich habe sie während des Sturms gesehen, als Arcad seinen Zauber um das Schiff wob.«

			Larcaan starrte ihn verständnislos an, fragte aber nicht mehr weiter nach, denn die Frau zog sich gerade über die Bordwand. Teras streckte eine Hand aus und half ihr, auf die Planken zu treten. Sie ließ ihn los, als sie festen Boden unter den Füßen hatte, und wich zurück, bis ihr Rücken die Reling berührte. Trotz ihres gesenkten Kopfes waren ihre Gesichtszüge gut zu erkennen.

			Tolvane stieß einen überraschten Ruf aus. »Bei der Träumenden! Ein Wolfsmensch!«

			Teras‘ Kopf fuhr zu dem Ratsherrn herum. »Was?«

			»Es stimmt«, rief Larcaan. Er wies mit ausgestrecktem Finger auf die Frau, die sie alle nun zwischen ihren tief ins Gesicht hängenden Haarsträhnen mit einem zornigen Blick bedachte, als betrachtete sie es als eine persönliche Beleidigung, wie der Händler sie genannt hatte.

			»Seht doch ihre Augen an. Sie ist eine von den Wolfsleuten aus dem Roten Wald.«

			»Sind die gefährlich?« Teras Rechte fuhr in die Innenseite seines Mantels. Für einen Augenblick glaubte Enris, der Bootsmann würde eine Waffe hervorziehen, aber alles, was Teras in seiner Hand hielt, als er sie wieder zum Mund führte, war der Rest seiner Kautabaksrolle, von der er ein Stück abbiss, ohne den Blick von der fremden Frau zu lösen.

			»Gefährlich?«, fragte Larcaan laut. »Das kannst du glauben, dass die gefährlich sind. Sie können sich in Wölfe verwandeln, sie jagen Menschen und fressen ihr Fleisch!«

			Der Alte hielt in seinem schmatzenden Kauen inne und trat überrascht einen Schritt von der Fremden zurück.

			Inzwischen hatten sich auch die restlichen Seeleute und Flüchtlinge um sie herum versammelt. Aus vielen Augen richteten sich neugierige Blicke auf die junge Frau, die sichtlich unangenehm berührt auf den Boden sah, ohne sich zu bewegen.

			»Ich hab schon von denen gehört«, murmelte Arene, die dicht neben Tolvane blieb, als befürchtete sie, die Fremde würde sie unvermittelt angreifen. »In der Nähe von Nilan hatten die Bauern früher immer wieder Auseinandersetzungen mit ihnen. Die Wolfsmenschen stahlen ihr Vieh, und die Bauern brannten deren Siedlungen in den Wäldern nieder. Schließlich haben sie die Wolfsmenschen aus der Gegend um Nilan vertrieben. Es hat zwar immer wieder Fallensteller gegeben, die behaupteten, sie hätten in den Wäldern des Nordes einige dieser Wilden gesehen, aber niemand wusste etwas Genaues. – Alle Geister, ich dachte, sie wären längst von dieser Welt verschwunden.«

			Torbin fuhr sich mit einem raspelnden Geräusch über sein stoppeliges Kinn. Seine Miene war besorgt. »Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut. Eine Frau, die sich in einen Wolf verwandeln kann, auf unserem Schiff ...«

			»Sie wird uns Unglück bringen!«, fuhr Calach auf. Enris war überrascht, wie aufgeregt der Schiffskoch war. Hektische rote Flecken hatten sich auf seinen Wangen gebildet.

			»Was glaubt ihr denn, warum sie hier aufgetaucht ist? Zuerst der Angriff auf Andostaan, dann die Piraten, der unheimliche Sturm und jetzt ein Wolfsmensch. Diese Ungeheuer haben sie geschickt, weil wir ihnen entkommen sind.«

			»Ay, genauso ist es!«, rief Larcaan, als hätte er gerade eine großartige Erkenntnis gewonnen. Seine Augen glühten. Enris konnte sich nicht erinnern, wann der Händler jemals der Meinung eines einfachen Seemanns zugestimmt hätte, und genau das beunruhigte ihn. Bevor er ihn unterbrechen konnte, fuhr Larcaan bereits fort.

			»Sie haben uns diese Frau geschickt, so wie sie uns den Sturm geschickt haben. Wie sonst hätte sie uns finden können, wenn nicht durch Zauberei? Ich sage, wir werfen sie wieder von Bord!« Er zog immer noch sein verstauchtes Bein nach sich, als er auf die Fremde zuging. Sofort hatte die junge Frau ihren Dolch aus der Scheide gerissen. Mehrere der Umstehenden schrien erschrocken auf. 

			Enris trat Larcaan in den Weg. »Warte! Das ist doch alles Unsinn. Arcad hat vorausgesehen, dass sie kommen würde. Er hat gesagt, dass wir ihre Hilfe bräuchten. Wir müssen sie zu ihm bringen.«

			»Lass mich vorbei!«, fuhr Larcaan ihn an. »Du hast mir gar nichts zu sagen.« 

			Die junge Frau stand immer noch mit gezogenem Dolch hinter Enris. Ihre roten Augen irrten angespannt zwischen den Umstehenden umher, als versuchte sie, jeden von ihnen gleichzeitig im Blick zu behalten.

			»Larcaan hat Recht!«, rief Thurnas hinter Escar. »Sie ist gefährlich. Sieh sie dir doch an. Das ist kein Mensch, sondern ein wildes Tier.«

			Kaum hatte er seinen Satz beendet, als die junge Frau verächtlich in seine Richtung ausspuckte. Das aufgeregte Murmeln der Umstehenden schwoll an. Larcaan versuchte Enris aus dem Weg zu schieben, während sich gleichzeitig Calach der Fremden von der anderen Seite nähern wollte. Doch sie bemerkte die Absicht des Seemanns sofort und schwang ihre Waffe in seine Richtung. Arene schrie auf. 

			Laut und schneidend wie ein Peitschenhieb ertönte Suvares Stimme: »Was ist hier eigentlich los, verflucht noch mal?« Ihre Hände schoben grob die Umstehenden zur Seite, als sie sich zu Larcaan und Enris vorarbeitete. Die beiden hatten einander gepackt, bereit, sich zu schlagen. Suvare riss Enris zurück, aber der nahm sie gar nicht wahr. Mit finsterer Miene versuchte er erneut den Händler zu ergreifen, der seinerseits auf ihn zuging. Bevor sich die beiden erneut packen konnten, trat Suvare dazwischen.

			»Schluss jetzt!«, herrschte sie beide an. »Sofort! Und Calach, nimm gefälligst dein Messer herunter. Auf meinem Schiff fließt kein Blut, bevor ich es nicht sage, verstanden?«

			»Ay, Khor.« Calach trat neben die anderen zurück. 

			»Seid ihr völlig verrückt geworden?« Ihr Blick schnellte zwischen den beiden Streithähnen hin und her. Enris starrte sie betreten an. Erst jetzt fiel ihm auf, wie lange sie schon nicht mehr an Deck gekommen war. Suvares Gesicht sah eingefallen und müde aus. Tiefe Ringe hatten sich unter ihren Augen gebildet. Selbst ihre flammenden Haare wirkten weniger feurig als sonst. Das Lebendigste an ihr war ihre Stimme, die nichts von ihrem lauten Ton verloren hatte. 

			»Ich hab es satt, dass sich dieses Großmaul wie unser Anführer aufspielt!«, platzte Enris wütend heraus.

			»Glaubst du, ich lasse zu, dass ein grüner Junge über mein Leben entscheidet?«, schrie Larcaan ihn über Suvare hinweg an. »Diese Frau da hat mit denen zu tun, die uns den Wirbel schickten. Du hast selbst gesagt, dass dir während des Sturms ein Bild von ihr erschienen sei.«

			»Stimmt das?«, wandte sich Suvare an Enris. 

			»Ay, das ist wahr.« Er sah kurz zu der fremden Frau hinüber, die nun nicht mehr ihren Kopf gesenkt hielt, sondern ihr Gespräch aufmerksam beobachtete. »Aber ich glaube nicht, dass sie zu denen gehört, die Andostaan zerstört haben. Arcad sagte mir, dass jemand zu uns stoßen würde, um uns zu helfen. Ich bin mir sicher, dass er von ihr gesprochen hat.«

			Suvare trat zu der Fremden. »Wie ist dein Name?« 

			Sie schwieg eine Weile. »Ich heiße Neria«, antwortete sie schließlich mit fester Stimme. 

			»Sie ist ein Wolfsmensch«, platzte Calach hinter ihr heraus. 

			»Ich habe selbst Augen im Kopf«, erwiderte Suvare, die weiterhin die junge Frau betrachtete. »Aber ich würde es gerne von dir hören, Neria. Ist das wahr?«

			»Ich gehöre zum Volk der Voron«, bestätigte Neria. Enris hörte in ihrer Stimme einen Stolz, den auch ihr schwerer Akzent nicht verbergen konnte.

			»Voron?«

			»Natürlich!«, rief Arene dazwischen. »Jetzt fällt es mir wieder ein. So wurden die Wolfsmenschen von den Erstgeborenen genannt. Ich weiß aber nicht, was der Name bedeutet.«

			»Die ersten Endarin, auf die mein Volk traf, nannten uns so«, sagte Neria. »Wir behielten den Namen. Er gefiel uns.«

			»Danke für den Geschichtsunterricht!«, tönte Larcaan. »Erzähl uns lieber, was du von uns willst.« 

			Nerias Blick verfinsterte sich erneut.

			»Ist es wahr, was Enris uns gesagt hat?«, wollte Suvare wissen. »Dass du gekommen bist, um uns zu helfen?«

			Sie nickte. »Ich habe euch gesucht. Schon seit Tagen.« Sie musterte Suvare angespannt. »Seid Ihr hier die Anführerin? Ich muss mit eurem Anführer sprechen. Es ist sehr wichtig. Runland ist in großer Gefahr.«

			»Ich bin Khor auf diesem Schiff«, sagte Suvare. »Das heißt«, setzte sie hinzu, als Neria sie verständnislos ansah, »dass ich hier das Sagen habe. Aber ich glaube, du willst mit jemand anderem sprechen. Ich bringe dich zu ihm.«

			»Ist das wirklich klug?«, mischte sich Teras ein. »Woher wollen wir wissen, dass sie wirklich die Wahrheit sagt?«

			»Wenn einer das herausfinden kann, dann ist es Arcad.« Suvare sah Neria prüfend an. »Folge mir. Enris, du auch.«

			Die Umstehenden machten den dreien Platz, als sie über das Deck der Tjalk zur Khorskajüte gingen. Suvare öffnete die Tür und ließ Enris eintreten. Neria zögerte kurz, bevor sie ihm folgte.

			Der Raum war dunkel. Suvare öffnete die Fensterläden, um etwas Licht hereinzulassen. Als sie dies tat, rührte sich Arcad unter seiner Decke und öffnete die Augen. Enris trat zu ihm, während Neria in der Nähe der geschlossenen Tür stehen blieb.

			»Hallo, mein Junge«, flüsterte der Elf mit schwacher Stimme. »Ich bin wohl etwas weggedöst.«

			»Habt Ihr nicht einmal gesagt, nur die wenigsten von euch würden schlafen?«

			Der Elf lächelte. »Das stimmt auch. Wahrscheinlich bereitet sich mein Körper auf das vor, was ihr Temari ›den großen Schlaf‹ nennt.«

			»Bitte redet nicht so!«, sagte Enris eindringlich.

			»Wozu es leugnen? Ich fühle, dass mein Tod immer näher rückt. Er steht schon hier im Raum.«

			Suvares Blick schnellte unwillkürlich zu Neria hinüber. Arcad, dem dies nicht entgangen war, schüttelte langsam seinen Kopf.

			»Ich meine nicht das Mädchen dort. Obwohl sie natürlich damit zu tun hat. Dass sie hier ist, bedeutet, dass ich meinen Kampf, am Leben zu bleiben, endlich aufgeben kann.«

			Enris konnte nicht anders, als Arcads Kaltblütigkeit zu bewundern. Er mochte beinahe wie ein Mensch aussehen, aber dies war wieder eine jener Gelegenheiten, bei denen es völlig klar wurde, wie verschieden die Erstgeborenen von den Menschen waren. Selbst an der Schwelle zum Tode besaß der Verstand dieses Elfen noch die Schärfe einer geschliffenen Klinge.

			»Glaub mir, Junge«, fuhr Arcad fort, »ich wusste schon, dass mein Ende nahte, als ich damals halbtot an den Strand von Andostaan geschwemmt wurde. Ich konnte wie durch einen Schleier aus Nebel das Netz der Schicksalsherrin sehen.«

			Er hob seine rechte Hand, die schwach zitterte, und zog sie langsam dicht vor seinem Gesicht vorbei, bevor er sie wieder auf die Decke fallen ließ. »Meine Augen waren weit offen. Dann wachte ich in der Meeresburg in einem fremden Bett auf, und mir war klar, dass ich nur ein wenig mehr Zeit geschenkt bekommen hatte. Als es Ranár im Quelor nicht gelang, mich ein zweites Mal zu töten, war dies nur eine weiterer Aufschub. Jetzt habe ich die Fäden des Netzes lange genug gedehnt. Ich liege wieder in einem fremden Bett. Der Kreis schließt sich.«

			Er versuchte, sich aufzusetzen, aber es gelang ihm erst, als Enris ihm dabei half und ihm ein Kissen in den Rücken schob. Er winkte matt mit seiner Hand in Nerias Richtung. »Komm her, Mädchen. Du hast einen weiten Weg hinter dir, und wir haben keine Zeit mehr für eine lange Plänkelei.«

			Sie schritt durch den Raum an Enris Seite und blickte erstaunt auf den Elfen herab. »Ihr seid ja ein Endar.«

			»Es ist freundlich von dir, dass du mich mit dem Namen versiehst, den wir uns selbst gegeben haben. Die meisten nennen uns ›Erstgeborene‹ oder ›Elfen‹. Das erste Wort ist noch angemessen, das zweite hat mir nie gefallen. Nur weil es in der verlorenen Welt eurer Vorfahren Geschichten von Waldgeistern mit spitzen Ohren gegeben hat ... aber was rede ich da! Jetzt bin ich es, der Geplänkel betreibt.« 

			Er lachte keuchend. Enris, der ihn noch nie so erlebt hatte, wunderte sich, während Arcad fortfuhr. »Und du bist also eine der Voron. Ich hatte dich während des Sturms nicht lange genug gespürt, um das zu erkennen, aber jetzt ergibt alles einen Sinn. Deshalb konntest du uns so schnell und zielsicher finden.«

			Neria nickte. »Der Wächter meines Stammes leitete mich. Ihr alle wart in meinem Kopf wie der Geruch einer Beute, wenn ich bei Vollmond auf der Jagd bin.« In Gegenwart des Elfen hatte ihre Stimme alles Zögern verloren. Sie sah die Anwesenden im Raum einen nach dem anderen an, bevor sie weiter sprach. »Aber nun kann ich seine Kraft nicht mehr fühlen. Der Wächter ist so ...« Sie suchte nach passenden Worten. »... so weit weg. Und erschöpft. Als hätte er eine große Anstrengung vollbracht, mir auch jenseits des Roten Waldes noch eine Weile den Weg zu weisen. Jetzt hat er sich wieder zurückgezogen, wo er eigentlich hingehört, um neue Kraft zu sammeln.«

			»Er wird sie brauchen«, sagte Arcad. »Und der Wald wird ihn brauchen. Der Sturm, der uns auf das Meer hinausgezogen hat, war nur der Anfang.«

			»Der Sturm, in dem wir uns gesehen haben? Er wütete auch bei uns im Wildland.«

			»Ich zweifle nicht daran, dass er über dem ganzen Norden getobt hat. Ich kann dir sagen, was es damit auf sich hatte. Den anderen habe ich das schon erzählt, aber du musst es auch wissen. Setzt euch alle.«

			Während sich Enris und Neria am Rande der Koje niederließen und Suvare sich auf ihren Stuhl fallen ließ, begann Arcad, der Voronfrau von den Ereignissen der letzten Tage zu erzählen, die dazu geführt hatten, dass es sie alle an diesen Ort verschlagen hatte. Enris fiel auf, dass sich Neria kaum darüber erschüttert zeigte, als der Elf von der Zerstörung der Hafenstadt berichtete. Dass ihr Gast Menschen offensichtlich nicht besonders mochte, war ihm recht schnell aufgefallen. Aus ihren wenigen Bemerkungen schloss er, dass ihr Volk keine Städte kannte und seine Jagdgründe tief im Roten Wald streng geheim hielt. 

			Obwohl Enris‘ frühere Heimatstadt Tyrzar als Hafenstadt nicht nur ein Knotenpunkt für Handelswaren, sondern auch für Geschichten und Gerüchte aus den verschiedensten Gegenden Runlands war, hatte der junge Mann bisher noch nie von den Voron gehört. Um so neugieriger beobachtete er nun Neria, besonders die ungewöhnliche Färbung ihrer Augen. Es war dieser rote Ton, der sie trotz ihrer menschlichen Gestalt zu etwas anderem machte, so wie ein Endar durch seine spitz zulaufenden Ohren. Enris kam der Gedanke, dass für viele Menschen sowohl der Umgang mit den Elfen wie auch mit einem Voron vielleicht deswegen so schwierig sein mochte, weil beide Völker eine eigenartige Mischung aus Fremdheit und Vertrautheit ausstrahlten, die daher rührte, dass sie im Aussehen bis auf wenige Unterschiede den Menschen glichen. 

			Wären diese körperlichen Merkmale größer oder zahlreicher, dann wüsste man jederzeit, woran man ist, dachte er. Aber so fällt man immer wieder auf ihr menschliches Aussehen herein. Man behandelt sie wie andere seiner Art und wird vor den Kopf gestoßen, wenn sie sich völlig anders verhalten, als man es erwartet hat. Sie ist genauso wenig ein Mensch wie Arcad. Das darf ich nicht vergessen.

			Während die nachmittäglichen Schatten länger wurden, erzählte nun auch Neria in ihrem harten, etwas abgehackt klingenden Akzent von ihrer Geistvision und dem Auftrag, den sie bekommen hatte. Anfangs stockte sie häufig, doch als sie feststellte, dass die Anwesenden sie nicht unterbrachen, begann sie zunehmend flüssiger zu reden. Enris und Suvare starrten sie erstaunt an. Trotz der unglaublichen Ereignisse der letzten Tage war es für sie immer noch schwierig, sich vorzustellen, dass es Mächte gab, die von ihrem Kampf ums Überleben wussten, Mächte, die dafür Sorge getragen hatten, dass diese junge Frau sie über Meilen und Meilen Entfernung hinweg gefunden hatte.

			»Es ist unglaublich!« Suvare war von ihrem Stuhl aufgestanden und ging sichtlich erregt hin und her. Die Planken knarrten laut unter ihren Schritten. »Wie konnte dieses Wächterwesen eures Volkes erfahren haben, dass wir hier sind? Und wenn es das tatsächlich wusste, weshalb half es uns nicht während des Angriffs der Piraten oder während des Sturms? Warum unterstützte es nicht die Leute von Andostaan?« Sie funkelte Arcad an, als könne er ihr am ehesten von allen im Raum eine Antwort geben. Dass der Elf im Sterben lag, hatte sie völlig vergessen. »Der Wächter hätte Neria nur rechtzeitig nach Andostaan schicken müssen. Die Bewohner hätten fliehen können, bevor die Serephin angriffen. Wir alle wären nicht in diese Geschichte hineingezogen worden. Ich hätte kein Mitglied meiner Mannschaft verloren.«

			Sie hätte noch eine Weile so weiter schimpfen können, aber Arcad hob die Hand. Suvare schloss mit einer Miene den Mund, die deutlich machte, dass sie sich geschlagen gab.

			»Ihr kennt doch selbst die Antwort«, sagte Arcad leise. »Hätte dieser Frau irgendjemand geglaubt – einem ›Wolfsmenschen‹, wie ihr Temari sie nennt? Nicht einmal mir hörten sie zu, sondern erst, als der Angriff bereits in vollem Gange war.«

			Suvare wandte sich widerwillig nickend von ihm ab. »Das stimmt. Aber der Gedanke, dass es in dieser Welt Wesen gibt, die uns beobachten und die sogar, indem sie nichts tun, Einfluss auf unser Leben nehmen, ist verflucht beunruhigend.«

			»Mir stellt sich bei der Geschichte dieser Frau eine andere Frage«, warf Enris ein. Er wandte sich an Neria. »Was erwartet dieses Wächterwesen von uns? Wie sollen wir der Gefahr für Runland begegnen?«

			»Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte sie. »Ich hatte gehofft, ihr wüsstet mehr.«

			»Ich kenne die Antwort auch nicht«, gestand Arcad. »Der Traum der Schicksalsherrin ist ein einziges großes Rätsel. Selbst die, denen die Gabe der Voraussicht verliehen wurde, erblicken immer nur einen Teil der Fäden in ihrem riesigen Netz. Aber was auch immer der Wächter gesehen haben mag, es ist offensichtlich, dass wir alle darin verwoben sind, und dies enger, als wir es bisher angenommen hatten.«

			»Was meinst du damit?«

			»Es gibt einen Grund dafür, das wir noch am Leben sind. Ranár ist es im Quelor nicht gelungen, uns zu töten. Stattdessen flohen wir vor ihm. Danach glückte es uns, aus Andostaan zu entkommen, auf dem einzigen Schiff, das aus dem Hafen entkommen konnte. Sogar den Angriff der Piraten und den Sturm überlebten wir.«

			Ay, bis auf Leute wie Naram und Eivyn, dachte Enris. Und Themets Eltern natürlich. Was sind einzelne Menschen für die Mächte des Schicksals? Verluste, die man verschmerzen kann, solange nur der Rest durchkommt, um das zu tun, was diese Mächte von ihnen erwarten?

			Laut sagte er: »Ich verstehe immer noch nicht, worauf du hinauswillst.«

			Arcad rang nach Atem, das Sprechen fiel ihm sichtlich immer schwerer. »Wir sind das, was mein Volk ein Dehajár nennt. Eine Schicksalsgemeinschaft. Wir haben uns nicht zufällig alle auf diesem Schiff getroffen. Ich ahnte das schon, als du mir von deinem Sellarat kurz vor deiner Abreise aus Tyrzar berichtetest.«

			»Sella ... was?«, fragte Suvare. Sie sah Enris neugierig an. »Wovon redet er?«

			»Das ist eine lange Geschichte«, wehrte Enris ab. »Ich erzähle sie dir bei Gelegenheit.«

			»Wer auch immer der Unbekannte war, der dich an diesem Sellarat teilhaben ließ«, fuhr Arcad fort, »er brachte dich dazu, dass du zur rechten Zeit nach Andostaan kamst, um Margon und Thaja kennen zu lernen. Es gibt Wesen, die sich dem Schutz dieser Welt verpflichtet haben. Vielleicht spürten sie die Gefahr seit langem, ohne genaueres über sie zu wissen. Doch die wenigen Lichter im Dunkeln brachten uns zusammen. Nun, da Neria zu uns gefunden hat, ist unser Dehajár scheinbar vollständig.«

			»Ich glaube nicht an solche Dinge«, sagte Suvare. »Ich glaube an Magie, denn ich habe sie selbst erlebt. Aber jeder von uns hat einen freien Willen. Wenn das, was du sagst, wahr wäre, dann hätte die Träumende Cyrandith alle unsere Taten bereits vor Äonen vorhergesehen und in Stein gemeißelt. Welchen Sinn hätte ihr Traum dann noch?«

			»Bei weitem nicht alle«, erwiderte Arcad. »Wenn dein Bootsmann Teras einen Bolzen auf seine Armbrust legt, dann liegt es in seiner Entscheidung, welches Ziel er sich aussucht und wann er ihn losschnellen lässt. Doch von dem Moment an, da das Geschoss im Flug ist, kann alles mögliche geschehen, was der Schütze nicht mehr unter Kontrolle hat und wovon der Ausgang seines Schusses beeinflusst wird. So ist es auch hier. Die Mächte, die Runland beschützen, haben uns zusammengebracht. Ob wir damit Erfolg haben werden, die Bedrohung für diese Welt abzuwenden, das wissen womöglich nicht einmal sie.« 

			»Wir müssen Erfolg haben«, murmelte Neria. Alle blickten sie an. Es war das erste Mal, dass sie unaufgefordert das Wort ergriffen hatte. »Unser Wächter hat mir gezeigt, was geschehen wird, wenn wir versagen. Die fremden Wesen, von denen ihr mir berichtet habt, werden nicht nur euch Menschen töten. Auch wir Voron werden umkommen, von den Endarin und den übrigen Völkern ganz zu schweigen. Diese Welt wird auseinanderbrechen. Es wird nicht einmal ein nächstes Leben für die Toten geben. Nur die Leere und das Vergessen.«

			»Sie hat Recht«, sagte Arcad. Er sah auf seine Hände herab, die auf den Kissen lagen, als spräche er nur zu sich selbst. »Die Serephin haben bereits den Ersten der Wächtergeister getötet, den meine Vorfahren einst zum Schutz dieser Welt erschufen. Noch sind drei von ihnen am Leben, der Drache des Feuers, der Drache des Wassers und der Älteste und Mächtigste von ihnen, der Drache der Erde. Wenn es den Serephin gelingt, sie ebenfalls aufzuspüren und zu vernichten, dann bedeutet dies das Ende der Welt.«

			»Wieso das?«, fragte Suvare.

			»Weil diese Welt ohne die magische Barriere so schutzlos ist wie ein Ei ohne seine Schale. Die Wächter beziehen ihr Leben aus den Elementen, aus denen Runland selbst besteht. Als die Serephin den ersten Drachen umbrachten, töteten sie einen großen Teil der Lebenskraft dieser Welt. Ohne die Drachen reicht ein Stoß von außen, und Runland geht in Trümmer.«

			»Aber was können wir dagegen tun?«, rief Enris. »Wie sollen wir so mächtige Wesen wie die Serephin aufhalten?«

			»Wenn es nicht die geringste Hoffnung gäbe, dann wären wir jetzt nicht hier«, erwiderte Arcad. »Aber alleine könnt ihr nichts ausrichten, und meine Zeit ist abgelaufen. Ich fühle, dass ich diese Nacht nicht mehr erleben werde.«

			Suvare senkte ihren Kopf. Enris legte die Hand auf den Mund und wandte sich ab. Er hatte geglaubt, auf den Tod des Endars vorbereitet zu sein, aber erst mit dessen Worten wurde ihm klar, dass dies nicht stimmte. Selbst Neria sah betroffen zu Boden.

			»Hört mir jetzt genau zu«, sagte Arcad so eindringlich, wie sein geschwächter Zustand es ihm erlaubte. »Ihr müsst das fortsetzen, was ich nicht mehr vollenden kann. Findet die Antara, die verschollenen Dunkelelfen von Eilond! Wenn wir Hilfe erhoffen können, dann von ihnen. Ich versuchte es mit dem Quelor unter der Meeresburg, aber dieser Weg ist uns jetzt versperrt. In Carn Taar sitzen unsere Feinde. Doch es gibt noch andere Quelorin.«

			»Wo sind diese Portale?«, platzte Enris heraus.

			»Ich suchte in der großen Schriftensammlung des T‘lar-Ordens in Sol nach Hinweisen auf den Verbleib der Antara«, sprach der Elf weiter, als ob er den jungen Mann nicht gehört hätte. »Dort muss es auch gewesen sein, dass Ranár auf mich aufmerksam wurde, denn er verfolgte mich auf das Schiff, das mich in den Norden brachte. Wenn ich ihn nicht rechtzeitig bemerkt hätte, dann hätte ich ihn, ohne es zu wollen, in die Höhlen unter der Festung geführt. Aber er wurde unvorsichtig, und so fiel er mir während der Überfahrt auf. Bei dem Kampf gegen ihn ging ich über Bord.«

			»Die anderen Portale ...«, warf Enris ungeduldig ein. »Wo sind sie?«

			Der Blick des Elfen ging in die Ferne. Er schloss und öffnete mehrmals die Augen, bevor er langsamer als zuvor weitersprach. »Deneb sprach von Carn Taar und den Arcandinseln. Es ist kalt hier drin geworden. Warum ist es hier so kalt?«

			»Wer ist Deneb?« Enris hatte sich über den Elfen gebeugt und zog ihm die Decke bis unter das Kinn, um es ihm wärmer zu machen. Suvare und Neria standen reglos hinter ihm, angespannt lauschend.

			»Er gehört zum T‘lar-Orden. Kaum einer kennt die Schriften über die Alten Tage vor dem großen Krieg gegen Nodun so gut wie er.«

			»Und er sagte, dass es auf den Arcandinseln ein Portal ins Reich der Dunkelelfen gäbe?«

			Der Endar nickte mühsam. »Ay, aber er konnte mir nicht sagen, wo. Die Schriften, die wir untersuchten, erwähnten nur den Namen der Inselgruppe. Deshalb beschloss ich, zuerst in die Höhlen unter Carn Taar zu gehen. Dort war der Ort genauer beschrieben.«

			Seine tastende Hand fand die des jungen Mannes an seiner Seite und drückte sie. Enris war überrascht, wie fest seine Finger zugriffen, denn die Stimme schien im Gegensatz dazu mit jedem Satz schwächer zu werden. »Sucht die Antara! Erinnert sie an das alte Band zwischen Endarin und Temari, zwischen den Schöpfern und ihren Kindern.«

			Enris erwiderte den Druck auf seine Hand. »Wir werden sie finden, verlass dich darauf.«

			»Und geht in den Süden, nach Sol. Vielleicht erinnert sich jemand an Ranár. Wenn ihr herausfinden könnt, wer er war, bevor sein Geist von dem eines Serephin übernommen wurde, verschafft euch das vielleicht einen Vorteil.« Arcad ließ Enris‘ Hand los. Seine Gesichtszüge verrieten Trauer. »Ich wünschte, ich könnte euch wie bisher begleiten. Aber mein Weg ist ein anderer. Ich bin es müde, weiter und weiter auszuharren. Es erschöpft mich mehr, als ihr ahnt. Jetzt, da Neria euch gefunden hat, kann ich mich endlich ausruhen. Nur um eines bitte ich euch noch.«

			»Was immer Ihr wollt«, erwiderte Enris.

			Der Elf lächelte. »Sei vorsichtig mit dem, was du sagst, mein Junge. Jemand könnte dich beim Wort nehmen. Aber für dieses Mal wünsche ich mir nur deine Hilfe beim Aufstehen.«

			»Aber Ihr seid doch viel zu schwach!«

			»Wenn du mich festhältst, falle ich nicht um. Ich bin ein Endar. Ich will nicht in einem Bett sterben, so bequem ihr es mir auch gemacht habt, sondern unter freiem Himmel.«

			Gemeinsam hoben sie den kleinen Elfen aus der Koje. Arcad legte einen Arm auf Enris‘ Schulter und den anderen um Suvare. Dennoch fiel es ihm sichtlich schwer, auf eigenen Beinen zu stehen. Neria sah sich im Raum um und ergriff schließlich einen Stuhl, bevor sie den dreien aus der Khorskajüte hinterher ging.

			Die Sonne war im Begriff zu sinken. Ihr warmer Schein warf lange Schatten über die Planken. Bis auf Daniro waren alle von Suvares Mannschaft und die Flüchtlinge aus Andostaan an Deck. Niemand sprach ein Wort, als sie Arcad sahen, der sich von Enris und Suvare gestützt zum Heck des Schiffes vorkämpfte, während Neria mit dem Stuhl folgte. Nicht einmal Larcaan machte eine Bemerkung, obwohl er jeden ihrer Schritte genau beobachtete. Arcads Anblick sagte mehr als ein Dutzend Erklärungen. Stattdessen wichen alle Anwesenden bis an den Bug der Tjalk zurück. Nur Themet und Mirka brachen aus der Gruppe aus und liefen mit polternden Schritten auf den Elfen zu. Niemand hinderte sie daran.

			Arcad, der inzwischen am Heck angekommen war, hielt sich an der Steuerbordreling fest. Er wandte ihnen den Kopf zu, als er sie herankommen hörte. »Ah, meine beiden jungen Freunde. Jetzt sind wir wieder alle beisammen.« 

			Seine Beine knickten ein, und Enris zog ihn schnell an sich. Neria schob den Stuhl hinter ihm, sodass er sich darauf niederlassen konnte. Themet und Mirka blieben bei Suvare und Neria stehen. Mirka starrte die junge Frau unverhohlen neugierig an.

			Arcads Blick wanderte indessen von einem zum anderen. »Ich danke euch für eure Hilfe! Für mein Volk ist die Familie eines der höchsten Güter. Meine eigene Familie ist schon lange fort, aber ihr, die ihr mit mir gekämpft und gelitten habt, seid mir so nah, wie es sonst nur Verwandte sein könnten.«

			Erneut ertappte sich Enris dabei, dass er sich überlegte, wie alt Arcad wohl sein mochte. Er scheute sich davor, die letzten Momente im Leben des Elfen mit Fragen wie dieser zu stören. Das Geheimnis um die Höhe seines Alters würde Arcad mit sich in die nächste Welt nehmen.

			Der Elf sah über die Reling auf die untergehende Sonne. Seit er sich auf dem Stuhl niedergelassen hatte, schienen seine Gesichtszüge sichtlich zu erschlaffen. »Erspart euch das Totenboot für mich«, murmelte er. »Die Zeit habt ihr nicht. Werft meinen Körper ins Meer, und ich werde das Sommerland schon finden.«

			Enris bemerkte, dass er den Elfen nicht mehr ansehen konnte. Während ihm die Tränen über das Gesicht liefen, blickte er ebenfalls in den Sonnenuntergang. Der rote Feuerball, der die Welt erwärmte, hatte eben den Horizont erreicht, ungerührt von Leid oder Tod. Vor seinem immerwährenden Lauf über den Himmel wirkte selbst die drohende Gefahr eines Weltenendes klein und unbedeutend.

			Aber das stimmt nicht, schoss es Enris durch den Kopf. Diese Welt mag beständig aussehen, doch sie kann ebenso zerstört werden wie alles andere aus Cyrandiths Traum. Und nun hat das Schicksal oder wer auch immer hinter den Kulissen seine Fäden zieht, uns die Aufgabe gegeben, Runlands Ende zu verhindern. Wie soll uns das nur gelingen!

			Aus den Augenwinkeln musterte er Suvare und Neria. Die beiden wussten ebenso wie er um die Gefahr. Er fragte sich, ob ihre Furcht wohl genauso groß sein mochte wie die seine. Doch Suvares verschlossenes Gesicht verriet ihm nichts außer Kummer. Selbst in den Zügen der Voronfrau, die den Elfen eben erst kennen gelernt hatte, lag Schmerz. 

			»Ich konnte die Kälte nie leiden«, ließ sich Arcad stockend vernehmen, ohne jemand direkt anzusprechen. »Und jetzt sterbe ich ausgerechnet hier im Norden. Die Götter haben Sinn für Humor.« Er rang schwer nach Atem. Schließlich warf er mit geschlossenen Augen seinen Kopf in den Nacken. »Wenigstens scheint mir die Sonne ins Gesicht.«

			Es waren seine letzten Worte. Enris, Suvare und Neria standen mit den beiden Kindern an der Reling und sahen über das Meer. Niemand von ihnen rührte sich. Sogar Mirka blieb lange stehen, ohne sich zu bewegen, und wandte sich erst wieder um, als die Dämmerung in die Nacht eingetaucht war. 

			Suvare kniete sich neben Arcad nieder, um seinen Puls zu messen. Schließlich stand sie wieder auf. Ihr Gesicht lag im Dunkel, nur in ihren Augen funkelte ein schwacher Widerschein der Bordlaternen, die in einiger Entfernung angezündet worden waren. »Es ist zu Ende«, vernahm Enris ihre Stimme. 

			»Wie wird es weitergehen?«, hörte er sich fragen, und ihm war, als hätte gar nicht er gesprochen, sondern jemand anderes, jemand der längst aufgehört hatte, über Arcads Tod zu trauern. Er hasste diesen anderen Enris dafür.

			»Wir bestatten ihn, wie er es sich wünschte«, erwiderte Suvare. »Wenn wir guten Wind bekommen, sind wir morgen in Menelon, und die Flüchtlinge können von Bord gehen.«

			»Das meine ich nicht.« Er fühlte nun Nerias Blick, obwohl ihr Gesicht nur ein Schatten in der Nacht war. »Was ist mit den Dingen, die der Endar uns gesagt hat? Dass wir die Dunkelelfen suchen sollen. Dass wir das Portal zu ihrer Welt auf den Arcandinseln finden müssen. Dass wir eine Schicksalsgemeinschaft sind. Wie nannte er es noch mal? De ... Deha ...«

			»Dehajár«, erklang Nerias Stimme.

			Alle starrten sie an.

			»Ich weiß nicht, ob es Schicksal ist, dass wir uns hier alle zusammengefunden haben«, sagte Suvare schließlich. »Ich glaube nicht an Schicksal. Ich glaube daran, dass ich in dieser Welt mein Geld verdienen muss, damit meine Mannschaft und ich etwas zu essen haben. Ich kann es mir nicht leisten, Abenteuer zu erleben.«

			Enris fühlte eine Welle von Enttäuschung in sich aufsteigen. Doch bevor er etwas entgegnen konnte, hob Suvare ihre Hand.

			»Aber falls das wahr ist, was Arcad gesagt hat, dann werde ich bald noch größere Probleme haben, als Aufträge für meine Leute zu bekommen. Außerdem hat der Elf mir und meiner Mannschaft das Leben gerettet. Ich kann nicht für jeden von uns sprechen, doch für mich bedeutet das etwas. Wenn ihr zu den Arcandinseln wollt, dann habt ihr jetzt ein Schiff.«

			»Es wird nicht einfach werden, sich dort nach einem magischen Portal umzusehen«, gab Enris zu bedenken. »Als ich noch im Hafen von Andostaan arbeitete, hörte ich, dass die Inseln Piratengebiet seien.«

			»Ich weiß. Aber wir könnten den Rat von Menelon und Königin Tarigh um Hilfe bitten. Außerdem ...« Sie lachte grimmig auf. »Ich hätte fast unseren Gast vergessen, den wir unter Deck verstaut haben.«

			»Der Pirat, den Corrya an Bord geschleppt hat ...«, fauchte Enris. 

			»Genau! Der Kerl kann uns bestimmt einiges über diese Inseln erzählen, wenn wir ihn in die richtige Laune versetzen, mit uns zu plaudern.«

			Enris konnte sich gut vorstellen, wie Suvare das bewerkstelligen wollte. 

			In diesem Moment vernahmen sie Schritte. Eine Gestalt schälte sich aus dem Dunkel am Heck des Schiffes heraus. In ihrer Hand schimmerte eine Laterne. Es war Teras. Er warf einen langen Blick auf den zusammengesunkenen Endar in seinem Stuhl. »Ist er ...?«

			Suvare nickte.

			»Dachte ich mir schon, als ihr so lange hier geblieben seid«, sagte Teras seufzend. »Ein guter Mann weniger auf dieser alten Welt. Setzen wir uns zu den anderen und stoßen auf sein Wohl an.«

			»Ay, gehen wir«, stimmte ihm Suvare zu. »Und falls ich heute Abend noch ein einziges Mal jemanden schlecht über unseren neuen Gast reden höre, dann stoße ich nicht mit einem Krug auf Arcads Wohl an, sondern mit dessen Holzkopf.« Sie stapfte in die Richtung der mittschiffs entzündeten Lichter. 

			Teras zuckte schmunzelnd die Achseln, bevor er einen weiteren Blick auf den Toten neben sich warf und seine Miene erneut ernst wurde. »Was machen wir mit ihm?«

			»Lasst ihn heute Nacht in diesem Stuhl«, schlug Neria vor. »Er hat sich von der Welt verabschiedet. Jetzt soll die Welt auch Gelegenheit bekommen, sich von ihm zu verabschieden. Sie ist genauso lebendig, wie er es war. Jedenfalls ist es das, was mein Volk tut, wenn einer von uns stirbt.«

			»Das geht nicht!« Teras war sichtlich erschrocken. »Da werden die Leute verrückt spielen. Ein Toter hat an Bord nichts verloren. So etwas zieht Unglück an.«

			»Dann bleibe ich ebenfalls heute Nacht hier bei ihm.« Sie sah ihn so hart an, dass er überrascht blinzelte. »Eine Wolfsfrau wird das Unglück schon vertreiben können, wenn es wagen sollte, sich zu nähern. Denkt Ihr das nicht auch?«

			Der alte Bootsmann starrte wortlos zurück. Schließlich richtete er sich zu voller Größe auf und machte eine verächtliche Handbewegung. »Du hast schon Recht, Mädchen. Sollen diese abergläubischen Kerle doch denken, was sie wollen. – Komm, Enris, lassen wir sie allein.« Er legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter. 

			»Wir bringen dir später etwas von dem Essen!«, rief Enris Neria zu. »Falls du es dir doch noch anders überlegst, können wir dir zeigen, wo du dich unter Deck hinlegen kannst, wenn du müde wirst.«

			»Danke«, erwiderte Neria ruhig. »Aber im Moment gehe ich einigen Leuten besser aus dem Weg.«

			Sie sah zu, wie Enris und Teras zu den anderen liefen, und stellte sich neben den Toten in seinem Stuhl an die Reling. Die Wellen der einsetzenden Flut schlugen gegen die Bordwand. Die junge Frau atmete tief den salzigen Geruch der offenen See ein.

			Eigenartig. Jetzt, da sie endlich hier war, fiel die Anspannung der letzten Tage von ihr ab. Selbst ihre Angst vor offenen Räumen war für den Moment in den Hintergrund gerückt. Gewiss, diese Furcht würde wiederkommen, aber was viel wichtiger war: Sie hatte Talháras nicht enttäuscht und die anderen tatsächlich gefunden. Auch wenn sie von manchen nicht gerade willkommen geheißen worden war, diejenigen, die um die Gefahr für Runland wussten, hatten ihr zugehört. 

			Ihr Blick glitt über die im Dunkeln liegenden Züge des Leichnams neben ihr. Während die Nacht Stunde um Stunde in eine unbekannte Zukunft voranschritt und die uralten Sterne über der Tjalk erstrahlten, hielt Neria ihre Totenwache. Ein Wort von Arcad fiel ihr ein. Es war ein Ausdruck aus der Elfensprache. 

			Schicksalsgemeinschaft.

			Dehajár.

			Diese Erzählung findet im dritten Band

			der Runlandsaga ihre Fortsetzung.

		

	


	
		
			Personenregister

			
				
					
							
							Aneirialis

						
							
							Alcarasáns Mutter

						
					

					
							
							Arcad

						
							
							ein Endar, der als Harfenbauer die berühmten Schwarzen Harfen erschuf

						
					

					
							
							Arcon

						
							
							einer der beiden Hunde von Harcalja

						
					

					
							
							Arene

						
							
							Escars Frau

						
					

					
							
							Armelan

						
							
							eine der drei »Schwarzen Harfen« von Arcad

						
					

					
							
							Arvid

						
							
							Wirt des Gasthauses Schwarzer Anker, Vater von Themet

						
					

					
							
							Baram

						
							
							»Bär«, ein Schmied aus Andostaan

						
					

					
							
							Belgadis

						
							
							der Anführer des Kreises der Stürme und mächtigster Lamazhabin in Vovinadhar

						
					

					
							
							Calach

						
							
							der Schiffskoch der Suvare

						
					

					
							
							Callis

						
							
							ein Geschichtenerzähler, auch »die Stimme Runlands« genannt 

						
					

					
							
							Carnaron

						
							
							»Schmetterer«, mächtigster Kämpfer für die Herren des Chaos

						
					

					
							
							Celvar

						
							
							einer der Götter des Chaos

						
					

					
							
							Corrya

						
							
							der Anführer der Wachmannschaft von Andostaan

						
					

					
							
							Cyrandith

						
							
							die Herrin des Schicksals und höchste Göttin, die in ihrer Festung Carn Wyryn das Geschick allen Lebens in allen Welten träumt

						
					

					
							
							Daniro

						
							
							ein Mitglied von Suvares Mannschaft, heuerte als Schiffszimmermann an

						
					

					
							
							Darcon

						
							
							einer der Götter des Chaos

						
					

					
							
							Deneb

						
							
							Priester des T‘lar- Ordens in der Stadt Sol

						
					

					
							
							Denure

						
							
							Suvares Mutter

						
					

					
							
							Disaran

						
							
							ein Freund von Alcarasán

						
					

					
							
							Doran

						
							
							ein Mitglied aus Sareths Bande

						
					

					
							
							Dunkler König

						
							
							der namenlose Gefährte der Träumenden Cyrandith, Herr des Totenreichs

						
					

					
							
							Eivyn

						
							
							ein Mitglied von Suvares Mannschaft

						
					

					
							
							Enris

						
							
							der Sohn eines Fellhändlers aus Tyrzar

						
					

					
							
							Escar

						
							
							ein Mitglied des Stadtrats von Andostaan

						
					

					
							
							Escyn

						
							
							eine der Göttinnen der Ordnung

						
					

					
							
							Esras

						
							
							der mythische Drache des Elementes Feuer, wird vor allem in Gotharnar verehrt

						
					

					
							
							Farran

						
							
							ein Mitglied von Shartans Piratenbande

						
					

					
							
							Garal

						
							
							ein Hafenarbeiter aus Andostaan

						
					

					
							
							Gereka

						
							
							ein Voron aus Nerias Siedlung

						
					

					
							
							Gorrandha

						
							
							»hungriger Geist«, ein Dämon, der seinen Opfern die Lebenskraft stiehlt 

						
					

					
							
							Harcalja

						
							
							ein Jäger und Fallensteller

						
					

					
							
							Helja

						
							
							Mirkas Mutter

						
					

					
							
							Irimar

						
							
							einer der Götter der Ordnung

						
					

					
							
							Jahanila

						
							
							eine Serephin aus dem Haus des Berjasar 

						
					

					
							
							Jekara

						
							
							eine Freundin von Alcarasán

						
					

					
							
							Lani

						
							
							eine der Göttinnen der Ordnung

						
					

					
							
							Larcaan

						
							
							ein Kaufmann aus der Fellhandelsstation von Andostaan

						
					

					
							
							Larian

						
							
							ein Händler, bei dem Enris in Andostaan wohnt

						
					

					
							
							Larnys

						
							
							Sarns zahmer Falke

						
					

					
							
							Manari

						
							
							Alcarasáns Schwester

						
					

					
							
							Margon

						
							
							ein Magier, früher ein Harfenspieler

						
					

					
							
							Meranjo

						
							
							ein Bediensteter des Hauses Irinori

						
					

					
							
							Mari

						
							
							Bedienung und Küchenhilfe im Schwarzen Anker

						
					

					
							
							Miruni

						
							
							ein Voron aus Nerias Siedlung

						
					

					
							
							Marvor

						
							
							einer der Götter der Ordnung

						
					

					
							
							Math

						
							
							Wintergöttin, die vor allem in Felgar und dem Wildland verehrt wird

						
					

					
							
							Melar

						
							
							»Jäger«, Siebter Gott der Ordnung, erschaffen von den anderen Sechs

						
					

					
							
							Mirad

						
							
							ein Mitglied aus Sareths Bande

						
					

					
							
							Mirka

						
							
							ein Junge aus Andostaan

						
					

					
							
							Moranon

						
							
							»Schattenwanderer«, Margons Name, wenn er die Geistwelten bereist

						
					

					
							
							Morovyr

						
							
							Tolvanes Hausverwalter

						
					

					
							
							Myrddin

						
							
							Margons geheimnisvoller Ratgeber in den Geistwelten

						
					

					
							
							Naram

						
							
							ein Hafenarbeiter aus Andostaan

						
					

					
							
							Nella

						
							
							eine der Göttinnen der Ordnung

						
					

					
							
							Neria

						
							
							eine Voronfrau

						
					

					
							
							Nivas

						
							
							ein Mitglied der Wachmannschaft von Andostaan

						
					

					
							
							Nodun

						
							
							ein Dämon, den Margon besiegte, als er noch ein Harfenspieler war

						
					

					
							
							Oláran

						
							
							Serephin aus der Stadt des Feuers, Anführer der verbannten Beschützer der Menschen

						
					

					
							
							Orrit

						
							
							eine Hexe, Thajas Mutter

						
					

					
							
							Pallenor

						
							
							eine der drei »Schwarzen Harfen« von Arcad

						
					

					
							
							Pascerra

						
							
							einer der Göttinnen des Chaos

						
					

					
							
							Pemiti

						
							
							einer der Dorfältesten der Voron

						
					

					
							
							Pezarin

						
							
							Mitglied der Wachmannschaft von Andostaan

						
					

					
							
							Ranár

						
							
							menschlicher Name eines Temari, dessen Körper von einem unbekannten Serephin übernommen wurde

						
					

					
							
							Rena

						
							
							Arvids Frau und Themets Mutter

						
					

					
							
							Roter Drache des Chaos

						
							
							eine der beiden Urkräfte, deren Ringen miteinander die Welten unterhalb des Abyss erschafft

						
					

					
							
							Sacar

						
							
							einer der Götter der Ordnung

						
					

					
							
							Sahun

						
							
							Bezeichnung der Serephin für einen Lehrer

						
					

					
							
							Sareth

						
							
							der Anführer einer Bande von Schlägern aus Sol

						
					

					
							
							Sarn

						
							
							eine Hexe, die im Roten Wald lebt

						
					

					
							
							Seráncar

						
							
							ein Sentinel des Feuertempels

						
					

					
							
							Shartan

						
							
							Anführer einer Piratenbande, auch »der Hecht« genannt

						
					

					
							
							Soren

						
							
							Barams Bruder

						
					

					
							
							Sorgyn

						
							
							eine der Göttinnen des Chaos

						
					

					
							
							Suvare

						
							
							Khor (Kapitän) des gleichnamigen Handelsschiffes, einer Tjalk

						
					

					
							
							Syr

						
							
							eine der drei »Schwarzen Harfen« von Arcad

						
					

					
							
							Talháras

						
							
							der Weiße Wolf, Geistwächter des Voronstammes

						
					

					
							
							Tanati

						
							
							Nerias Mutter

						
					

					
							
							Tekina

						
							
							einer der Dorfältesten der Voron

						
					

					
							
							Themet

						
							
							ein Junge aus Andostaan, Sohn von Arvid dem Gastwirt

						
					

					
							
							Teras

						
							
							Suvares Bootsmann

						
					

					
							
							Terovirin

						
							
							der Anführer des Feuertempels in der Stadt Gotharnar

						
					

					
							
							Thaja

						
							
							eine Heilerin und die Gefährtin von Margon dem Magier

						
					

					
							
							Tarigh

						
							
							Herrin des Regenbogentals

						
					

					
							
							Thurnas

						
							
							ein Kaufmann aus der Fellhandelsstation von Andostaan, Larcaans rechte Hand

						
					

					
							
							Tolvane

						
							
							ein Händler, führt den Vorsitz über den Stadtrat von Andostaan

						
					

					
							
							Torbin

						
							
							Suvares Steuermann

						
					

					
							
							Toron

						
							
							ein Mitglied aus Sareths Bande

						
					

					
							
							Ukannit

						
							
							einer der Voron aus Nerias Siedlung

						
					

					
							
							Urdur

						
							
							einer der Götter des Chaos

						
					

					
							
							Velliarn

						
							
							ein Junge aus Andostaan, befreundet mit Mirka und Themet

						
					

					
							
							Veranarín

						
							
							Alcarasáns Vater

						
					

					
							
							Vorton

						
							
							einer der Götter des Chaos

						
					

					
							
							Weißer Drache der Ordnung

						
							
							eine der beiden Urkräfte, deren Ringen miteinander die Welten unterhalb des Abyss erschafft

						
					

					
							
							Zerva

						
							
							einer der beiden Hunde von Harcalja
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